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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 

im Monat Januar 1841. v 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Encke. 


4. Januar. Sitzung der philosophisch - histo¬ 
rischen Klasse. 

Hr. Lachmann las über den lateinischen Homerus 
des ohne Grund so genannten Pindarus Thebanus. 

Dieses Gedicht wird mit Unrecht dem Mittelalter zugeschrie¬ 
ben, da das Abendland nur den Auszug aus Homer in der Gramma¬ 
tik des Dositheus kannte. Aber auch kein Dichter selbst nur aus 
dem Ende des ersten Jahrhunderts konnte, wie dieser, in Versbau 
Silbenmafs und Stil Ähnlichkeiten mit andern Dichtern als Virgil 
und Ovid vermeiden. Die wenigen Anstöfse sind theils vulgäre 
Formen der besten Zeit, theils Fehler die auch dem schlechtesten 
Dichter nicht begegneten. Diese werden sich heben lassen, wenn 
erst die echte Überlieferung, in Handschriften die vor dem Schul- 
gebrauch d.h. vor dem 13 . Jahrhundert geschrieben sind, naebge- 
wiesen sein wird. Die Verse vom Äneas, er sei erhalten worden 
ut profugus Latiis Troiam repararet in arvis 
augustumque genus claris jubmitleret aslris, 
waren nicht mehr wahr und schicklich nachdem Tiberius gestor¬ 
ben und nicht vergöttert war. Die Arbeiten der ovidischen Zeit¬ 
genossen Macer und Tuticanus konnten einen jüngeren wohl zu 
diesem schwachen Versuch in Homericis reizen. Neben Maniltus 
nimmt er sich'allerdings sonderbar aus. Streng an den Bildern und 
Redeweisen des Virgil und Ovid haftend, und wo er sie nicht gra- 
[1841.] 1 


Digitized by LjOOQle 



4 


de zu abschreibt noch einfacher als sie, aber durchaus ohne Eigen¬ 
tümlichkeit, stoppelt er seinen dürren Auszug der Ilias aus Re¬ 
densarten zusammen, und beschränkt sich zumahl in der zweiten 
Hälfte so ganz auf Beschreibungen der Kämpfe, dafs er den Dichter 
des Titurels (25,99.10) zu der Meinung gebracht hat, es sei vor 
Troja zehn Jahre lang Tag für Tag gekämpft worden. 


7. Januar. Gesammtsitzung der Akademie. 


Hr. Dirksen las: Von den Integralen und deren An¬ 
wendung auf Funktionen imaginärer Veränderlichen. 

Hr. D. hat schon bei einer frühem Gelegenheit (Bericht über 
die Verband!, der Königl. Ak. d. Wissens, zu Berlin, 1839, p-7) be¬ 
merkt, dafs die Ansicht L a p l a c e’s ( Theorie d. Probab. 2*. ed. Jntrod . 
p. XXXII und No. 25), nach welcher diejenigen Beziehungen für die 
bestimmten Integrale, welche durch den Übergang vom Reellen 
zum Imaginären ( Passage du recl ä Vimaginaire) gefunden werden, 
stets eines anderweitigen Beweises bedürfen, nicht begründet sei, 
und zugleich die beiden Lehrsätze näher bezeichnet, Kraft welcher 
hauptsächlich hier die, in dem angeführten Werke zur Sprache ge¬ 
brachten Fälle jener Übergang selbst eine vollkommen strenge 
Demonstration bildet. Diese Ansicht Laplace’s mag allerdings 
aus dem Umstande entsprungen sein, dafs die Lehre von dem Ima¬ 
ginären, zu der Zeit, noch zu begriffslos in der Wissenschaft da¬ 
stand, als dafs sich mit dem Übergange zu diesem vom Reellen 
stets ein sicheres Urtbei! über das Fortbestehen vorhandener Be¬ 
ziehungen hätte verbinden lassen. Nicht etwa, als wenn dieser 
Lehre nicht schon damals ein fester Begriff zu Grunde gelegen 
hätte: der Begriff derselben waltete schon zu derZeit, wie er noch 
jetzt besteht, aber nur dunkel und ohne gehörig vermittelt zu sein. 
Wenigstens liefern uns die Laplaceschen Betrachtungen über das 



die in dem achten Bande des Journal de 


l'ecole polytechnique gefunden werden, ein Beispiel von den Fehl- 


Schlüssen, welche diese Theorie damals (1809) noch gestattete. 
Der Verfasser begeht hierbei zwei Übereilungen, die aber in einer 
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solchen Beziehung zu einander stehen, dafs, für den vorliegenden 
Fall, die eine durch die andere aufgehoben wird. Die Theorie des 
Imaginären bildet nicht den einzigen Fall, wo die Wissenschaft 
mittelst eines Begriffs Erkenntnisse zu Stande gebracht hat, ohne 
den Begriff selbst genau erkannt zu haben. Die Geschichte der 
bereits 157 Jahre bekannten Infinitesimal-Rechnung bietet uns 
ebenfalls eine höchst merkwürdige Thatsachc dieser Art dar. Io 
eben jener mangelhaften Erkenntnifs des* betreffenden Grundbe¬ 
griffs mag auch .die Art von Abneigung gegründet sein* welche 
sich zuweilen gegen den Gebrauch des Imaginären überhaupt kund 
gegeben hat: denn, wäre der Begriff in seiner wissenschaftlichen 
Beziehung vollständig erkannt gewesen, so würde man keinen 
Grund gefunden haben, demselben weniger, als irgend einer an¬ 
dern, vom Verstände selbst gebildeten, Bestimmung zu vertrauen. 
— Hr. Dirksen hat es deshalb bei der oben erwähnten Gelegen¬ 
heit versucht, den, der Theorie des Imaginären zu Grunde liegen¬ 
den Begriff zu einer, dem Zwecke der Wissenschaft entsprechen¬ 
den, ursprünglichen Bestimmung zu bringen. Die hierbei in An¬ 
spruch genommene Methode ist derjenigen vollkommen analog, 
deren sich Euclid bei der Begründung der Lehre von den Verhält¬ 
nissen bedient hat. Da namentlich die Verhältnisse nirgends an 
und für sich, sondern allenthalben nur in ihrer Beziehung zu ein¬ 
ander zur Sprache kommen, so kann die Definition dessen, was ün- 
ter einem Verhältnifs, an und für sich betrachtet, zu verstehen sei, 
völlig umgangen, und der Act der Grundbestimmungen lediglich 
auf die Feststellung der unterschiedenen Beziehungen selbst be¬ 
schränkt werden. Um hierzu zu gelangen, werden, nach der Pcy- 
rard sehen Ausgabe ( Les oeuvres d’Fuclide, par F. Pcjrrard\ in der 
5 len Definition die ein Verhältnifs vollständig bestimmenden Mo¬ 
mente — und dann ferner, in der 6 len und der 8 teo die Beziehun¬ 
gen zwischen den Verhältnissen mittelst bereits bekannter Bezie¬ 
hungen zwischen jenen Momenten seihst zur Bestimmung gebracht. 
Euclid bedient sich blofs zweierlei Beziehungen zwischen den Ver¬ 
hältnissen, der Beziehung der Gleichheit und der Beziehung des 
Gröfserseins. Hätte er derer mehre in Anspruch genommen, so 
würde er auch mehrer Definitionen bedurft haben. — Diesdst, i« 
kurzen Worten angedeutet, der Geist der Grundlage von der 
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Euclideschen Verhältnifslehre, welche abwechselnd eben so unbe¬ 
rufene Gegner, als eifrige Vertheidiger gefunden bat, und, ohne 
Zweifel, stets ein schönes Denkmal Griechischer Genialität bilden 
wird, ungeachtet die 6 te Definition, wegen einer darin enthaltenen 
überflüssigen Bestimmung, gegen die Regel der Präcision verstöfst. 

Der Euclidesche Begriff eines "Verhältnisses ist gerade mit 
demjenigen einerlei, was jetzt unter einer angebbaren Zahl ver¬ 
standen werden mufs, in so fern die Anwendung, welche man von 
der Zahlenlehre auf die Geometrie und die Mechanik zu machen 
pflegt, als wissenschaftlich begründet dasteben soll; und wir finden 
bei Euclid das Muster, nach welchem, zu eben diesem Zwecke, un¬ 
sere Arithmetik umzubilden und zu erweitern sein dürfte. Hr. 
Dirksen hat in Ansehung dieses Gegenstandes mehrseitige Ver¬ 
suche angestellt und gefunden, dafs sich auf diesem Wege eine wis¬ 
senschaftliche Strenge gewinnen läfst, welche der unserer jetzigen 
Arithmetik in keinerlei Weise nachstehe. Nur darf nicht geläug- 
net werden, dafs eine solche Zahlenlehre, des höheren Grades der 
Abstraction und der gröfsern Weitläufigkeit wegen, sich schwer¬ 
lich des Beifalls derjenigen zu erfreuen haben würde, welche, un¬ 
bekümmert um den wahren wissenschaftlichen Zusammenhang, 
ihre Absichten nur auf die Ergebnisse gerichtet haben. — 

So wie nun, bei Euclid, für die, ein Verhältnifs vollständig be¬ 
stimmenden Momente zwei einander gleichartige Gröfsen (Quanta) 
angenommen werden, nimmt Hr. Dirksen für das, eine imaginäre 
Gröfse vollständig bestimmende Moment einen ganzen reellen Aus¬ 
druck des ersten Grades von Einer Unbestimmten an; und so wie 
dort die verschiedenen Beziehungen zwischen den Verhältnissen 
durch bereits bekannte Beziehungen zwischen den Quantis be¬ 
stimmt werden, werden hier die Beziehungen zwischen den imagi¬ 
nären Gröfsen mittelst schon bekannter Beziehungen zwischen den 
ganzen reellen Ausdrücken des ersten Grades von Einer Unbe¬ 
stimmten zur Feststellung gebracht. Der Gang dieser Bestimmun¬ 
gen ist so einfach, dafs er, sowohl an und für sich, als in seiner 
Eigentümlichkeit rücksichtlich der bisherigen Methode, einem 
jeden, der in den Elementen der wissenschaftlichen Betrachtungs¬ 
weise nur einigermafsen erfahren ist, vollkommen klar werden 
mufs. Und dies vorausgesetzt, hat es keine Schwierigkeit, den fer- 
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nern Definitionen der Analysis, vom Hanse ans, eine ausgedehntere 
Sphäre und zugleich den Grad der Allgemeinheit zu geben, des¬ 
sen sie, dem 'Vorhergehenden gegenüber, nur fähig sind. Nichts 
hindert uns namentlich, die beiden Gattungen algebraischer Gro¬ 
ßen, die der reellen und die der imaginären, unter £inen Haupt- 
begriff, den einer algebraischen Gröfse, zii stellen und jede wei¬ 
tere Bestimmung für eben diesen Hauptbegriff zu treffen. Et ist 
leicht zu übersehen, dafs auf diese Weise nicht nur die Vorstellung 
eines Übergangs vom Reellen zum Imaginären, als eine dem Zu¬ 
stande einer mangelhaften Begriffsbestimmung angehörende, son¬ 
dern auch zugleich die jetzt noch übliche Methode überhaupt, 
nach welcher jene Bestimmungen zunächst nur für die reellen 
Gröfsen gemacht und dann nachher auf die imaginären übertragen 
werden, völlig wegfallen wird. Nur verdienen dabei die betref¬ 
fenden Bestimmungen selbst, insonderheit wo sie das Gebiet der 
Infinitesimal-Rechnung berühren, mit größerer Schärfe gefaCst 
zu werden, als es in der Regel zu geschehen pHegt. 

Der Begriff, welcher uns hier in dieser Ansehung zunächst 
entgegen tritt, ist der des Grenzwerthes einer Funktion. Sowohl 
um die, fiir eine Definition erforderliche Ursprünglichkeit, als 
auch um die, für den wissenschaftlichen Zweck unerläfsliche Be¬ 
stimmtheit zu erlangen, verdient die Erklärung dieses Begriffs fol¬ 
genderweise gestellt zu werden. 

Es bezeichne x eine ursprüngliche Veränderliche, ( ’A) das Sy¬ 
stem von besondern Werthen, deren sie fähig gedacht wird, x Q 
einen besondern Werth und f(x) eine Funktion von ä; ferner be¬ 
zeichne a m das allgemeine Glied einer unendlichen Gröfsenreihe 

(1) .° 0 1 °ll °S1 «31 «4 > ninf *» 

so beschaffen, l) dafs jedes Glied derselben ein besonderer Werth 
von x , verschieden von x 0 und zwischen a Q und x Q enthalten sei; 

m— a 

2) dafs Gr a m = x 0 und 3) dafs f(x) für jeden besondern Werth 
von x, der einem Gliede der Reihe (l) gleich ist, vollständig be¬ 
stimmt sei. Dies vorausgesetzt, wird die Grenze von einer jeden 
der unendlichen Gröfsenreihen 

(2) • • • /(°o)» f( a i)j /( a s)? f( a s)i /( a 4 ) 
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weichte, nach Mafagahe der möglichen Verschiedenheit der Reihe 
(l), aus der Funktion f{x) gebildet werden können, indem man 
hier ihr x nach und nach die Glieder von (l) als besondere Werthe 
setzt, der Grenzwerth von /(x) für das System (A) und für die 
Grenze x 0 von x genannt 

Den Begriff des Grenzwerthes einer Funktion als bekannt 
vorausgesetzt, ist auch die Bestimmung des Begriffs eines Differenz 
zials mit keiner Schwierigkeit verbunden. Nur fordert auch hier 
die wissenschaftliche Strenge einen, sich von dem gewöhnlichen 
einigermaßen unterscheidenden Gang. 

Der Grenzwerth von — fS *?) .- für das System (A) und 

X — Xq 

für die Grenze x Q von x heifst Differenzial - Goefficient 
der ersten Ordnung von f(x ) für das System (A) und für den be~ 
sondern Werth x 0 von x. 

Eine Funktion F(x) wird der Differenzial-Coefficient 
der ersten Ordnung von /(x) für das System (A) genannt, insofern 
sie, streng allgemein, für den besondern Werth x Q des Systems 
(A) von x übergeht in den Differenzial-Coeffidenten der ersten 
Ordnung von f(x ) für das System ( A ) und für den besondern 
Werth x Q von x. 

Das Product des Differenzial-Coefficienten der ersten Ord¬ 
nung von /(x) für das System ( A ) von x in eine beliebige angeb- 
bare Gonstante dx heifst das Differenzial der ersten Ordnung 
von /(x) für das System (A) von x. 

Hiernach ist es leicht zu übersehen, dafs die primitive Basis 
dieser Bestimmungen in dem Begriff der Grenze von einer unend¬ 
lichen Gröfsenreihe besteht. In der That ist es auch eben dieser 
Begriff, welcher die allgemeine Grundlage der gesammten trans- 
cendenten Analysis oder der Analysis des Unendlichen bildet. Die 
Bestimmungen einer Gröfse mittelst der Summe einer unendlichen 
Reihe, mittelst eines Productes aus einer unendlichen Anzahl Fac- 
toren, mittelst eines unendlichen Kettenbruchs, mittelst eines Dif¬ 
ferenzials, eines Integrals, einer Variation sind, wie Hr. Dirksen 
gefunden hat, eben so viele besondere und von einander unabhän¬ 
gige Formen jener allgemeinen, welche sich lediglich, theils in 
Ansehung der Elemente, durch welche, theils in Ansehung der 
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Gesetze, nach welchen die unendlichen Reihen bestimmt gemacht 
werden, von einander unterscheiden. Wenn auch fßr eine Wis¬ 
senschaft, welche sich, wie die Analysis, gröfstentheils nur in ge¬ 
machten Begriffen bewegt, der Name vollkommen gleichgültig ist, 
so mufs doch anerkannt werden, dafs die Benennungen „transcen* 
dente Analysis, Analysis des Unendlichen, Infinitesimal-Rechnung” 
für jene Zweige der Wissenschaft nicht ohne besondern Grund 
geltend sind. Dieselben können füglich transcendente Analysis 
heifsen, weil die Grnndbestimmungsform, auf welcher sie beruhen, 
die Sphäre der algebraischen Bestimmungen überschreitet, — und 
Analysis des Unendlichen oder Infinitesimal-Rechnung, weil der 
Nerv jener Grundbestimmungsform wesentlich in dem progresstu 
in infinitum besteht. Die Anwendung concreter Formen von eben 
dieser Bestimmungsweise ist keinesweges neu in der Wissenschaft. 
Die älteste, welche wir kennen, ist die von Archimed auf die Qua¬ 
dratur der Parabel. Archimed denkt sich namentlich eine parabo¬ 
lische Fläche geometrisch gegeben, hierin, nach einem vollständig 
bestimmten Gesetze, der Reihe nach, ein 

3Eck, 5Eck, 9Eck, l7Eck, 33Eck, 65Eck in inf. 
beschrieben und beweist darauf: 

1. dafs die gegebene parabolische Fläche derjenigen gleich ist, 
deren Inhalt die Grenze der unendlichen Reihe von Areal- 
gröfsen jener Vielecke ist; 

2. dafs der Inhalt eben dieser Fläche dem des Inhalts vom er¬ 
sten Dreieck gleich ist. 

Es ist einleuchtend, dafs hier die, die parabolische Fläche bestim¬ 
menden Stücke die Elemente, und die Regel, nach welcher die 
Vielecke beschrieben gedacht werden, das Gesetz der unendlichen 
Reihe von Areal -Gröfsen bildet. 

Es ist das grofse Verdienst der neuern Zeit, mehre concretere 
Formen dieser allgemeinen Bestimmungsweise, von dem geometri¬ 
schen Inhalte befreit, in die Wissenschaft eingefiihrt und zur An¬ 
wendung gebracht zu haben. Allein, die Auffassung des Allge¬ 
meinen dieser Concreteren, die Erkenntnifs der Einheit dieser 
Mannigfaltigkeiten ist es, womit die Wissenschaft bisher nicht zu 
Stande gekommen ist; und eben hierin liegt der Grund, weshalb 
man, einer Seils, die Übereinstimmung der Methoden der Infinite- 
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simal-Rechnung mit der Methode der Alten zwar behaupten und 
durch Beispiele erläutern, aber keinesweges naher bestimmen, viel 
weniger streng wissenschaftlich beweisen, — und, anderer Seits, 
zu der verfehlten Ansicht verleitet werden konnte, „dafs das Diffe¬ 
renzial eine ganz andere, viel höhere und ergiebigere Art, die Re¬ 
lationen der Gröfsen zu bestimmen, sei, als jene ältere Summirung 
durch Grenzender Reihen” (Klügels mathera. Wörterbuch.Th.2, 
S. 170). Hierin liegt auch der Grund der Verstümmelung, welche 
der Differenzial-Rechnung, in späterer Zeit, dadurch widerfahren 
ist, dafs man derselben das sogenannte Taylorsche Theorem zu 
Grunde gelegt hat. Höchst zeitgemäfs erscheint in dieser Bezie¬ 
hung die Preisfrage, ^welche von Seiten der König]. Akademie der 
Wissenschaften im Jahre 1786 gestellt wurde, und eben so gemes¬ 
sen die Ansicht; welche dieselbe in Ansehung dieses Gegenstandes 
zu erkennen gab. Der Verfasser der gekrönten Preisschrift, 
L’Huiller, hält sich an den Begriff der Grenze von einer Verän¬ 
derlichen, wie derselbe schon damals geltend war und jetzt noch 
gilt, und welcher daher, der gröfsern Beschränktheit wegen, mit 
dem Begriff der Grenze von einer unendlichen Reihe nicht ver¬ 
wechselt werden darf. 

Zahlreich sind übrigens, wie bekannt, die Bestrebungen, wel¬ 
che angewandt worden sind, um die Dunkelheit, die den Begriff 
des Differenzials, insonderheit nach der Bestimmung mittelst des 
Unendlichkleinen, umhüllte, zu zerstreuen; und die Geschichte 
derselben dürfte schwerlich geeignet sein, dem logischen Bewufst- 
sein der Periode, welcher sie angehören, ein besonders rühmliches 
Denkmal zu stiften. Merkwürdig ist es aber, dafs man niemals 
Schwierigkeiten in der Theorie der unendlichen Reihen gefunden 
zu haben scheint, indem cs sich doch herausstellt, dafs hier allein 
die Schwierigkeiten der Infinitesimal-Rechnung liegen können, in¬ 
sofern solche überhaupt vorhanden sind. Dafs die folgerechte Ent¬ 
wickelung der Wissenschaft an diesem Punkte auf Schwierigkeiten 
stofse, darf in so fern nicht in Abrede gestellt werden, als es nicht 
möglich ist, den Begriff der Grenze einer unendlichen Reihe 
durch die algebraischen Bestimmungsformen zu einer wissenschaft¬ 
lichen Feststellung zu führen, und in eben dieser Unmöglichkeit 
das grofse wissenschaftliche Gewicht dieses Begriffs seihst gelegen 
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ist. Um diesen Begriff zu einer ursprünglichen und ausführlichen 
Bestimmung, wie auch die Anwendung desselben zu einer streng 
wissenschaftlichen Vermittelung zu bringen, ist nicht nur eine 
Buckkehr zu der unmittelbaren Denkthätigkeit, sondern auch ein 
neuer Abschnitt in der Analysis selbst erforderlich. Die Klarheit 
und die Strenge, welche sich auf diesem Wege für die gesammte 
Analysis gewinnen lassen, sind, wie Hr. Dirksen gefunden hat, 
von der Art, dafs sie, für einen logisch Gebildeten, denen der Ge¬ 
ometrie des Alterthums in keiner Beziehung nachstehen. 

Hr. Dirksen hat oben den Begriff des Differenzials deshalb 
ausdrücklich und so ausführlich zur Sprache gebracht, weil derselbe 
dies seinem vorliegenden Zwecke für forderlich erachtete. Dieser 
besteht namentlich darin, von dem oben bezeichneten allgemeinen 
Standpunkte aus, die Theorie der Integrale von einer Funktion 
von einer Veränderlichen bis zu denjenigen beiden Lehrsätzen 
streng wissenschaftlich durchzuführen, welche vorhin als die 
Hauptsätze von denjenigen bezeichnet worden sind, vermöge wel¬ 
cher jener Laplacesche Übergang, wenigstens für die oben be¬ 
sprochenen Falle, eine vollkommen strenge Demonstration bildet. 
Der zweite dieser Lehrsätze hat, von dem Standpunkt aus betrach¬ 
tet, von welchem hier der Ausgang genommen weiden wird, das 
Besondere, dafs er, aufser dem Begriff eines bestimmten Integrals, 
noch eine andere Bestimmung in Anspruch nimmt, die füglich ein 
besonderes Integral genannt werden könnte. Und dies ist der 
Grund, weshalb diese Abhandlung in zwei Abschnitte zerfällt, von 
denen sich der erste mit den bestimmten und der zweite mitten 
besondern Integralen beschäftigt. 

Die Grundbestimmungen, von denen hierbei der Ausgang ge¬ 
nommen wird, stehen, was den Inhalt betrifft, mit den gangbaren 
inEinklang und unterscheiden sich von diesen lediglich in Ansehung 
der Form. Nur erfordern die Beweisführungen, an denen die 
Elemente der Integral-Rechnung überhaupt nur dürftig sind, um 
die wissenschaftliche Strenge und Allgemeinheit zu gewinnen, oft 
eine bedeutende Modification. Die Grundbestimmung, welche 
hier zunächst auftritt, betrifft den Begriff eines bestimmten Inte¬ 
grals, in dessen Beziehung zur Zeit noch zwei verschiedene Defi¬ 
nitionen gelten. Die älteste ist die von Leibnitz, und nach die- 
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ser ist das bestimmte Integral, wie man sieb auszudrücken pflegt, 
die Summe der unendlich kleinen Werthe des Differenzials, zwi¬ 
schen den Grenzen des Integrals enthalten. Nach der spätem De¬ 
finition dagegen wird das bestimmte Integral als die Differenz zwi¬ 
schen den, den Grenzen des Integrals entsprechenden, besondern 
Werthen einer primitiven Funktion von der betreffenden Diffe¬ 
renzial-Funktion betrachtet. Die Frage, welche von diesen bei¬ 
den Definitionen den Vorzug verdiene, darf hier nicht unerörtert 
bleiben. 

Dem Vorhergehenden gegenüber ist jede Definition in der 
Analysis als ein rein willkürlicher Satz — und daher, in so fern 
sie nur auf eine ursprüngliche Weise zur Feststellung gebracht 
werden können, die eine als eben so gut, wie die andere zu be¬ 
trachten. Nur vermöge des Zweckes, den die Wissenschaft mit 
denselben verbindet, kann der einen Begriffsbestimmung ein Vor¬ 
zug vor der andern eingeräumt werden. Der Zweck nun, den die 
Analysis mit ihren Definitionen verknüpft, ist kein anderer, als die 
Anwendung derselben zum anderweitigen und fernem Bestimmen. 
Daher wird von mehren Begriffsbestimmungen derjenigen der 
Vorzug vor den andern zuerkannt werden müssen, welche, cettris 
paribus, die gröfstc Sphäre der Anwendbarkeit auf fernere Bestim¬ 
mungen bildet. Vergleichen wir daher in dieser Beziehung die 
zwei in Bede stehenden Definitionen mit einander. 


Es ist längst bekannt, dafs, wenn <p (x) continuirlich ist von 
x = a bis x = das Integral tp(x)dX) nach der Leibnitzi¬ 


schen Definition aufgefafst, stets eine vollständig bestimmte alge¬ 
braische Gröfse sein wird. Allein, es läfst sich mehr beweisen. 
Bei einer genauen Untersuchung ergibt sich namentlich, was auch 
in der Abhandlung selbst ausführlich dargethan wird, dafs jenes In¬ 
tegral, nach derselben Bestimmung genommen, stets eine vollstän¬ 
dig bestimmte algebraische Gröfse bildet, insofern nur <p(x) voll- 

n =oc g n 

ständig bestimmt ist von x = a bis x = £, und Gr -= 0 ist, 

° n 

wo Sn die Summe der Sprünge bezeichnet, welche <f>(x ) von 

x = a bis x = I für die besondern Werthe 
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6 —a , 2(6 —a) 3(6—a) ( n ^|)(*— fl ) 

a. a +-• a T -1 a T -9 • • • a t- 

3 n n n n 


bildet. 


Die zweite Definition beruht auf dem Begriff einer primitiven 
Funktion, und ist daher, wie leicht zu übersehen, nur in so fern 
anwendbar, als dieser Begriff selbst der Anwendung fähig Ist 
Was nun diesen Begriff betrifft, so kommt die Definition desselben 
auf folgendes zurück. 

Eine Funktion F(x ) wird, innerhalb der Grenzen a und b 
eines Systems besonderer Werthe (A) von x 9 eine primitive Funk¬ 
tion von der Differenzial-Funktion (p(x)dx genannt, in so fern 
man, unter denselben Bedingungen, bat dF(x) = (p(x)dx. Dies 
vorausgesetzt, lafst sich, mittelst der oben gegebenen Bestimmung 
eines Differenzials, leicht zeigen, daß einer, von x = a bis x = b 
vollständig bestimmten Differenzial-Funktion <p(x)dx nur in so 
fern eine primitive Funktion entsprechen kann, als die Funktion 
<f) (x) keinen Sprung zwischen den Grenzen a und b bildet 

Ferner ist es hinreichend bekannt, daß selbst in den Fällen, 
wo eine primitive Funktion möglich ist, eben diese, die beliebige 
Constante als gegeben vorausgesetzt, mehrförmig sein kann, unge¬ 
achtet der Coefficient des Differenzials vollständig bestimmt ist 
Dies ist, unter andern, der Fall mit der primitiven Funktion von 

welcher sowohl durch log x, als durch - 5 - lg x 2 entsprochen 


wird, welche Funktionen aber einander nicht unbedingt gleich sind« 
In Verbindung mit dem Vorigen folgt hieraus, dals selbst nicht 
einmal in allen denjenigen Fällen, wo (j)(x) vollständig bestimmt 
ist und keinen Sprung bildet, folglich continuirlich ist, das be¬ 
stimmte Integral <p(x)dx , nach der zweiten Bestimmung auf- 


gefafst, eine vollständig bestimmte algebraische Grölse bildet. 
Demnach ist es die Leibnitzische Definition, welcher hier der un¬ 
bedingte Vorzug einzuräumen ist. 

Zur Begründung des Vorzugs dieser Definition vor der zwei¬ 
ten ist sonst angeführt worden, dafs dieselbe für alle Fälle und 
selbst für diejenigen passe, in denen man keinen Übergang von der 
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Differenzial-Funktion zu deren primitiver Funktion zu finden 
weifs. Allein, dieser Grund dürfte hier deshalb wenig entschei¬ 
den, weil es bei einer Definition lediglich auf die Möglichkeit des 
Begriffs und keineswegcs auf die Zufälligkeit unseres anderweiti¬ 
gen Wissens von demselben ankommt, und auch dieser Unter¬ 
schied durch einen eben nicht sehr entfernt liegenden Lehrsatz 
ausgeglichen werden kann. Ferner ist zu jenem Zwecke angeführt 
worden, dafs die in Rede stehende Definition stets reelle Gröfsen 
bestimme, wenn die Differenzial-Funktion und die Grenzen des 
Integrals beziehungsweise reell sind. Auch dieser Grund dürfte 
schwerlich haltbar sein, weil wir, nachdem die imaginären Gröfsen 
neben den reellen in die Wissenschaft aufgenommen worden, kei¬ 
nen hinreichenden Grund finden, der einen Gattung einen Vorzug 
vor der andern einzuräumen. Endlich ist zu eben jenem Zwecke 
noch angeführt worden, dafs die mehr erwähnte Definition ge¬ 
statte, jede imaginäre Gleichung in zwei reelle Gleichungen zu 
zerlegen. Allein, auch dieses würde sich durch einen Lehrsatz 
leicht vermitteln lassen. Vielleicht ist das Unzureichende der Ar¬ 
gumente, durch welche man bis jetzt den wissenschaftlichen Vor¬ 
zug der ersten jener Definitionen vor der zweiten geltend zu ma¬ 
chen versucht hat, der Grund, dafs die letztere noch ihre Anhän¬ 
ger findet. Das, was hier noch Zur Empfehlung der ersten Erklä¬ 
rung vor der zweiten angeführt werden mag, ist, dafs in allen den 
Fällen, wo, in der Darstellung der geometrischen und der mecha¬ 
nischen Beziehungen, das bestimmte Integral als Bestimmung dient, 
dasselbe zunächst stets in dem Sinne der ersten Definition auftritt.. 


Der Vorsitzende Sekretär machte die amtliche Anzeige von 
dem am 24. Dcbr. v. J. erfolgten Hingänge unsers vieljährigen ge¬ 
ehrten Collegen, des Sekretärs der philosophisch-historischen 
Klasse, Herrn Wilken. Diese Klasse wird in der nächsten Klas¬ 
sensitzung zu der Wahl eines neuen Sekretärs aus ihrer Mitte 
schreiten. 

Hr. Grelle legte in 3 Grofs Folio Bänden, das vollständige 
Manüsctipt für die Theiler aller Zahlen der 4 l , 5* und 6 l Million, 
oder der Zahlen zwischen 3,000000 und 6,000000 vor, welches er 
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seinem früheren Anträge an die Akademie gemäls hatte ansarbei¬ 
ten lassen. 

Die unter dem l4.Dcc. v. J. erfolgte Allerhöchste Bestätigung 
der Wahl des Herrn Guizot zum auswärtigen Mitgliede der philo¬ 
sophisch-historischen Klasse und des Herrn Duc de Luynes zum 
Ehrenmitgliede der Akademie ward der Akademie durch ein Re- 
script des hohen vorgeordneten Ministeriums vom 24. Dcbr. 1840 
bekannt gemacht. 

Ein zweites Rescript desselben hohen Ministeriums vom 29» 
Dcbr. 1840 betraf eine Allerhöchste Bestimmung über die Heraus¬ 
gabe der Schriften Friedrichs H., welche der für diesen Ge¬ 
genstand erwählten Commission zugefertigt wurde. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Physici et Medici Graeci minores. Congessit etc. commentariis 
crit. etc. instruxit Iul. Ludov. Ideler. Vol.I. Berol. 1841. 
8. 8 Exempl. / 

Collection orientale, Manuscrits inddits de la Bibliotheque royale, 
traduits et publ. par ordre du Roi. — Le Bhdgavata Purdna 
ou histoire podtique de Krichna, trad. et publ . par M. Eu¬ 
gene Burnouf. Tomei. Paris 1840. fol. 
mit einem Begleitungsschreiben des Pair de France und Directeur 
de rimprimerie royale, Hrn. Lebrun in Paris vom 20. Nov. 
v.J. 

Alcide d’Orbigny , Histoire naturelle gdn. et partic. des Cri- 
no'ides vivans et fossiles. Livrais. 2. Paris 1840. 4. 

__ , Paldontologie francaise . Livr. 7. 8. ib. eod. 8. 

Comptes rendus hebdomadaires des Sdances de VAcaddmie des 
Sciences 1840. 2. Semestre No. 21,22. 23. et 30. Nov. Paris. 4. 
L f Institut. 1. Section . Sciences math., phys. et nat. 8. Annde. 
No. 361-365. 26. Nov. - 24. Ddc. 1840. Paris 4. 

_, 2. Section. Scienc . hist., archdol. et philos . 5. Annee. 

No. 58. Oct. 1840. ib. 4. 

Proceedings of the geological Society 1840. Vol. ni. No.68-71. 
London. 8. 

IX. Lettre cosmologique . fquation du temps. 2. Partie. (Tours) 
4. 2 Expll. 

Le Magndtophile. 2. Annee 1840. Bruxell. 4. 

Grelle, Journal für die reine u. angew. Mathematik. Bd. 21, 
Heft 4. Berlin 1840. 4. 3 Expll. 
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Kops en Miquel, Flora Batava . Aflev. 121. Amst. 4. 
Gay-Lussac, Arago etc., Annales de Chimie et de Physique 1840. 
Octobre. Paris. 8. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1840. No. 96-101. Stuttg. u. Tiib. 4. 
“W. Mahlmann, Mittlere Vertheilung der Wärme auf der Erd¬ 
oberfläche, nebst Bemerkungen über die Bestimmung der mitt¬ 
leren Temperatur . Berlin 1840. 8. 

14. Januar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. y. Raumer las über König Karl XI. von Schwer 
den und die Staatsveränderung von 1680. 

Eine schlechte Verwaltung und vieljährige, grofsentheils leicht 
zu vermeidende Kriege, hatten Schweden an den Rand des Ver¬ 
derbens gebracht, und veranlafsten die Rücknahme der vergeude¬ 
ten Krongüter; woran sich die Beseitigung des Reichsraths und 
der Stände, sowie die völlige Unumschränktheit des Königs an¬ 
reihte. Auf die Geschichte der späteren Regierung Karls konnte 
Hr. v. Raumer der beschränkten Zeit halber nicht eingehen; son¬ 
dern erwähnte nur eines Antrags der theologischen Fakultät zu 
Upsala, die philosophische in ihrer Lehrfreiheit, besonders hin¬ 
sichtlich der cartesischen Philosophie zu beschränken, welchen 
Antrag der König indessen durchaus zurückwies. 


Das hohe vorgeordnete Ministerium genehmigte durch ein 
Rescript vom 7. Jan. 1841 die von der Akademie beantragte Be¬ 
willigung von 400 Thlrn. an Hm. Panofka gegen Ablieferung 
von 20 Exemplaren seines Werkes über die vorzüglichsten Terra¬ 
kotten der hiesigen Königlichen Museen. 

Das Antwortschreiben des Hrn. Hermann in Leipzig auf 
den Glückwunsch der Akademie wurde vorgelegt. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Mdmoires de l f Institut Royal de France . Academie des Inscrip¬ 
tions et belles-lettres. Tome 12, part. 1, Tome l4, part. 2. 
Paris ^839.40. 4. 

Institut Royal de France . Seance publique annuelle dt VAcade- 
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mie Royale des Inscriptions et helles - lettres du Vendredi 
25.SeptA%hO, prisidie par M. Raoul-Rochette. Paris 1840. 
4. 

mit einem Begleilungsschreiben des Secreiaire provisoire de l'Aca- 
dömie Royale des Inscript. et bell.-lettr., Herrn Fölix La- 
jard d. d. Paris 8. D&. 1840. 

Gabr. Lafond (de Lurcy) Quinze ans de yoyages autour du 
Monde . Tome 1. 2. Paris 1840. 8. 
mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Paris 1. Nov. 1840. 
Recueil de yoyages et de Mdmoires publtd pah la Socieftd de Geo¬ 
graph ie. Tome 6. Paris 1840. 4. 

Comptes rendus hebdomadaires des Sdances de VAcadimie des 
Sciences . 1840. 2. Semestre. No. 23. 7. Dec. ib. 4. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1840. No. 102.103. Stuttg. u. Tüb. 4. 
f Gelehrte Denkschriften der Kaiserlichen Universität zu Kasan. 

Jahrg. 1840. Buch 2. Kasan 1840. 8. (ln Russischer Sprache.) 
mit einem Begleitungsschreiben derselben-Universität vom 6. Dec. v. J. 

18. Januar. Sitzung der physikalisch - ma¬ 
thematischen Klasse. 

Hr. E n c k e trug einige Bemerkungen vor, welche er über die 
astronomischen Anstalten Englands, auf seiner letzten Reise dahin, 
gemacht hatte. 

Die überaus zuvorkommende Aufnahme die er überall gefun¬ 
den, würde bei den vielfachen Gelegenheiten die er hatte, seine 
ungeheuchelte Freude und Bewunderung über den Ernst mit wel¬ 
chem diese Wissenschaft betrieben wird auszusprechen, den Ver¬ 
dacht einer Partheylichkeit leicht erwecken können, so wie die sel¬ 
tenen Fälle in welchen er nicht ganz der Ansicht der englischen 
Astronomen beipRicbten zu können glaubte, wenn sie öffentlich 
erörtert werden sollten, eine weit strengere Untersuchung erfor¬ 
dern würden, als sein kurzer Aufenthalt ihm gestattete. Es mögen 
deshalb nur einige Bemerkungen, über das was er zu sehen Gele¬ 
genheit hatte, hier Platz finden. 

Er besuchte die Sternwarten von Greenwich, Cambridge, 
Kensington, Oxford und Edinburg, welche in voller Thätigkeit 
sind, so wie die von Glasgow, deren Neubau fast vollendet ist. 
Auf den englischen Sternwarten sind mit Ausnahme eines 

1 * 
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grossen 12 zölligen Objektivglases in Cambridge, was von französi¬ 
scher Arbeit ist, alle Instrumente von englischen Künstlern. Auf 
den schottischen ist in Edinburg ein grofses Passageinstrument von 
Repsold, und die Glasgower Sternwarte scheint ganz mit Münche¬ 
ner Instrumenten ausgerüstet werden zu sollen. Der Vorsteher 
derselben Prof. Nicchol der durch zwei sehr geistreiche, und 
namentlich auch besondere Rücksicht auf ältere ausländische Lite¬ 
ratur nehmende Werke (Views of the Ar chitecture of the heavens, 
und tht phenomena and order of the solar System) sich bekannt ge¬ 
macht hat, war selbst vor einiger Zeit in München, und erwartete 
die Instrumente in dem Frühjahr dieses Jahres. Auch nach Ox¬ 
ford, wo der Vorsteher der Sternwarte Dr. Johnson (bekannt 
durch seinen vortrefflichen Sternkatalog der südlichen Hemisphäre, 
der in St. Helena beobachtet wurde) ebenfalls Deutschland besucht 
hatte, wird wahrscheinlich ein Münchener Instrument noch kom¬ 
men. Diese Aussicht, dafs in England, dem eigentlichen Vater¬ 
lande der genaueren astronomischen Instrumente, unraittelbareVer- 
gleichungen mit den Ausführungen der besten Werkstätten des 
Continents angestellt werden können, mufs für die Wissenschaft 
als eine höchst erfreuliche angesehen werden, da die Eigentüm¬ 
lichkeiten beider Gattungen der englischen und deutschen Instru¬ 
mente, auf diese Weise am strengsten geprüft werden können. 

Von den sogenannten Meridiankreisen, mit welchen zugleich 
AR und Declin. beobachtet wird, existirt in England nur einer, 
früher im Besitze von Groombridge, jetzt von Sir James 
South in Kensington, bei welchem auch ein sehr vollkommner 
Apparat zur Beobachtung der Pendelschwingungen im vacuo auf¬ 
gestellt ist, so wie mehrere Apparate zur Prüfung der besten Gat¬ 
tungen von Pendeluhren vorbereitet werden. Sonst sind überall 
für die Declinationen Manerkreise, sowohl der Anlage als der sehr 
imposanten Gröfse von 6 und S Fufs nach auf dem Continente un¬ 
bekannt, und Mittags-Fernrohre von sehr grofsen Dimensionen 8 
bis 10 Fufs in Gebrauch. Am vollständigsten für alle Gattungen 
von Beobachtungen ist Cambridge ausgerüstet, durch einen Mauer¬ 
kreis, Mittagsfernrohr, und ein grofses 19füfsiges nach Hrn. Airy’s 
Angabe aufgestelltes Fernrohr, bei welchem das Objektiv vofi 
französischer Arbeit ist Leider hinderte ein ernstliches Unwohl- 
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sein des hochverdienten Astronomen Prof. Challis, (der bei nicht 
allzugrofeer Hülfe die jährlichen Beobachtungen, wie Herr Asry 
sie angefangen hätte, auf das consequenteste durchführt) mehr Be¬ 
obachtungen zu machen, als die eines einzigen, nicht sehr schwie¬ 
rigen wenngleich immer feinen Doppelsterns, der ein sehr schönes 
ruhiges Bild zeigte. Das grofsartige, vielleicht für die neueren 
Bedürfnisse zu weitläuftige, und nicht in allen Räumen hinlänglich 
mit solidem isolirten Fundament versehene Gebäude in Oxford, 
enthält neben den neueren Instrumenten einen kostbaren Schatz 
von älteren Ramsdenschen Mauerquadranten und Zenithsectorcn. 
Die ungewöhnlich schön gelegene Sternwarte in Edinburg macht 
einen sehr ansprechenden Eindruck, da sie für den dabei angestell- 
ten Direktor und Gehülfen, nicht mehr, aber auch gerade Alles 
enthält, womit von ihnen Beobachtungen des ersten Ranges ange¬ 
stellt werden können. Hr. Prof. Henderson der zeitige Vorste¬ 
her, früher auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung, der den Be¬ 
obachtungen seine Zeit ungetheilt widmet, erwähnte der sehr in¬ 
teressanten Entdeckung einer starken Parallaxe von aCentauri, 
über welche eine besondere Abhandlung nächstens erscheinen 
würde. 

Wenn man bei den älteren englischen Beobachtungsjournalen 
die Reduktion der Beobachtungen gänzlich vermifste, so ist dage¬ 
gen jetzt überall der Grundsatz festgehalten, wo möglich alle Be¬ 
obachtungen so zu publiciren, dafs die Resultate unmittelbar vor¬ 
liegen, und die consequente Durchführung dieses Grundsatzes ist 
unstreitig ein sehr wesentlicher und von jedem Astronomen dank¬ 
bar anzuerkennender Fortschritt. Am grofsartigsten wird er auf 
der National-Sternwarte von Greenwich durchgeführt, welche 
wenn sie auch eines grofsen Fernrohrs entbehrt, doch in Hinsicht 
der andern Instrumente sehr vollständig ausgerüstet ist, und in Be¬ 
zug auf die Hülfsarbeiter, mit einer Liberalität, wie sie nur in 
England stattfinden kann. Es waren daselbst aufser dem Direktor 
Herrn Bid die -Air y, 6 Gehülfen zum Beobachten beschäftigt, 5 
zum Reduciren der älteren Greenwicher Beobachtungen, und 3 
neue sollten für die magnetischen Beobachtungen angestellt wer¬ 
den. Es gehört die durch viele Schriften bethätigte Übersicht 
über das ganze Gebiet der Astronomie, die durch mehrjährige 
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eigene Beobachtungen in Cambridge bewahrte Erfahrung, und das 
den Engländern eigentümliche Talent für eine bestimmte Ge¬ 
schäftsordnung, wie sie sich bei Herrn Airy vereinigt befinden 
dazu, um dieser grofsen Anzahl von Kräften die richtige Leitung 
zu geben. An jedem der beiden Meridianinstrumente ist für alle 
24 Stunden des Tages, während der ganzen Woche, mit Ausnahme 
des Sonntags, immer ein Gehülfe beauftragt, die festen currenten 
Beobachtungen an Sternen, Planeten und dem Monde zu machen. 
An jedem Tage wird von dem ersten Gehülfen, Hrn. Main, ein 
ausführlicher Bericht nach einem bestimmten Schema gemacht, 
über das an dem vorigen Tage Beobachtete, mit allen den Einzeln- 
beiten, welche auf einen Blick übersehen lassen, was daraus zu 
ziehen, und dabei noch zu vermissen ist. Ähnlich wird es mit den 
Reduktionen gehalten, so dafs in ganz strenger Ordnung gleichma- 
fsig die Beobachtungen und die Publikationen fortschreiten. 

Übrigens ist die Reduktion der älteren Greenwecher Beob¬ 
achtungen ein Geschenk für die Wissenschaft, was der British As¬ 
sociation, die damals in Glasgow versammelt war, zu verdanken ist. 
Diese für das Band das alle Wissenschaft und alle Nationen um¬ 
schlingen sollte, und für England namentlich sehr wichtige Gesell¬ 
schaft, hat theils selbst ansehnliche Geldmittel aus den Beiträgen 
der Mitglieder verwilligt, theils durch ihre einflußreiche Verwen¬ 
dung bei der für wahrhaft nützliche Zwecke stets freigebigen Re¬ 
gierung dazugewirkt, dafs diese Reduktion in dem gröfsten Maafs- 
stabe ausgeführt werden konnte, so wie sie auch vielleicht haupt¬ 
sächlich auf Anregung von Sir John Herschel und Major Sa¬ 
bine, zu der in ihrer Art einzigen magnetischen Expedition nach 
dem Südpole vielfach beigetragen hat. 

Die Reise fiel in eine Zeit wo die gelehrten Gesellschaften 
Englands keine Sitzungen halten, so dafs eine Gelegenheit fehlte, 
die Mitglieder der Astronomical Society kennen zu lernen, der na¬ 
mentlich die deutschen Astronomen so grofse Verbindlichkeit 
schuldig sind, weil diese Gesellschaft hauptsächlich in den letzten 
Jahrzehnten, die Verbindung zwischen England und demConlinent 
in dieser Wissenschaft, so eng und erfolgreich gemacht bat Indes¬ 
sen war es doch gestattet die persönliche Bekanntschaft zweier ihrer 
angesehensten Mitglieder zu machen, des Hrn. Lubbock der ganz 
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besonders mit Untersuchungen aus dem Gebiet der physischen 
Astronomie sich beschäftigt, und Francis Bally. Bel dem letz¬ 
teren war ein sehr schöner und zweckmäßiger Apparat zur Wie¬ 
derholung der Cavendishschen Versuche über die Richtigkeit 
der Erde aufgestellt, an welchem längerdauernde fortgesetzte Be¬ 
obachtungen vielleicht noch Erfahrungen machen lassen, welche 
nur bei der genaueren Ausführung aller Theile erhalten werden 
können. 

Unser geehrtes auswärtiges Mitglied, Sir John He^schel, 
war in ländlicher Zurückgezogenheit beschäftigt, sein großesWerk 
über die Beobachtungen der Nebelflecke in der südlichen Hemi¬ 
sphäre zu redigiren, wozu eine sehr große Anzahl der schönsten 
und delaillirtesten Zeichnungen vorbereitet waren. Kann es auch 
bedauert werden, daß eine übergroße Anzahl numerischer Rech¬ 
nungen, die nicht wohl andern Händen anvertraut werden könnet, 
bei dieser Reduktion seine Zeit so sehr in Anspruch nehmen, so 
haben wir dadurch zugleich die Versicherung, das Werk in der 
würdigsten Vollendung aller Theile erscheinen zu sehen. Ein 
höchst interessanter Punkt, die Ermittelung der Lichtstärke der 
Sterne und ihres Maaßes, die ihn schon früher beschäftigt hatte, 
war noch fortwährend Gegenstand seiner Aufmerksamkeit. Ein 
größeres Spiegeltelescop war bei ihm nicht aufgestellt, so daß die 
Vergleichung mit den großem Refraktoren fehlte. 


Hr. Poggendorff las über die Wirklichkeit des Übier- 
gangswiderstands bei hydro-elektrischen Ketten. 

Unter den verschiedenen Elementen, welche bisher als Be¬ 
dingnisse für die Stärke galvanischer Ströme aufgestellt worden 
sind, hat keins im Allgemeinen weniger Beachtung gefunden aß 
der Übergangswiderstand. Die meisten Physiker scheinen ihn 
nicht einmal zu kennen, und von denen, welchen er dem Namdn 
nach bekannt ist, wird er zum großen Theil entweder bezweifelt 
oder geradezu fiir eine Hypothese erklärt. Nur wenige sehen ihfa 
aß eine Thatsache an. 

Zu letzteren gehört Hr. A. de la Rive, dem auch das Ver¬ 
dienst gebührt, den Begriff vom Übergangswiderstande zuerst auf- 
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getollt zu haben. ' fflbn mutt indefs gestehen, dafsder berühmte 
Genfer Physiker hiebei mehr voraussetzte als bewies; denn die Er¬ 
scheinungen, welche ihn zur Annahme eines solchen Widerstandes 
bewogen, sind verwickelter Natur, mindestens eben so sehr das 
Resultat einer Ladung , oder Polarisation ab die Wirkung der von 
ihm bezeichneten Ursache. Überdiefs hat De la Rive neuerdings 
Versuche anderer Art bekannt gemacht, die, wären sie richtig, das 
Dasein des von ihm vorausgesetzten Übergangswiderstands in hü* 
hem Grade zweifelhaft machen würden. 

Erst Fechner verdankt man eine bestimmtere Nachweisung 
dieses Widerstandes. In seinem eben so gründlichen ab inhalts¬ 
reichen Werke: Maafsbestimmungen über die galvani¬ 
sche Kette (Leipzig 1832) hat er durch eine grofse Zahl von 
Messungen dargethan, dafs die Schwächung, welche die Ströme 
der hydro-elektrischen Ketten theils mit der Zeit von selbst, theib 
durch Einschaltung von Zwischenplatten erleiden, nicht blofs her- 
riifart von dem Auftreten eines Gegenstroms und dadurch erfolg¬ 
ter Verringerung der ursprünglichen elektro-motorischen Kraft, 
sondern auch und in eben so grofsem Maalse von einem passiven 
Hindernifs, einem an den Grenzflächen der starren und flüssigen 
Leiter sich bildenden Widerstande, der dem von der Masse dieser 
Leiter geleisteten Widerstande hinzutritt und häufig beträchtlicher 
ist als dieser. Auöh bat er gezeigt, dafs dieser Widerstand im um¬ 
gekehrten Verhältnifs des Querschnitts der Flüssigkeit steht, ver¬ 
schieden ist nach der Natur dieser Flüssigkeit und wächst mit Ab¬ 
nahme der Stromstärke. Fechner mufs daher als der wahre 
Entdecker des Übergangswiderstands angesehen werden. 

Wie zahlreich und sorgfältig die Messungen dieses Physikers 
auch sind, so haben doch die daraus abgeleiteten Schlüsse nur we¬ 
nig Glauben gefunden, hauptsächlich wohl deshalb, weil der ge¬ 
nannte Widerstand nicht experimentell von der Ladung geschie¬ 
den, sondern aus ziemlich verwickelten Erscheinungen mit Hülfe 
der Ohm’schen Formel durch Rechnung nachgewiesen wurde. Al¬ 
len, welche die Ohm’sche Theorie nicht kannten, mufste schon 
deshalb diese Art der Beweisführung nicht recht einleuchtend er¬ 
scheinen; allein auch die Kundigen dieser Theorie hielten sich 
nicht fiir überzeugt, und Ohm selbst war der Erste, welcher sich 
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gegen den Übergangswiderstand aussprach. Er bat darüber im J. 
1832 in Schweiggeris Journal (Bd.64) eine ausführliche Abhand¬ 
lung veröffentlicht 

Wenn man sich die Mühe nicht verdrießen laßt, diese Ab¬ 
handlung durchculesen, so findet man zunächst, daß sie, obwohl 
den Übergangswxderstand überhaupt bestreitend, doch gegen das 
bloße Dasein desselben nichts Thatsächliches vorbringt, sondern 
nur die Veränderlichkeit desselben, die Abhängigkeit von der 
Stromstärke, zu widerlegen sucht Allein auch hierin möchten die 
angeführten Resultate, so weit sie sich ohne das Detail der Mes¬ 
sungen aus dem angewandten Verfahren beurtheilen lassen, nicht 
die Beweiskraft haben, die ihnen beigelegt wird. 

Ohm sucht Alles auf die Ladung oder Polarisation zurückzu- 
fübren. Es zunächst als eine von ihm beobachtete Thatsache hin' 
stellend, daß die Polarisation proportional sei der Intensität des 
Stroms, macht er darauf aufmerksam, daß wenn man die Polarisa¬ 
tion gleich tvi setzt und unter *v den Übergangswiderstand ver¬ 
steht, der von Fechner abgeänderte Ausdruck für die Strom¬ 
stärke * auf die gewöhnliche Form zurückkommt, da es einerlei sei 
ob man von der elektromotorischen Kraß a im Zähler den Factor 
vpi abziehe oder dem Leitungswiderstande v im Nenner die Größe 
w hinzufüge, d. h. ob man schreibe 

* = —-— (wie Fechner) oder = —— 

v-f-tv v 

Hienach würde also die Formel nicht darüber entscheiden 
können, ob die Schwächung, welche der Strom entweder mit der 
Zeit von* selbst oder bei Durchlaufung einer Reihe abwechselnd 
starrer nnd flufsiger Leiter erfährt, von einer Polarisation der Plat¬ 
ten oder von einem Übergangswiderstande herrühre. 

Gewiß ist diese Bemerkung richtig und wenn wirklich die Po¬ 
larisation immer sa «vi wäre, würde man nie durch Anwendung 
der Ohm’schen Formel auf die Erscheinungen der galvanischen 
Kette beurtheilen können, welche der beiden Ansichten die rich¬ 
tige «ei. 

Alleiq d}e Erscheinungen erweisen sich anders. Schon Fech¬ 
ner hat auf die Bemerkungen Ohm’s erwidert (Schweiggers 
Journal J. 1833. Bd. 67), daß wenn in eine galvanische Kette, wäh- 
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r£nd sie in ihrer gewöhnlichen Wirkungsabnahme begriffen ist, 
von Zeit zu Zeit ein und derselbe Widerstand z. B. ein Metalldraht 
von constanter Länge, eingeschalten wird, die dadurch erfolgende 
Schwächung desto geringer ausfällt, je später die Einschaltung ge¬ 
schah; und dies beweist, mag die elektromotorische Kraft constant 
bleiben oder nicht, dafs der in def Kette vorhandene Widerstand 
sich mit der Zeit verändert, fortwährend wächst in dem Maafse als 
die Intensität des Stromes abnimmt. 

Trotz dieser judieiösen Rechtfertigung und aller früheren 
Messungen hat dennoch der Fecbner’sche Übergangswiderstand,, 
selbst in Deutschland, keine allgemeine Anerkennung gefunden, 
und höchstens ist eingeräumt worden, daCs in späteren Wirkungs¬ 
perioden der Kette ein solcher Widerstand als secundäres Resultat, 
als Folge von Ablagerungen mehr oder minder dicker Schichten 
schlechtleitender Stoffe auf die Platten, hervorgehen könne. 

Ganz kürzlich hat der Übergangswiderstand einen neuen Geg¬ 
ner gefunden, und seine Einwürfe verdienen um so mehr Beach¬ 
tung, als er zu der sehr geringen Zahl von ausländischen Physikern 
gehört, die Kenntnifs sowohl von der Ohm’schen Theorie als von 
demFechner’schcn Werke besitzen. Es ist der durch mehre Ar¬ 
beiten vortheilhaft bekannte Professor Vorsselman de Heer in 
Deventer. 

In einer klar und lichtvoll geschriebenen Abhandlung, betitelt: 
Becher ches sur quelques points de Vilectriciti voltdique, die derselbe 
vor Kurzem in dem Bulletin des Sciences physiques et naturelles en 
Nierlande veröffentlicht hat, findet sich am Schlufs auch ein Para¬ 
graph, der vom Übergangswiderstande handelt. 

Dieser Paragraph mußte für den Yerf. des gegenwärtigen Be¬ 
richts ein besonderes Interesse haben, da er bekanntlich in einer 
früheren Mittheilung an die Akademie das anomale Verhalten der 
Zink-Eisen-Kette durch die Kleinheit ihres Übergangswiderstands 
erklärte und dabei gelegentlich auch eiues eigends von ihm zum 
Beweise der Wirklichkeit des Übergangswiderstands angestellten 
Versuches anführte (*). Er hat daher dieseii Paragraphen mit ger 
spannter Aufmerksamkeit gelesen und unpartheiiscb geprüft, muls 


(*) S. Monatsberichte d, Akademie von 1840. Aprilstück. 
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aber schon Torweg bekennen, an Thatsachen nichts dariri gefun- 
den zu haben, was seine Ansicht hatte ändern können. 

Die Ton Hrn. V. selbst angesteilten Versuche zeigen nnr, da£s 
die Abnahme des Stroms einer mit Zwischenplatten versehenen 
Voltascben Kette von einer Polarisation dieser Platten begleitet 
und bedingt wird — (was man übrigens langst gewnfst bat) —- 
aber sie beweisen nicht, dafs diese Polarisation die alleinige Ur¬ 
sache der Abnahme sei, und dafs nicht schon vor dieser Abnahme 
ein vom Leitungswiderstand verschiedenes Hemmnils in der Kette 
befindlich sei. 

Defsungeachtet bah Hr. V. sich berechtigt, den Übergangswi¬ 
derstand für eine Hypothese erklären zu dürfen. Er meint mit 
bloßer Annahme der Polarisation überall ausreichen zu können, 
und macht, wahrscheinlich ohne die vorhin erwähnte Abhandlung 
Ohm’s zu kennen, rücksichtlich der Fechner’schen Abänderung 
der Intensitatsformel, ganz dieselbe Auslegung wie der verdienst- 
Tolle Urheber der Theorie des Voltaismus. 

Den letzten und hauptsächlichsten Einwurf gegen den Über¬ 
gangswiderstand entnimmt Hr, V. jedoch von einem Versuche D e 
la Rive’s, den er die mächtigste Waffe zur Bekämpfung 
seiner eignen (d. H. De la Rive’s) Hypothese nennt. 

Dieser Versuch ist beschrieben in einer Abhandlung über 
die Eigenschaften der magneto-elektrischenStröme, 
welche Hr. De la Rive im J. 1837 veröffentlicht hat, und haupt¬ 
sächlich zeigen soll, dafs die Magneto -Elektricität eine Elekricität 
sui generis sei, verschieden von den Elektricitäten anderen Ur¬ 
sprungs etwa so wie rothes Licht von gelbem oder blauem. 

Der Versuch besteht darin, dafs man den Strom einer Sax- 
ton’schen Maschine, der bekanntlich, wenn man keine besondere 
Vorkehrungen trifft, mit jedem halben Umlauf des Ankers seine 
Richtung umkehrt, durch eine Flüssigkeit leitet, in diese Flüssig¬ 
keit abwechselnd eine Zwischenplatte einschiebt oder nicht (ohne 
sonst etwas an der Kette zu ändern), und nun beobachtet, ob der 
Strom durch Einschaltung dieser Platte in seiner Intensität geän¬ 
dert worden sei. Letzteres geschieht durch Beobachtung der Tem¬ 
peratur an irgend einer Stelle der Verbindungsleiter, da wegen 
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der fortdauernd abwechselnden Richtung des Stroms die Anwen¬ 
dung der Magnetnadel nicht zuläftig ist. 

Begreiflich kann bei einem solchen Strom keine namhafte Po¬ 
larisation zu Stande kommen. Denn jeder Stromtbeil hat entge¬ 
gengesetzte Richtung wie der unmittelbar vorhergehende, und er 
mufs also (nach anderweitig gemachten Erfahrungen) die von die¬ 
sem bewirkte Polarisation vollständig zerstören* Selbst wenn eine 
ungerade Anzahl solcher Stromtheile von abwechselnd entgegen¬ 
gesetzter Richtung angewandt würde — (was bei dem Versuch 
leicht möglich wäre) — könnte doch dadurch nur eine sehr unbe- 
deutende Polarisation erzeugt werden, da jeder Stromtheil eine 
aufterst kurze Dauer hat* 

Bei De la Rive’s Versuch kehrte der Strom seine Richtung 
27 Mal in einer Sekunde um. Setzte er also jeden Versuch nur 
eine Viertelminute fort, so betrug die Dauer Eines Stromtheils 
nur etwa von dieser Zeit* Die polarisirende Wirkung des 
Stroms könnte also nur von der anderweitigen Wirkung des¬ 
selben betragen, -— und sie mufs jedenfalls noch unbedeutender 
sein, als man weift, daft erstere eine gewisse Zeit zu ihrer Ent¬ 
wicklung bedarf, und sie hier in der aufserordentlich kurzen Zeit 
von ~ Sekunde zu Stande kommen soll. 

Dagegen kann die Wirkung eines passiven Widerstands — 
so weit wir einzusehen vermögen — durch einen solchen raschen 
Wechsel der Stromesrichtung nicht abgeändert werden. — Für 
ihn ist es offenbar gleichgültig, ob der Strom von der Rechten 
nach der Linken, oder von der Linken nach der Rechten läuft, 
und daher mufs der beschriebene Versuch, darüber entscheiden 
können, ob ein Widerstand der Art existire oder nicht 

Zeigt sich nach Einschaltung der Zwiscbenplatte — (vorausge¬ 
setzt, daft sonst nichts an der Kette geändert werde) — eine Ver¬ 
ringerung der Stromstärke, so ist dies ein Beweis vom Da¬ 
sein des Übergangswiderstands; — bleibt dagegen die 
Stromstärke ungeändert, so hat man darin ein sicheres Zeichen, 
entweder, dafs der Übergangswiderstand gar nicht exi- 
stirt, oder wenigstens, dafs er ohne gleichzeitige Pola¬ 
risation nicht existiren kann. 
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Hr. De 1t Rive’s Resultate sprechen für die letztere Alterna¬ 
tive, wiewohl er selbst nicht diesen Schlafs aus seinen Versuchen 
zieht, sondern die Erscheinung auf Rechnung der vermeintlichen 
Eigentümlichkeit der Magneto - Elektricitat setzt« —- In der 
That, sagt er, die Erfahrung beweist, dafs die magne¬ 
to-elektrischen Strome (worunter er stets die hin-und her¬ 
gehenden versteht) — durchaus keinen Verlust in diesem 
Fall (d. h. durch Einschaltung von Zwischenplatten) erleiden« 

Dies ist der Satz, auf welchen Hr. V. seinen Üaupteinwurf ge¬ 
gen den Übergangswiderstand begründet hat, und wohl mag er, 
bei deip grofsen Ansehen, welches Hr. De la Rive, namentlich 
im Auslände, als Physiker besitzt, zu entschuldigen sein, dafs er 
demselben, ohne alle Prüfung, eine so entscheidende Stimme in 
dieser Angelegenheit beimifst. 

Was den Verf. der vorliegenden Notiz betrifft, so hatte er 
schon seit Langer Zeit specielle Gründe an der Richtigkeit der An¬ 
gabe De la Rive’s grofse Zweifel zu hegen. So hatte er schon 
im J. 1838, vor dem Erscheinen der Abhandlung, in welcher Lenz 
die vermeintliche Eigentümlichkeit der Magneto-Elektricitat so 
gründlich widerlegt, bei Prüfung einer anderen Behauptung des 
berühmten Genfer Physikers, der Behauptung nämlich von einer 
nndulatorischen Fortpflanzung der Elektrichät in 20 Fufs langen 
Wellen und deren Interferenz, auch nicht das Mindeste bestätigt 
finden können, sondern Alles im vollen Einklang mit dem Ohm’- 
schen Fundamentalgesetz angetroffen. Er hatte ferner bei dieser 
Gelegenheit gesehen, dafs die eigentümliche Wirkung der hin - 
und hergebenden magneto- elektrischen Ströme auf die Magnetna¬ 
del von demselben Physiker ganz verkannt worden war. Und end¬ 
lich hatte er kurz nachher durch ein Verfahren, verschieden von 
dem des Hrn. De la Rive, auch bei diesen oscillatorischen Strö¬ 
men eine so unverkennbare Anzeige vom Dasein des Übergangs¬ 
widerstands erhalten, dafs für ihn kein Zweifel in dieser Hinsicht 
übrig blieb. 

Der Versuch, dessen anmerkungsweise schon im Aprilstück 
der Monatsberichte vom vorigen Jahre erwähnt wurde, besteht 
darin, dafs man in die ursprünglich ganz metallische magneto - 
elektrische Kette folgweise eine,, zwei, drei, vier u. s. w. gleich- 
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lange Strecken einer Flüssigkeit einschaltet und den dadurch er¬ 
zeugten Widerstand mifst, d. h. die Längen mifst, um die man den 
Verbindungsdraht verkürzen mufs, um, für eine bestimmte Dauer 
des Stroms immer die nämliche Angabe von einem in der Kette be¬ 
findlichen und einen Platindraht einschliefsenden Luftthermometer 
zu erhalten. Es ergab sich dabei, dafs die Widerstände der zwei¬ 
ten, dritten, vierten u. s.w; gleichlangen Fiüssigkeitssäulen unter 
sich gleich waren, dagegen aber A bis 5 Mal geringer als der Wi¬ 
derstand der ersten, doch eben so langen Säule, — zum deutlichen 
Beweise, dafs mit der Einschaltung des Widerstandes dieser ersten 
Säule, noch ein anderer Widerstand eingefiihrt wurde. 

Alle diese Erfahrungen zusammen machten es ihm schon längst 
wünschenswerth die Probe über den Übergangswiderstand genau 
in der von Hm. R. gewählten Form zu unternehmen; aber an¬ 
derweitige Beschäftigungen und auch der Mangel an den geeigne¬ 
ten Apparaten liefsen den Vorsatz nicht zur Ausführung kommen, 
bis ihm endlich vor wenig Wochen die Abhandlung des Hrn. V. 
eine neue Anregung gab. 

Der Versuch wurde in der Hauptsache ganz, wie ihn Hr. De 
la Rive beschrieben, angestellt, doch mit einigen Abänderungen, 
welche nöthig schienen, um sichere Resultate zu erzielen. Der 
angewandte Apparat bestand wesentlich aus fünf Theilen: l) einer 
Saxton'schen Maschine, zur Hervorbringung eines magneto - elek¬ 
trischen Stroms von abwechselnd entgegengesetzter Richtung; 

2) einem Luftthermometer, mit darin ausgespanntem spiralförmi¬ 
gen Platindraht, durch welchen der Strom seinen Weg nahm; 

3) dem Plattcnhalter, einer kleinen Vorrichtung, um die Platten, 
welche den Strom in die Flüssigkeit leiten sollten (die Leitplatten), 
stets in einem und demselben Abstand zu halten; K) einem paral- 
lelopipedischen Kasten von Holz, auf allen Seiten mit Siegellack 
überzogen und, der Quere nach, aus zwei Hälften bestehend, die 
durch Schrauben zusammen gezwängt werden konnten; dieser 
Kosten diente zur Aufnahme der Flüssigkeit und zwischen seine 
Hälften wurde die auf ihren Übergangswiderstand zu prüfende Me¬ 
tallwand eingesetzt und fest geschraubt; die beiden, auf solche 
Weise vollkommen geschiedenen Zellen, wurden erst nach der 
Einsetzung der Wand bis zu gleicher Höhe mit Flüssigkeit gefüllt. 
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5) endlich dem Widerstandsmesser, einer vertikalen oder horizon¬ 
talen Holzleiste, versehen mit einer Theilung und darüber ausge¬ 
spannten Neusilberdrähten von 0,166 Lin. Durchmesser; diese, un¬ 
ter sich parallelen Drähte gemeinschafteten nicht miteinander, 
konnten aber, zu zwei, durch dicke Klammer von Messing an jedem 
beliebigen Punkt der Theilung miteinander in Verbindung gesetzt 
werden. Kupferdräbte schlossen den Kreis und gewöhnlich stand 
einer der Neusilberdrähte in Verbindung mit der Saxtonschen Ma¬ 
schine, während ein zweiter mit dem Plattenhalter und durch die¬ 
sen mit dem Luftthermometer und dem andern Pol der Maschine 
verbunden war. Tauchte man nun den Plattenhalter in die Flüs¬ 
sigkeit des Kastens, verband die Drähte des Widerstandsmessers 
durch eine Klammer und setzte die Maschine in Rotation, so wurde 
das System von einem magneto - elektrischen Strom durchlaufen. 

Das Beohachtungsverfahren war nun folgendes. Während 
die Klammer des Widerstandsmessers auf dem Nullpunkt der'Thei¬ 
lung stand und die Maschine mit einer bestimmten Geschwindigkeit 
eine bestimmte Zeitlang (gewöhnlich 15 Sekunden, mit 15 Umkeh¬ 
rungen des Stroms in einer Sekunde) gedreht wurde, stellte man 
die Leitplatten in die Flüssigkeit, einmal so, dafs sie beide neben 
der auf ihren Übergangswiderstand zu prüfenden Metallwand stan¬ 
den, und das andere Mal in der Weise, dafs sie dieselbe zwischen 
sich fafsten, der Strom also durch diese Wand gehen mufste. 

Die Beobachtung des Luftthermometers in beiden Fällen 
mufste nun entscheiden, ob ein Übergangswiderstand existire oder 
nicht. Und diese entschied aufs aller Bestimmteste fiir die erste 
Alternative. Ohne Ausnahme, von welcher Natur die 
Flüssigkeit oder Metallwand auch sein mochte, war, 
wenn diese Wand in der Bahn des Stromes stand, das 
Steigen des Luftthermometers, also die Intensität des 
Stromes, geringer, und meistens sehr bedeutend ge¬ 
ringer, als im Fall die Wand fehlte und der Strom 
blofs die Flüssigkeit zu durchlaufen hatte. Da der Ab¬ 
stand der Leitplatten immer derselbe war, folglich auch die vom 
Strom zu durchlaufende Flüssigkeitsstrecke (ja noch verringert war 
um die Dicke der Metallwand, die indefs bei keinem Versuche -A 
des Abstandes der Leitplatten überstieg) so ist die durch die Schei- 
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dfewand bewirkte Schwächung des Stroms ein unzweifelhaftes Zei¬ 
chen vom Dasein des Übergangswiderstands. 

Das angezeigte Verfahren erlaubt nicht nur eine sichere Be¬ 
obachtung des Übergangswiderstands, sondern auch eine angenä¬ 
herte Messung desselben. (*) Zu dem Ende werden die Leitplattep 
wieder neben die Scheidewand gestellt und die Klammer des Wi¬ 
derstandsmesser so weit vom Nullpunkt abgerückt bis man, bei vor¬ 
hin angegebener Dauer und Geschwindigkeit der Rotation der Ma¬ 
schine, die nämliche Angabe vom Luftthermometer bekommt als 
früher in dem Fall, wo die Scheidewand zwischen den Leitplatten 
und die Klammer auf dem Nullpunkt der Tbeilung stand. Die 
Strecke, um welche die Ncusilberdrähte zur Erlangung dieser 
Gleichheit durch Fortrückung der Klammer verlängert werden 
müssen, ist das Maafs des Übergangswiderstandes unter den statt¬ 
findenden Umständen. Eine grofse Reihe solcher Messungen ergab 
für die Gröfse dieses Widerstandes sehr beträchtliche Werthe. 

Zum Belege des eben Gesagten mögen folgende specielle Re¬ 
sultate hier eine Stelle finden. 

Die Flüssigkeit bestand aus einem Gemisch von 1 Gewichts- 
theii conccntrirter Schwefelsäure und 12 Gewichtstheilen Wasser, 
bei einem der hier angeführten Versuche aus gesättigter Kochsalz¬ 
lösung. Der Abstand der Leitplatten = 13^25; der Querschnitt 
der Flüssigkeit, der von den Platten so wie von der Scheidewand 
ganz eingenommen wurde, betrug 3 Quadratzoll; die Rotation der 
Maschine dauerte 15 Sekunden mit 15 Umkehrungen des Stroms 
in einer Sekunde. Die neben einander stehenden Zahlen sind die 
Resultate einzelner Versuche: 


(*) Die Messung wurde keiner im Gebiete de« Galvanismus an Genauigkeit nacbsteben, 
wenn man die Maschine durch ein Uhrwerk drehen ließe. Selbit das Drehen mit bloßer Band 
nach einer Sekunden-Uhr läßt »ich, »obald die Maschine erst im Gange ist, mit großer Re¬ 
gelmäßigkeit ansführen, und es erfordert nur, um den höchst möglichen Grad von Genauigkeit 
an erreichen, daß ein xweiter Beobachter, nachdem die Maschine in Rotation gesetxt ist, die 
Rette an den festgesetxten Zeitpunkten schließe und öffne. Sehr viel kommt dabei auch auf 
die tweckuäfsige Construction des Luftthermometers an. 
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Schon diese wenigen Resultate, die einer grofsen Anzahl an 
verschiedenen Tagen erhaltener, übereinstimmender Messungen 
entnommen sind, werden, was das Dasein des Übergangswi¬ 
derstands betrifft, sicher jeden Zweifel heben. An Bcobach- 
tungsfehlern ist, hinsichtlich dieses Punktes, nicht zu denken, da die 
Abnahme der Erwärmung durch Einschaltung der Scheidewand in 
einigen Fällen 40 bis 60 Grade beträgt, und jeder Grad der, übri¬ 
gens willkührlichen, Theilung des Thermometers eine halbe Linie 
grofs ist. Um blofs das Dasein des Übergangswiderstands nachzu- 
weisen, brauchte daher das Thermometer nicht einmal mit einer 
Theilung versehen au sein, da der Unterschied der Erwärmung in 
den beiden Fällen, wo mit und ohne Scheidewand experimentirt 
wird, schon an der Schnelligkeit des Fortschreitens der thermome- 
trischen Flüssigkeit merkbar ist. 

Anders verhält es sich mit der Gröfse des Übergangswider-! 
Standes. In dieser Beziehung siebt der Verf. seine Untersuchung 
noch nicht für geschlossen an; doch glaubt er folgende Resultate 
schon jetzt verbürgen zu können. Aufser der Natur der Metalle 
und der Flüssigkeit, deren Einilufs aus obiger Tafel schon genugsam 
hervorleuchtet, kommt hiebei zunächst in Betracht: die Oberflä¬ 
chenbeschaffenheit der Metalle. Zu den angeführten Messungen 
waren die Metalle durch Scheuren mit verdünnter Schwefelsäure 
und Sand oder Smirgel gereinigt, in Wasser abgespült und ohne 
Abwischen noch feucht in die Flüssigkeit gestellt. Trocknen durch 
Abwischen mit Leinewand oder Fliefspapier (nach welcher Ope¬ 
ration die Platten nicht mehr gleichförmig von der Flüssigkeit be¬ 
netzt werden) verstärkt den Übergangswiderstand; dasselbe ge¬ 
schieht beim Platin, merkwürdig genug, durch Glühen über der 
Weingeistflamme. Dagegen nimmt der Übergangswiderstand mit 
der Dauer des Saxtonschen Stromes ab, besonders beim Kupfer 
und Eisen, wahrscheinlich in Folge der eigenthümlicben Verände¬ 
rungen, welche diese Metalle (Platin auch, nur langsamer) durch 
den hin und her gehenden Strom erleiden. Erst nach mehrmaliger 
Wiederholung der Versuche kommen die Metalle, in dieser Bezie¬ 
hung, auf einen constanten Zustand; die angeführten Resultate gel¬ 
ten so ziemlich für diesen Zustand. 
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Ein zweiter, auf die GröCse des Übergangswiderstands einwir¬ 
kender Umstand, dessen Nachweis zugleich für die Theorie der 
Yoltaschen Säule grofse Wichtigkeit hat, ist die Starke des Stroms« 
Der Yerf. hat über diesen Punkt viele Messungen angestellt, und 
obwohl sie ihn selbst noch nicht ganz befriedigen, hält er sich doch 
Air überzeugt, dals durch sie eine Zunahme des Widerstands mit 
Abnahme der Stromstärke dargethan ist. (*) 

Folgende Resultate werden dies näher belegen. Alle Um¬ 
stande waren den vorherigen gleich, ausgenommen dals quer über 
die Pole des Hufeisenmagneten der Saxtonschen Maschine ein Paar 
kleiner Eisenstäbe gelegt, und somit die elektromotorische Kraft 
geschwächt worden. Die Geschwindigkeit der Rotation war die 
frühere, nur mit der Dauer wurde gewechselt. 

Dauer der Rotation = 15 Sekunden. 


Erwärmung 
ohne Scheidewand 
Leitplatten von: 


Kupfer 

Kupfer, dick o""^ 


28° 28°; 28°. 

15°; 15°; 15°. 

24 Zoll 

Kupfer 

Kupfer, dick o” m o4 


28°; 28°; 28,°5. 

13°; 14°; 13°; l4°. . 

30,Zoll 

Dauer der Rotation = 10 Sekunden. 

Platin 

Platin, dick 0””*1 


16°; 17°; 16°. 

3°; 3°. 

80 Zoll, etwa 


Wie zu ersehen sind jetzt die Widerstände gröfser als vorhin 
bei dem stärkeren Strom. Die für sie gefundenen numerischen 
Werthesind zwar nicht so sicher als die früheren, damit Yergröfse- 


Erwärmung 
mit Scheidewand 
von: 


Gröfse des 
Übergangs¬ 
widerstands, 
ausgedrückt in 
Langen des 
Mefsdrahts. 


(*) Es knnn hier natürlich nur von der mittleren Stromstärke die Rede sein, da bekannt¬ 
lich die Intensität des Saxtonschen Stroms, gleich der Richtung desselben, oscillalorischer Na¬ 
tur ist. 


!** 
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rang des in die Kette tretenden Widerstandes der EinfluCs, den 
eine Änderung desselben auf die Angaben des Luftthermometers 
ausübt, verringert wird; indefs wird das Hauptresultat dadurch 
nicht beeinträchtigt. 

Folgender Versuch dient zur Bestätigung desselben und be¬ 
weist zugleich, dafs Übergangswiderstand und Querschnitt in um¬ 
gekehrtem Verbaltnifs stehen. Er wurde mit Platinplatten und Pla¬ 
tinwand angestellt; Flüssigkeit, Abstand der Lcitplatten und Rota¬ 
tionsgeschwindigkeit waren dieselben wie bei den Versuchen mit 
demselben Metalle in der ersten Tafel. Nur war die Rotations¬ 
dauer auf 10 Sekunden verkürzt und der Querschnitt der Flüssig¬ 
keit einmal = 1, und das andere Mal = 3 Quadratzoll. 

Querschnitt = 1. Erwärmung ohne Scheidewand = 35°; 
38°; 35°; 36°, mit Scheidewand = 10°; 10°; 11°; Gröfse des Über¬ 
gangswiderstands = 80 Zoll Neusilberdraht 

Querschnitt = 3. Erwärmung ohne Scheidewand = 75°; 
73,°5; 74°, ebenfalls ohne dieselbe, aber mit Einschaltung von 30 
Zoll Neusilberdraht = 36,°5; mit diesem 30 Zoll Neusilber und 
der Scheidewand = i6,°5; 16°; 16°. Gröfse des durch die Schei¬ 
dewand eingefiihrten Übergangswiderstand = 50 Zoll Neusilber¬ 
draht 

Die Einschaltung des 30 Zoll langen Neusilberdrahts hatte hier 
den Zweck, den Strom bei Anwendung eines Querschnitts der Flüs¬ 
sigkeit == 3 auf dieselbe Stärke zurückzuführen, welche er beim 
Querschnitt = 1 besafs. Dies wurde, wie zu ersehen, nahezu er¬ 
reicht, und während also die Stromstärke des gesammten Quer¬ 
schnitts in beiden Fällen gleich war, mufste die Intensität in den 
einzelnen Punkten sich in beiden Fällen umgekehrt verhalten wie 
die Gröfse der Querschnitte. Hätte diese Intensität keinen Ein- 
flufs, so wäre zu erwarten gewesen, dafs der Übergangswiderstand 
beim gröfseren Querschnitt sich zu dem beim kleineien wie 1 : 3 
verhalten, bei ersterem also etwa 27 Zoll des Mefsdrahts betragen 
haben würde. Statt dessen betrug er aber 50 Zoll, war also be¬ 
deutend gröfser, was beweist, dafs, mit Abnahme der Stromstärke 
in den einzelnen Punkten des Querschnitts einer Flüssigkeit, der 
Übergangswiderstand wächst. Daraus, dafs dieser Widerstand, 
bei Gleichheit der Gesamt-Intensität, für den gröfseren Quer- 


Digitized by 


Google 



35 


schnitt schwacher war ab für den kleineren, geht zugleich hervor, 
da Es er in einem umgekehrten Verhältnis zu der Grobe dieses 
Querschnitts steht. 

Die Abhängigkeit des Übergangswiderstands von der Strom¬ 
stärke in den einzelnen Punkten des Querschnitts der Flüssigkeit 
oder der in diese eingetauchten Metallwand macht die Erscheinun¬ 
gen verwickelt, und namentlich geht daraus hervor, dab die vor¬ 
hin angegebenen Werthe des Übergangswiderstandes keine ver¬ 
gleichbaren Groben sind, da sie nicht für gleiche Werthe jener 
Stromstärken gelten. So wie übrigens der Übergangswiderstand 
mit sinkender Stromstärke zunimmt, mub er offenbar mit steigen¬ 
der abnehmen. Es wäre sogar möglich, dafs er bei sehr grober 
Stromstärke ganz verschwindend würde. Dem Verf. ist es indeb 
nicht gelungen, bei denjenigen Stromstärken, die noch eine sichere 
Bestimmung der Rotationsgeschwindigkeit der Maschine und eine 
zuverläfsige Beobachtung des Luftthermömeters erlaubten, diesen 
Widerstand verschwinden zu sehen. Bei 22— Rotationen des An¬ 
kers in einer Sekunde, 15 Sekunden lang unterhalten, bekam er, 
unter den übrigen in Tafel I angeführten Umständen, mit Eben¬ 
platten für sich l4l° und l42°, nach Einschaltung einer Eisenwand 
dagegen 130° und 131°. 

Aus der Gesammtheit seiner Versuche, mit deren weiterer 
Verfolgung der Verf. noch beschäftigt bt, zieht er folgende 
Schlüsse: 

1) Es giebt unzweifelhaft einen von der Leitung im Innern der 
Mafse verschiedenen Übergangswiderstand an der Gränzilä- 
che starrer und flüssiger Leiter, und dieser tritt nicht erst im 
Laufe der Wirkung des Stroms auf, sondern zeigt sich schon 
in den ersten Sekunden der Dauer des Stroms. 

2) Dieser Widerstand ist verschieden nach der Natur der Flüs¬ 
sigkeit und der dieselbe berührenden Metalle; auch verschie¬ 
den nach der OberHächenbeschaffenheit dieser letzten. 

3) Er steht in umgekehrtem Verhältnib des Querschnitts der 
Flüssigkeit. 

4) Ist er eine Funktion der Stromstärke in den einzelnen Punk¬ 
ten des Querschnitts der GränzHäche; er bt desto stärker, je 
schwächer diese ist. 
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Diese Resultate, deren Bestimmtheit bei vielfacher Wieder¬ 
holung und Abänderung der Versuche nicht anstehen lassen, die 
Angabe des Hrn. De la Rive als durchaus unrichtig zu bezeich¬ 
nen, sind andrerseits nur Bestätigung der von Fe ebner aufgestell¬ 
ten Sätze. Aber sie haben vor diesen den wesentlichen Vortheil 
voraus, dafs sie nicht aus verwickelten Erscheinungen durch Rech¬ 
nung abgeleitet, sondern unmittelbar beobachtet sind, frei von den 
störenden Einflüssen der Polarisation. 

Durch den sonach über allen Zweifel festgestellten Übergangs¬ 
widerstand wird denn auch zum Theil die Erklärung gerechtfertigt, 
welche der Verf. vor längerer Zeit von dem anomalen Verhalten 
der Zinkeisen-Kette gegeben habe. Er will hier indefs beiläufig 
bemerken, dafs er seitdem durch Messungen mittelst der Sinus- 
Bussole gefunden hat, dafs die Erscheinungen bei dieser Kette 
nicht ganz so einfach sind, wie er sie, in seiner früheren Mitthei¬ 
lung, nach Analogie und nach einigen rohen galvanometrischen 
Schätzungen, darstellte. — Es spielt dabei die Polarisation eine 
wichtige Rolle, und sie bringt die merkwürdige Erscheinung her¬ 
vor, dafs die active elektromotorische Kraft in der Thal bei der 
Zink-Eisen-Kette gröfser ist als bei der Zink-Kupfer-Kette. — 
Allein defsungeachtet bleibt das, was er über den Übergangswi¬ 
derstand der Eisenkette gesagt hat, vollkommen richtig. Er hat 
sich ihm, durch vielfache Messungen mittelst der Sinusbussole, be¬ 
ständig kleiner als bei der Kupferkette ergeben. 


Hr. Dove berichtete über einen von Professor Kaemtz in 
Halle an Hrn. v. Humboldt übersendetes Memoir „über die täg¬ 
lichen Schwankungen des Barometers”. 

Die Arbeit des Hrn. Kaemtz zerfällt in 5 Abschnitte: 

1) EinAufs, welchen die Weite der Barometerröhren auf dieses 
Phaenomen hat, 

2) EinAufs der Jahreszeiten auf die täglichen Variationen, 

3) Oscillationen an der Meeresküste, 

4) EinAufs der Höbe über dem Meere, 

5) EinAufs der geographischen Breite. 

Die Hauptergebnisse der Untersuchung sind folgende: 
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1) Die Weite der Barometerröhren hat weder auf die Wendestun¬ 
den noch auf die Gröfse der täglichen Veränderung den gering¬ 
sten Ein flu fs, wenn die Adhäsion des Quecksilbers durch Er¬ 
schüttern überwunden wird. 

Möglichst constante Temperatur des Beobachtungsraumes 
ist wesentlich, weil, wenn bei schnellen Wärmeänderungen das 
Thermometer dem Barometer 1°R. vorauseilt, der dadurch ent¬ 
stehende Fehler in unsern Breiten ~ der ganzen Oscillation be¬ 
trägt. 

2) Nennt man mittlere Oscillation den Unterschied des Mittels der 
beiden Maxima und der beiden Minima, so erhält man nach dem 
von Hällström befolgten Berechnungsverfahren für Mailand, 
Kremsmünster, Dresden, Berlin und Halle folgende Gröfse der 
Oscillation in Pariser Linien und folgende Zeit der Wende¬ 
stunden. 

Tafel I. 


a) Mittlere Oscillation. (Par. Lin.) 



Mailand Kremsm. 

Halle 

Dresden 

Berlin 

Mittel 

Januar 

0.305 

0.229 

0.188 

0.175 

0 172 

0.214 

Februar 

0.319 

0.251 

0.208 

0.192 

0.178 

0.230 

März 

0.334 

0.287 

0.230 

0.225 

0.192 

0.254 

April 

0.351 

0.304 

0.243 

0.252 

0.209 

0.272 

Mai 

0.372 

0.293 

0.247 

0.259 

0.220 

0.278 

Juni 

0.392 

0.273 

0.249 

0.253 

0.220 

0.277 

Juli 

0.401 

0.271 

0.252 

0.251 

0.211 

0.277 

August 

0.392 

0.294 

0.252 

0.259 

0.203 

0.280 

Septemb. 

0.365 

0.318 

0.243 

0.267 

0.196 

0.278 

October 

0.331 

0.316 

0.222 

0.256 

0.190 

0.263 

Novemb. 

0.305 

0.282 

0.197 

0.225 

0.183 

0.238 

Deceinb. 

0.297 

0.242 

0.183 

0.190 

0.176 

0.218 
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6) Zeit des 1. Minimum. 



Mailand 

Kremsm. 

Halle 

Dresden 

Berlin 

Mittel 


b 

h 

h 

, b 

h 

b 

Januar 

3.40 

3.33 

2.79 

2.81 

2.71 

3.01 

Februar 

3.69 

3.84 

3.09 

3.53 

3.24 

3.48 

März 

4.15 

4.29 

3.69 

4.28 

4.00 

4.08 

April 

4.66 

4.56 

4.37 

4.88 

4.70 

4.63 

Mai 

5.19 

4.77 

4.90 

5.27 

5.13 

5.05 

Juni 

5.58 

5.06 

5.18 

5.49 

5.27 

5.32 

Juli 

5.73 

5.33 

5.20 

5.48 

5.17 

5.38 

August 

5.47 

5.34 

4.99 

511 

4.86 

5.15 

Septemb. 

4.92 

4.89 

4.58 

4.35 

4.34 

4.62 

October 

4.20 

4.10 

4.00 

3.41 

3.67 

3.88 

Novemb. 

3.64 

3.37 

3.37 

2.67 

3.00 

3.21 

Decemb. 

3.34 

3.10 

2.90 

2.44 

2.62 

2.88 



c ) 

Zeit des 1. Maximum. 




Mailand 

Kremsm. 

Halle 

Dresden 

Berlin 

Mittel 


h 

h 

h 

h 

b 

b 

Januar 

10.20 

9.17 

9.78 

9.22 

9.62 

9.60 

Februar 

9.95 

10.08 

9.71 

9.83 

9.62 

9.84 

März 

10.16 

10.64 

9.87 

10.14 

9.83 

10.13 

April 

10.75 

10.62 

10.25 

10.38 

10.25 

10.45 

Mai 

11.34 

10.37 

10.70 

10.61 

10.70 

10.74 

Juni 

11.53 

10.41 

10.97 

10.95 

10.96 

10.96 

Juli 

11.26 

10.80 

10.94 

11.15 

10.91 

11.01 

August 

10.86 

11.11 

10.68 

10.87 

10.62 

10.83 

Septemb. 

10.66 

10.79 

10.38 

10.13 

10.27 

10.45 

October 

10.72 

9.85 

10.18 

9.14 

9.92 

9.96 

Novemb. 

10.78 

8.89 

10.06 

8.57 

9.84 

9.63 

Decemb. 

10.59 

8.61 

9.93 

8.66 

9.72 

9.50 
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d) Zeit des 2. Minimum. 



Mailand 

Kremsm. 

Halle 

Dresden 

Berlin 

Mittel 


h 

h 

ll 

h 

h 

h 

Januar 

16.82 

16.57 

16.93 

16.91 

16.54 

16.75 

Februar 

16.72 

16.19 

16.36 

16.35 

15.86 

16.30 

März 

16.38 

15.37 

15.75 

15.54 

15.28 

15.66 

April 

16.01 

14.51 

15.30 

14.89 

14.99 

15.14 

Mai 

15.46 

13.98 

15.10 

14.65 

14.92 

14.82 

Juni 

14.97 

13.85 

14.99 

14.77 

14.89 

14.69 

Juli 

14.84 

13.99 

14.95 

15.04 

14.90 

14.74 

August 

15.08 

14.22 

15.10 

15.30 

15.09 

14.96 

Septemb. 

15.68 

14.54 

15.54 

15.59 

15.58 

15.39 

October 

16.17 

15.05 

16.23 

16.03 

16.29 

15.95 

Novemb. 

16.60 

15.73 

16.88 

16.57 

16.86 

16.53 

Decemb. 

16.84 

16.76 

17.16 

16.96 

16.97 

16.94 


e) Zeit des 2. Maximum. 



Mailand 

Kremsm. 

Halle 

Dresden 

Beilin 

Mittel 


h 

h 

h 

h 

b 

h 

Januar 

21.94 

21.99 

21.82 

21.92 

21.63 

21.86 

Februar 

21.14 

21.72 

21.88 

21.86 

21.34 

21.79 

März 

22.05 

21.25 

21.97 

21.64 

21.02 

21.59 

April 

21.59 

20.80 

21.73 

21.18 

20.68 

21.20 

Mai 

20.99 

20.57 

21.17 

20.63 

20.43 

20.76 

Juni 

20.75 

20.65 

20.63 

20.29 

20.41 

20.55 

Juli 

20.96 

20.92 

20.56 

20.40 

20.67 

20.70 

August 

21.44 

21.22 

21.04 

20.90 

21.16 

21.15 

Septemb. 

21.82 

21.45 

21.76 

21.50 

21.66 

21.64 

October 

21.88 

21.64 

22.22 

21.90 

21.97 

21.92 

Novemb. 

21.79 

21.84 

22.23 

2201 

22.03 

21.98 

Decemb. 

21.74 

22.00 

21.97 

21.96 

21.88 

21.91 
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Da das Morgenmaximum und Nachmittagsminimum im Sommer 
weiter von einander abstehn, als im Winter, so erhält man an 
jenen fünf Orten für die Zeit des geringsten Abstandes respective 
den 22 Januar, 18, 25, 7, l4 December, für die Zeit der gröfsten 
Entfernung den 16 Juni, 5, 1 Juli, 21, 16 Juni, für die Gröfse 
der Verschiebung in Stunden die Zahlen 1.85 2.25 1.93 2.46 
1.96, und bezeichnet d^ diese Veränderung unter der Breite (f) 

(A) = 3.293 — 2.722 cos 2 <p 
also 0.57 für den Äquator. 

3) An der See tritt im Allgemeinen das Maximum des Morgens spä¬ 
ter ein als im Innern des Kontinents. 

4) Nennt man A b die barometrische Oscillation eines Ortes, der so 
hoch über dem Meere liegt, dafs der mittlere Barometerstand 
nichtsondern p — b, A p die Oscillation des Ortes am Meere 
und setzt: 

=A p — ab 

wo a eine durch Beobachtungen zu bestimmende Constante, so 
erhält man aus den Beobachtungen von Saussure, Horner, 
Trechsel, Buchwalder, Eschmann, Kämtz, Gautier 
in Genf, Bern, Basel, Chamouni, auf dem Col du Geant, Rigi, 
Säntis und Faulhorn a = 0.0034752 

die Beobachtungen in Sachsen geben a = 0.0037425 
die am Äquator a = 0.00244 t 

das Mittel also a = 0.0034t 

Zur Reduclion der in irgend einer Höhe beobachteten Oscil¬ 
lation auf das Meeresniveau also: 

(B) A p =A b + 0.0034t {337'!'5 — b } 

Unter den Tropen kann also bei einer Verminderung des Baro¬ 
meterstandes um 200"' noch keine Umkehrung der täglichen 
Schwankung stattfinden, da die tägliche Oscillation unten grö- 
fser als 0^682 ist. 

5) Nimmt man wie vorher den mittleren Druck des Barometers am 
Meeresspiegel 337^5 an, und bestimmt danach, wenn p den mitt¬ 
leren atmosphärischen Druck des Bcobachtungsortes bezeichnet 
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b=z33l”!5—p 

so wird, wenn A^ die tägliche Veränderung unter der Breite <f) 
A^ = A •+• m COS * <f) + ab 

A, m, O, unabhängig von der yorlgen Untersuchung bestimmt 
werden können. Man erhält dann aus 58 bestimmten Punkten 
zwischen 53° 38' südlicher und 60° 27' nördlicher Breite 

(C) A^ = — o'''2451 + 1.2126 cos 2 (p — 0.0028745 
6) Bestimmt man hingegen nach der yorlgen Methode 

a = 0.00341 

und setzt: 

. A ^ = A| + 77i j cos * <p 0.0034t 5 
so erhält man : 

(D) = — o"'2762 + l" 2877 cos * <f> 

und daraus folgende Breiten für die um o"'o5 sich yermindernde 
tägliche Veränderung: 


Tafel H. 

(berechnet nach Formel C.) 



<p 

<i 

<t> 

m 

O / 

m 

O t 

0.95 

6 54 

0.35 

45 32 

0.90 

13 39 

0.30 

47 54 

0.85 

18 8 

0.25 

50 17 

0.80 

21 49 

0.20 

52 42 

0.75 

25 3 

0.15 

55 12 

0.70 

29 14 

0.10 

57 45 

0.65 

30 47 

0.05 

60 26 

0.60 

33 24 

0 

63 16 

0.55 

35 56 

— 0.05 

66 21 

0.50 

38 23 

— 0.10 

69 46 

0.45 

40 47 

— 0.15 

73 44 

0.40 

43 10 

— 0.20 

78 53 
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Tafel DI. 

(berechnet nach Formel D/ 



•p 

tn 

0 t 

1.00 

5 26 

0.95 

12 38 

0.90 

17 52 

0.85 

20 45 

0.80 

23 55 

0.75 

26 47 

0.70 

29 28 

0.65 

32 0 

0.60 . 

38 26 

0.55 

36 46 

0.50 

39 4 

045 

41 20 

0.40 
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Hr. H. Rose übergab: Über die Sulfantimoniate und 
Sulfarseniate; von C. Rammeisberg. 

Es ist schon seit längerer Zeit bekannt, dafs das Antimonsulfid 
oder die der Antimonsäure proportional zusammengesetzte Schwe¬ 
felungsstufe des Antimons sich mit basischen Schwefelmetallen ver¬ 
bindet, und eine Reihe von Salzen bildet, welche durch manche 
ihrer Eigenschaften sehr interessant sind. Doch kannte man fast 
nur das Kalium- und Natriumsalz näher, weil besonders das letztere 
zur Darstellung des offiziellen Goldschwefels in Anwendung ge¬ 
kommen ist. Alle sind so zusammengesetzt, dals der Schwefel der 
Basis und der Säure in dem Verhältnis von 3 : 5 stehen. Alle Ver¬ 
suche, welche angestellt wurden, um Salze von anderen Sättigungs¬ 
graden hervorzubringen, blieben fruchtlos. Zersetzt man z.B. neu¬ 
trales antimonsaures Kali durch Schwefelwasserstoffgas, so werden 
-§- des sich bildenden Antimonsulfids abgeschieden, und einKalium- 
sulfantimoniat von der erwähnten Zusammensetzung bleibt aufge¬ 
löst. Kocht man die Auflösung eines alkalischen Sulfantimoniats 
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mit /utimonsulfid, so wird dasselbe nicht aufgenommen, ein sehr 
bemerkenswerther Umstand, welcher die Sulfantimoniate durch¬ 
aus von den Hyposulfantimoniten unterscheidet, welche diese Ei¬ 
genschaft in hohem Grade besitzen, so dafs die Bereitung des Ker¬ 
mes sich darauf gründet. 

Die Sulfantimoniate der Alkali- und Erdenbildenden Metalle 
sind ohne Ausnahme in Wasser löslich; krystallisirt erhält taan das 
Kalium- Natrium- und Baryumsalz; das erstere nimmt dabei 9 At 
Krystallwasser auf, das Natriumsalz enthält deren 18, und das Ba¬ 
ryumsalz 6 Atome. Die übrigen Verbindungen dieser Reihe konn¬ 
ten nicht in krystallinischer Form erhalten werden; durch Alkohol 
aus ihren concentrirten Auflösungen niedergeschlagen, bilden sie 
zum Theil schwere, ölartige Flüssigkeiten. 

Bei weitem interessanter sind aber die Produkte der wechsel¬ 
seitigen Zerlegung eines metallischen Sauerstoffsalzes durch ein al¬ 
kalisches Sulfantimoniat, denn sie geben ein bisher noch nicht ge¬ 
kanntes Beispiel von Zersetzungen zwischen Sauerstoffsalzen und 
Schwefelsalzen, wie man sie a priori nicht hätte vermuthen sollen. 
Vermischt man nämlich die Auflösung eines metallischen Sauer¬ 
stoffsalzes mit der von einem alkalischen Sulfantimoniate, wozu 
man sich am besten des Natriumsalzes bedient, so ist der Erfolg 
verschieden, je nachdem das eine oder das andere dieser Salze 
vorherrscht. 

Tröpfelt man das metallische Sauerstoffsalz in das Sulfantimo¬ 
niat mit der Vorsicht, dafs von letzterem ein Übcrschufs bleibt, so 
entspricht der Niederschlag in seiner Zusammensetzung dem alkali¬ 
schen Sulfantimoniat; er ist bei den verschiedenen Metallen ver¬ 
schieden gefärbt, z.B. heim Zink- und Quecksilberoxyd orange, 
bei den meisten der übrigen Metalloxyde dunkelbraun oder schwarz. 
Beim Ausschlufs der Luft zum Glühen erhitzt, verlieren diese Ver¬ 
bindungen Schwefel, und verwandeln sich in Hyposulfantimonite, 
in denen die Schwefelmengen der Saure und Basis einander gleich 
sind. Es entwickelt sich dabei nur eine geringe Menge schwefli¬ 
ger Säure, durch den Sauerstoff der in den Gefäfsen befindlichen 
Luft gebildet. 

Wenn man hingegen umgekehrt das alkalische Sulfantimoniat 
tropfenweise zu dem Metallsalze setzt, und letzteres im Überschuß 
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läfst, so erhält man einen Niederschlag, der häufig dasselbe Anse¬ 
hen wie der auf entgegengesetztem Wege erhaltene zeigt, zuwei¬ 
len jedoch nicht, so z.B. beim Quecksilberoxyd, wo er weifs ist. 
Bei dieser Fällung beobachtet man, dafs die Auflösung des Metall¬ 
salzes sauer wird, in dem Grade, dafs wenn man mit dem Zusatz 
des Sulfantimoniats fortfährt, bald ein Zeitpunkt eintritt, in wel¬ 
chem reines Antimonsulfid sich niederschlägt, und Schwefelwas¬ 
serstoffgas sich entwickelt. 

Die auf diese Art gebildeten Substanzen, welche man, um sie 
rein zu erhalten, mit der Flüssigkeit längere Zeit digeriren oder 
kochen mufs, sind von den normalen Salzen darin verschieden, 
dafs sie Sauerstoff enthalten, und daher bei ihrer Zersetzung sauer¬ 
stoffhaltige Produkte liefern. So gaben sie beim Erhitzen in De- 
stillationsgefäfsen einen starken und anhaltenden Strom von 
schwefliger Säure, ohne dafs Schwefel frei wird, und ferner 
ein Sublimat von Antimonoxyd, in dembeiden bekannten Krystall- 
formen dieses Körpers. Werden sie mit Kalilauge erhitzt, so er¬ 
leiden sie eine vollständige Zersetzung: man erhält ein Schwefel¬ 
metall, welches sich abscheidet, und eine farblose Auflösung, aus 
welcher Säuren Antimonsäurehydrat fällen, während im Gegen- 
theil bei den normalen Salzen die Flüssigkeit gelb gefärbt ist, und 
von Sauren unter Entwickelung von Schwefelwasserstoffgas und 
Fällung von Antimonsulfid zerlegt wird. Da in den meisten Fäl¬ 
len das abgeschiedene Schwefelmetall rein ist, und die Flüssigkeit 
kein Schwefelantimon enthält, so läfst sich daraus die Zusammen¬ 
setzung dieser Substanzen vorherbestimmen, wie sie auch vielfäl¬ 
tige Analysen bestätigt haben. Es müssen nämlich 8 At. Metall 
(Silber, Kupfer, Blei) gegen 2 At. Antimon, 8 At. Schwefel und 5 
At. Sauerstoff vorhanden sein. 

Was nun aber die innere Constitution dieser Verbindungen 
betrifft, so ist es nicht ganz leicht, darüber zu entscheiden, und 
man kann in dieser Beziehung zwei Vorstellungen haben. Entweder 
sind es Verbindungen von 1 At. normalem Schwefelsalz, welches 
3 At. Schwefelmetall und 1 At. Antimonsulfid enthält, mit 5 At. 
Metalloxyd, und bei ihrer Bildung ist das Sauerstoffsalz, welches 
im Überschufs hinzukam, so zersetzt worden, dafs dessen Basis 
sich mit dem gebildeten Schwefelsalze verband; oder: es sind Ge- 
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menge aus 8 At. Schwefelmetall und l At. Antimonsäure, indem 
bei ihrer Bildung das Sauerstoffsalz durch das Sulfantimoniat so 
zersetzt wurde, dafs der Schwefel des Schwefclnatriums und des 
Antimonsulfids sich mit 8 At. Metall verband, während 5 At. Sauer¬ 
stoff an das Antimon, 3 an das Natrium traten. 

Zur Entscheidung dieser Frage wurden mehrfache Versuche 
angestellt, welche indessen theils für die eine, theil$ für die andere 
Ansicht sprachen. 

Für die erste scheint die Bildung von Antimonoxyd beim Glü¬ 
hen zu sprechen; allein wenn man ein Schwefelmetall, z.B. Schwe¬ 
felsilber, Schwefelblei, Schwefelkupfer (Cu), oder selbst, wenn 
man Schwefel allein mit Antimonsäure erhitzt, so entwickelt sich 
schweflige Säure, und cs bildet sich Antimonoxyd. 

Eine Gemenge von normalem metallischem Sulfantimoniat 
und Metalloxyd verhält sich beim Erhitzen und gegen Kaliauflö- 
sung ganz wie die fraglichen Substanzen. 

Unter dem Mikroskop erblickt man in ihnen nichts heteroge¬ 
nes. Mit Weinstein und Wasser digerirt, löst sich nichts von der 
beim Eintrocknen gummiartigen Verbindung von Weinsteinsäure 
und Antimonsäure auf. Diese beiden zuletzt angeführten Gründe 
sind indefs von geringerem Gewicht. 

Für die zweite Ansicht, dafs es nämlich Gemenge von Schwe¬ 
felmetallen mit Antimonsäure seien, sprechen besonders folgende 
Gründe: 

Es ist unwahrscheinlich, dafs sich ein basisches Schwefelsalz 
mit noch mehr Basis in dem Verhältnifs verbinden sollte, dafs, 
wenn man sich den Sauerstoff durch Schwefel ersetzt denkt, die 
8fache Menge von derjenigen vorhanden sein würde, welche in 
den neutralen Sulfantimoniaten oder denjenigen enthalten ist, wel¬ 
che den neutralen antimonsauren Salzen correspondiren. 

Keines Antimonsulfid ist an und für sich schon fähig, metalli¬ 
sche Sauerstoffsalze zu zersetzen, so dafs sich Schwefelmetall ab¬ 
scheidet, gemengt mit Anti'monsäure, welche sich aus der sauren 
Flüssigkeit zuweilen erst später niederschlägt. 

Der vorzüglichste Grund für diese Ansicht ist aber das ana¬ 
loge Verhalten derjenigen basischen Sulfarseniate, deren Zu¬ 
sammensetzung dieselbe wie die der Sulfantimoniate ist Fällt 
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man mit einem solchen, z.B. mit dem sehr schön krystallisirenden 
Natriumsulfarseniat ein im Überschuß vorhandenes metallisches 
Sauerstoffsalz, so enthält der Niederschlag, besonders wenn man 
das Ganze einige Zeit gekocht hat, nur Spuren von Arsenik; er ist 
reines Schwefelmetall, und die saure metallische Flüssigkeit ent¬ 
hält sämmtliches Arsenik als Arseniksäure. Die Auflöslichkeit dieses 
Körpers ändert, wie es scheint, allein der Vorgang, welcher beim 
Antimon der nämliche sein dürfte. 

Diese Gründe machen mithin die zuletzt erwähnte Ansicht 
über die Constitution jener Antimonverbindungen am wahrschein¬ 
lichsten. 

Wenn nicht alle Metalle diese Verbindungen von gleicher 
Zusammensetzung liefern, z.B. Zink, Nickel, u.s.w. weniger Sau¬ 
erstoff enthaltende, so können dies Gemenge sein, welche das nor¬ 
male Schwefelsalz enthalten, weil die entsprechenden Oxyde nicht 
so leicht und vollständig vom Antimonsulfid zersetzt werden, wie 
Silber- Kupfer- oder Bleioxyd. 

Ganz allein steht aber das Quecksilberoxyd« da; fällt man 
Quecksilberchlorid durch ein alkalisches Sulfantimoniat, so enthält 
der Niederschlag 3 At. Schwefelquecksilber, 3 At. Quecksilber¬ 
chlorid, 3 At. Oxyd gegen 1 At. Antimonsulfid. Doch steht dieses 
Verhalten andererseits wieder ganz im Einklang mit dem, was wir 
von der Zersetzung jener Salze durch andere Schwefelverbindun¬ 
gen, durch Schwefel - und Phosphorwassersloffgas wissen. 

* * * 

Es giebt aber auch Verbindungen von Sauerstoffsalzen mit 
Schwefelsalzen. Eine solche entsteht beim Auflösen von Anti¬ 
monsulfid in kaustischem Kali. Diese Verbindung von Kaliumsulf- 
antimoniat und antimonsaurem Kali, worin jenes Salz seinen ge¬ 
wöhnlichen Wassergehalt mit aufnimmt, und worin beide Salze 
nicht auf gleicher Sättigungsstufe stehen, bildet sich ferner bei der 
t Darstellung von Kaliumsulfantimoniat aus gewöhnlichem Schwe¬ 
felantimon, Schwefel, kohlensaurem Kali und Ätzkalk. Sie kry- 
stallisirt in langen Nadeln und wird von kaltem Wasser theilweise 
zersetzt, beim Erhitzen jedoch ohne allen Rückstand aufgelöst 
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21. Januar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Heinr. Rose las über die Verbindungen der 
flüchtigen Chloride mit Ammoniak und über ihre 
Zusammen setzung sw eise. 

Die Verbindungen des Ammoniaks mit vielen Sauerstoffsalzen 
und mit den nicht flüchtigen Chlormetallen, welche in den meisten 
ihrer Eigenschaften so viele Ähnlichkeit mit den Sauerstoffsalzen 
haben, können analog den Verbindungen derselben mit Wasser 
betrachtet werden. Aber auch die Verbindungen der flüchtigen 
Chloride mit Ammoniak, von welchen mehrere Hr. Rose früher 
mit denen zu vergleichen suchte, welche diese Chloride mit Phos¬ 
phorwasserstoff hervorbringen, können eben so gut mit den Ver¬ 
bindungen verglichen werden, welche sie mit Wasser bilden. Die 
Hydrate der flüchtigen Chloride sind zwar noch nicht hinlänglich 
bekannt, aber sie haben mit jenen ammoniakalischen Verbindungen 
das gemein, dafa von beiden das Wasser und das Ammoniak nicht 
durchs Erhitzen getrennt, und dafs das flüchtige Chlorid nicht 
leicht wieder aus ihnen dargestellt werden kann. 

Die flüchtigen Chloride nehmen verschiedene Mengen von 
Ammoniak auf, aber eben so wenig, wie man die Menge des Kry- 
stallwassers oder des Ammoniaks in den Verbindungen derselben 
mit Sauerstoffsalzen und mit nicht flüchtigen Chlormetallen im 
Voraus nach einem Gesetze bestimmen kann, ergiebt sich a 
priori die Menge des Ammoniaks, welche die flüchtigen Chlo¬ 
ride aufzunehmen im Stande sind. Nur das scheint sich als ein 
empirisches Gesetz zu ergeben, dafs die Chloride, deren Ra- 
dical mit Sauerstoff eine stärkere Säure bildet, mehr Ammoniak 
aufnehmen, als die, deren Radical mit Sauerstoff eine so schwache 
Säure erzeugt, dafs sie mit Ammoniak keine entschiedene salzartige 
Verbindung eingeht. 

Zu den erstem Chloriden, deren Verbindungen mit Ammo¬ 
niak untersucht worden sind, gehören die flüchtigen Chlo¬ 
ride des Titans, des Zinns, des Aluminiums, des Ei¬ 
sens, des Schwefels und des Antimons (letzteres dem 
Oxyde entsprechend). Von diesen nehmen das Titanchlorid, das 
Aluminiumchlorid, und der Chlorschwefel so viel Ammoniak auf^ 
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dafs die Menge desselben grade hinreicht, am mit dem Cblor des 
Chlorids Chlorammonium zu bilden, wenn das Chlorid die Be- 
standtheile des Wassers aufnimmt; die übrigen Chloride nehmen 
weniger Ammoniak auf. Man mufs indessen jene Verbindungen 
nach der Behandlung mit Wasser nicht als Verbindungen von 
Chlorammonium mit Oxyden betrachten, sondern als ammoniakali- 
sehe Verbindungen eigner Art, vergleichbar und ähnlich den Ver¬ 
bindungen mancher wasserfreier Sauren, namentlich der Schwe¬ 
felsäure mit Ammoniak (Sulpbat-Ammon). Schon die Auflöslich¬ 
keit der meisten dieser Verbindungen in Wasser, wenn auch das 
Oxyd, welches sie enthalten könnten, fiir sich im Wasser und in 
Auflösungen ammoniakalischer Salze unlöslich ist, macht dies 
wahrscheinlich, noch mehr aber der Umstand, dafs in den Auflö¬ 
sungen dieser Verbindungen der Ammoniakgehalt nur zum Theil 
und lange nicht vollständig durch Platinchloridauflösung abgeschie¬ 
den werden kann, wie dies auch bei den Auflösungen des Sulphat- 
Ammons und des Parasulphat- Ammons der Fall ist. 

Von den Chloriden, deren entsprechende Oxyde stärkere Sau¬ 
ren bilden, verbinden sich nur das Phosphor- und Arsenik- 
chlorür mit Ammoniak. Grade die Radicale, welche mit Sauer¬ 
stoff die stärksten Säulen erzeugen, bilden keine entsprechende 
Verbindungen mit Chlor; wir kennen wenigstens keine Chloride, 
weiche der Schwefelsäure, der Selcnsäure, der Chromsäure, der 
Salpetersäure, der Molybdänsäure, der Wolframsäure und der Ar¬ 
seniksäure entsprechen, und mehrere Chloride, welche zwar ziem¬ 
lich starken Säuren entsprechen, scheinen sich nicht mit Ammoniak 
zu verbinden. > 

Der flüssige Chlorphosphor, PCI 3 , nimmt 5 Doppelatome 
Ammoniak auf. Die Verbindung PCI 3 -f- 5NH 3 enthält so viel 
Ammoniak, dafs sie, mit Wasser behandelt, Chlorammonium und 
neutrales phosphorichtsaurcs Ammoniumoxyd geben könnte. Das 
Arsenikchlorür, As CI 3 , verbindet sich nur mit 7 einfachen Ato¬ 
men Ammoniak; die Verbindung 2 As CI 3 -f- 7£fH 3 würde bei 
der Auflösung im Wasser aufser Chlorammonium ein saures arse- 
nichtsaures Ammoniumoxyd bilden können. 

Die phosphorichte Säure ist offenbar eine weit stärkere Säure 
als die arsenichte Saure. Wir sehen hier, dafs ein flüchtiges Chlo- 
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rid, welches einer stärkeren Säure entspricht, mehr Ammoniak 
aufnimmt, als ein Chlorid, das einer schwächeren Säure analog 
zusammengesetzt ist. Wir können daher mit Wahrscheinlichkeit 
schließen, dafs wenn uns die Chloride des Schwefels, des Selens, 
uqd des Arseniks, welche der Schwefelsäure, der Selensäure und 
der Arseniksäure entsprechen, im isolirten Zustande bekannt wä¬ 
ren, ihre Verbindungen mit Ammoniak, wenn dieselben hervor¬ 
gebracht werden könnten, bei der Behandlung mit Wasser, aufser 
Chlorammonium, schwefelsaures, selensaures und arseniksaures 
Ammoniumoxyd gehen würden. 

Übrigens mufs man auch die Verbindungen des Phosphor¬ 
chlor ürs und des Arsenikchlorürs mit Ammoniak nicht nach der 
Behandlung mit Wasser als Gemische von Chlorammonium mit 
Ammoniumoxydsalzen betrachten, sondern als eigentümliche am- 1 
moniakalische Verbindungen, den Ammonen ähnlich. Es läfst 
sieb aus den Auflösungen derselben in Wasser der Ammoniak¬ 
gehalt lange nicht vollständig, sondern nur zum Theil vermittelst 
Platinchloridauflösung fällen. 

Die Verbindung des Schwefel sauren Sch wefel- 
chorids (SCl 3 -f-5S) mit Ammoniak. 

Diese Verbindung ist schwer zu bereiten, denn obgleich das 
schwefelsaure Schwefelchlorid unter starker Wärmeentwickelung 
und mit großer Begierde Ammoniak aufnimmt, so erschwert die 
entstandene feste Verbindung die vollständige Sättigung. Vorsich¬ 
tig bereitet ist sie vollkommen weifs, löst sich vollständig im Was¬ 
ser, und gieht eine Auflösung, die nicht im Mindesten das Lack¬ 
muspapier röthet Durch salpetersaure Silberoxydauflösung muls 
in derselben ein vollkommen weißer Niederschlag hervorgebracht 
werden, und die ganze Menge des Chlors wird als Chlorsilber ge¬ 
fallt. Ist der Niederschlag gelblich, so enthält er etwas Schwefel¬ 
silber, und dann ist bei der Bereitung der Verbindung nicht die 
Erwärmung durch künstliche Erkältung vollständig vermieden 
worden. Gegen die Auflösung eines Baryterdesalzes verhält sich 
die Auflösung der Verbindung vollkommen wie die Auflösung des 
Sulphat-Ammons (wasserfreies schwefelsaures Ammoniak). Mit 
Chlorstrontinmauflösung entsteht keine Fällung, wohl, aber beim 
Kochen, wenn zugleich freie Chlorwasserstoßsäure hinzugefugt 
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wird. Durch Platinchloridauflösung wird nur ein Theil des Am¬ 
moniaks der Verbindung gefällt. 

Die Analysen von zu verschiedenen Zeiten bereiteten Men¬ 
gen zeigten sehr übereinstimmend, dafs die Verbindung auf einen 
Atom des schwefelsauren Schwefelchlorids 9 Doppelatome Am¬ 
moniak enthält. Die Verbindung ist gerade so zusammengesetzt, 
wie man es nach dem Vorhergehenden im Voraus vermuthen muDs. 
Denn wenn die Verbindung (S£l 3 -f-5S) ■+■ 9^H 3 Wasser auf¬ 
nimmt, so könnte daraus Chlorammonium und schwefelsaures Am¬ 
moniumoxyd oder vielmehr Sulphat-Ammon entstehen. 

Regnault bat die Verbindung des Ammoniaks mit einem 
von, ihm zuerst dargestellten schwefelsauren Schwefelchlorid un¬ 
tersucht, welches, analog dem chromsauren Chromchlorid, aus 2 
Atomen Schwefelsäure mit einem Atom Schwefelchlorid, SCI 8 
+ 2S, besteht. Er hat gefunden, dafs diese Verbindung 6 Doppel¬ 
atome Ammoniak aufnimmt, was ebenfalls grade die Menge ist, 
welche man im Voraus in der ammoniakalischen Verbindung an¬ 
nehmen könnte. — Sie unterscheidet sich übrigens wesentlich 
von der von mir dargestelken schon in so fern, als sie an der Luft 
zerfliefst, was bei der andern nicht der Fall ist 

Aber Regnault betrachtet sowohl das schwefelsaure Schwe¬ 
felchlorid als auch die Verbindung desselben mit Ammoniak auf 
eine andere Weise. Zufolge der von Dumas aufgestellten Sub¬ 
stitutionstheorie, und den Ansichten, welche Persoz und Wal¬ 
ter über die Zusammensetzung des chromsauren Chromchlorids, 
und der demselben ähnlichen Verbindungen aufgestellt haben, be¬ 
trachtet er die Verbindung SCl 3 -f-2S als eine Schwefelsäure, in 
welcher ein Drittel des Sauerstoffs durch Chlor ersetzt worden 
ist; also als SÖ. Die Verbindung desselben mit Ammoniak ist 
nach ihm eine Mengung von einem Sulphamid S Pf H 2 (analog dem 
Oxamid) und von Chlorammonium. 

Was die erstere Ansicht betrifft, so habe ich schon früher, 
zu zeigen gesucht, dafs die von mir dargestellte Verbindung SCI 3 
-h5 S nicht gut ab S * 2^-0 -f-Cl betrachtet werden könne, und 
die Gründe, welche ich dafür anführte, machen es auch wahr¬ 
scheinlich, dafs Regnault’* Chlorschwefebäu re ab ein schwefel¬ 
saures Schwefelchlorid betrachtet werden müsse. 
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Was Regaault’s Ansicht über die Natur der ammoniakali- 
sehen Verbindung betrifft, so gesteht er selbst, dafc es ihm nicht 
möglich gewesen sei, das Chlorammonium von dem ihm beige- 
mengten Sulpbamid zu trennen, denn beide Körper, meint er, hät¬ 
ten eine beinahe gleiche Auflöslichkeit im Wasser und im Alcohol 
und liefsen sich nur höchst unvollkommen durch Kristallisation 
trennen. 

leb habe viele Versuche angestellt, um au sehen, ob io der 
Verbindung des von mir dargestellten schwefelsauren Schwefel¬ 
chlorids mit Ammoniak, Chlorammonium, gemengt mit einem Sul- 
pharoid, enthalten, oder ob es eine eigentümliche Verbindung sei« 
Die Resultate aller Versuche sprechen entschieden für die letzte 
Ansicht. Das Sulpbamid selbst, welches man darin annebmen woll¬ 
te, müfcte als eine Verbindung von einem eigentlichen Sulphamid 
SÄfl 2 mit Sulphat-Ammon SNH 3 angesehen werden, und die 
ganze ammoniakalische Verbindung wäre dann ein Gemenge von 
Chlorammonium, von Sulphat-Ammon und von Sulphamid. Denn 
nimmt man nach der Substitutionstheorie das schwefelsaure Schwe- 
felcblorid statt S+2-|~0 + CI zu S*0*€1 an, so wäre die ammo- 
niakalische Verbindung S 2 0 5 £l+3$tII 3 , und dies kann zerfallen 
in CINS 4 -#-S NB 3 S StB 2 . 

Ich habe beträchtliche Mengen .der ammoniakalischen Verbin¬ 
dung in Wasser aufgelöst, und die Auflösung unter der Luftpumpe 
über Schwefelsäure abgedampft. Es bildeten sich beim Abdampfen 
Krystallrinden, aber es war nicht möglich, in denselben verschie¬ 
dene Krystallformen zu entdecken. Sie erschienen als homogen, 
obgleich ihre Form nicht bestimmt werden konnte. Ich erwartete 
Krystalle vom Parasulphat-Ammon zu erhalten, aber auch diesem 
zeigten sich nicht bei irgend einer Periode des Abdampfens. Die 
zur TrockniCs, abgedampfte Masse hat ganz dieselbe Zusammen¬ 
setzung, wie die ursprünglich bereitete. Bei der Auflösung im 
Wasser bat sie nichts davon aufgnommen. 

Wenn man nach Walter und Persoz die Verbindungen 
von mehreren flüchtigen Chloriden mit den ibnfn entsprechend 
zusammengesetzten Säuren, als Säuren betrachtet, in denen ein 
Theil des Sauerstoffs durch Chlor ersetzt worden ist, so mufs letz¬ 
teres Element keine Veränderung in der Sättigungscapacität der als 
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Säure betrachteten Verbindung hervorbringen. Denn wenn zwei 
isomorphe Sauren mit einer Base zu neutralen Verbindungen ver- 
bunden werden, so sind es immer gleiche Atome von Base, welche 
von den isomorphen Säuren aufgenommen werden. Und wenn 
man auch die beiden isomorphen Säuren in irgend einem Verhält- 
nifs mischen wollte, so würde die Menge der Base, die mit dem 
Gemisch verbunden würde, immer in einem ähnlichen Verhältnis 
stehen, wie die Mengen, die mit den einzelnen Säuren verbunden 
worden wären. 

Wenn zwei Säuren, welche mit Basen isomorphe Verbindung 
gen geben, sich im wasserfreien Zustand mit Ammoniak zu Ammo- 
nen verbinden, so müssen beide gleiche x\tome Ammoniak aufneh¬ 
men. Auch wenn beide Säuren in verschiedenen Verhältnissen 
zusammengemischt würden, so müfste das Ammoniak, das von die¬ 
sem Gemisch aufgenommen würde, zu demselben in demselben 
Verhältnis stehen, wie zu den einzelnen Säuren. 

Wenn in der wasserfreien Schwefelsäure ein Theil des Schwe¬ 
fels durch Selen oder auch durch Chrom ersetzt würde, so müfste 
die neue Säure, welche man als eine Verbindung von Selensäure 
oder von Chromsäure mit Schwefelsäure ansehen könnte, eben so 
viel Atome Ammoniak aufnehmen, wie letztere allein. Dasselbe 
aber müfste auch der Fall sein, wenn in der Schwefelsäure das an¬ 
dere Element, der Sauerstoff, durch Chlor auf ähnliche Weise er¬ 
setzt werden konnte, wie der Schwefel durch Selen oder durch 
Chlor. 

Aber die Resultate der angeführten Versuche zeigen, dafs dies 
nicht der Fall ist. Sowohl Regnault’s Verbindung, als auch das 
von mir dargestellte schwefelsaure Schwefelchlorid nehmen mehr 
Ammoniak auf, als wenn sie Schwefelsäuren wären, in denen ein 
Theil des Sauerstoffs durch Chlor ersetzt ist. 

Regnault’s Verbindung ist SCl 3 -+-2S, oder nach seiner 
Ansicht SCI. Wollte man sie als eine Schwefelsäure betrachten, 
in welcher ein Theil des Sauerstoffs durch Chlor ersetzt sei, so 
müfste, da ein Atom Schwefelsäure nur ein Atom Ammoniak auf¬ 
nimmt, um Sulphat-Ammon zu bilden, SCl 3 -|-2S drei Doppel¬ 
atome, und SCI ein Doppelatom Ammoniak aufnehmen. Aber 
nach Regnault’s eignen Untersuchungen, werden im ersten Falle 
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sechs, im zweiten Falle zwei Doppelatome Ammoniak von der Ver¬ 
bindung gebunden, also doppelt soviel, als man nach der Substitu¬ 
tionstheorie erwarten sollte. 

Die Verbindung des Scbwefelchlorids mit der Schwefelsäure, 
welche ich dargestellt habe, ist SCI 3 -#-5S. Nach der Substitu¬ 
tionstheorie würde man diese Verbindung als S -f- 2-^0 -f- CI, oder 
vielmehr als S 2 0 6 £1 ansehen. Im ersten Falle müfsten nach die¬ 
ser Theorie sechs, im zweiten ein, und im dritten zwei Doppel¬ 
atome Ammoniak von derselben gebunden werden. Aber die Ver¬ 
suche haben gezeigt, dafs im ersten Falle neun, im zweiten andert¬ 
halb, und im dritten drei Doppelatome Ammoniak aufgenommen 
werden. 

Ich glaube hieraus folgern zu können, dafs man alle die flüch¬ 
tigen Chlorverbindungen, welche ich als Verbindungen von Säu¬ 
ren mit Chloriden angesehen habe, auch ferner noch auf diese 
Weise betrachten muls, und nicht fiir Säuren halten kann, in 
denen ein Theil des Sauerstoffs durch Chlor ersetzt ist. 

Dieselben Schlüsse, welche man aus der Verbindung des 
Schwefelsäuren Schwefelchlorids mit Ammoniak entnehmen kann, 
folgen auch aus der Verbindung des kohlensauren Kohlenchlorids 
(Phosgengas) mit Ammoniak. Das kohlensaure Kohlenchlorid, 
C£l 2 -f-C, wird nach der Substitutionstheorie als eine Kohlen¬ 
säure betrachtet, in welcher die Hälfte des Sauerstoffs durch ein 
Äquivalent von Chlor ersetzt worden ist, C CI. Nun aber nimmt 
ein Atom CC1 zwei Doppelatome, CCl 2 -f-C vier Doppelatome 
Ammoniak auf. Die wasserfreie Kohlensäure kann sich aber nur 
mit einem Doppelatom Ammoniak zu Carbonat-Ammon, C -f- N 
verbinden, wenn auch das Kohlensäuregas mit dem gröfsten Über¬ 
schuß von Ammoniakgas gemengt wird. Da aber die Verbindung 
noch einmal so viel Ammoniak enthält, als sie nach der Substitu¬ 
tionstheorie enthalten kann, so folgt auch aus der Zusammensetzung 
derselben, dafs im kohlensauren Kohlenchlorid das Chlor nicht er¬ 
setzend für Sauerstoff angesehen werden kann. — Das kohlen¬ 
saure Kohlenchlorid bindet eine ganz analoge Menge von Ammo¬ 
niak, wie das schwefelsaure Schwefelchlorid. Würde die Verbin¬ 
dung mit Wasser behandelt, so konnte man dieselbe sich als aus 
Chlorammonium und Carbonat-Ammon bestehend zusammenge- 
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setzt denken. Regnafult siebt sie an, als eine Mengung ton 
Chlorammonium mit einem Carbamid, ohne indessen die. 

Trennung der Gemengtbeile bewirkt zu haben. 


Das höbe vorgeordnete Ministerium genehmigte durch ein 
Rescript vom 9. Januar 184 t die von der Akademie beantragte Be¬ 
willigung von 200ThIrn. an Hrn. Böckh als Haupt-Redacteur des 
Corpus Inscriptionum Graecarum und von 400 Thlrn. an Hrn. Prof» 
Franz für seine Mühwaltung bei der Ausarbeitung dieses Werkes. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Comptes rendus hebdomadaires des SSances de VAcademie des 
Sciences 1840. 2. Semestre No. 24, 25. 14. et21.Dec. Paris. 4. 
Göttingische gelehrte Anzeigen 1841, Stück 5-7. (enthaltend: F. 
Wühler über die Metamorphose des mellithsauren Ammo~ 
niaks in höherer Temperatur). 8. 

Die KÖnigl . Gesellschaft für nordische Alterthumskunde. • Jahres?* 
Versammlung 1840. Copenbagen 1840. 8. 

VInstitut. 1. Section. Sciences mathphys. et nat. 8. Annüe. 
No. 366. 31. Dec. 1840. Paris 4. 

- 1 — --7. Annee. 

1839. Tables alphabdtiques. ib. 4. 

_ , 2. Section. Scienc. hist., archöol. et philos . 3“« Vol. 

Annöe 1838. Tables> alphab£tiques. ib. 4. 

’EtytytepW «p%flU0X0«ytxr, atpopßr* reif inog rfc 'EAXodo? iywupmupimf otpxouori}- 

rct?. 1837. ’OxTußp, ’Soepßp., Aixtpßp. 'Aöij'Wi* 4. 

Schumacher, astronomische Nachrichten . N. 413. Altona 1841. 
Jan. 16 . 4. 

Adolphe Brongniart, observations sur la structure interieure 
du Sigillaria elegans comparie ä celle des Lepipodendron et 
des Stigmaria et ä celle des vdgötaux vivants. Extrait des Ar- 
chives du Museum d’hist. nat. Paris 1839* 4. 

28 . Jan. Öffentliche Sitzung zur Feier des 
Geburtstages König Friedrichs des 
Zweiten. 

Se. Majestät der König, begleitet von Sr. Königl. Ho¬ 
heit dem Prinzen von Preufsen, geruhten diese Sitzung 
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mit Allerhöcbstdero Gegenwart zu beehren. In der Einleitangs¬ 
rede untersuchte der Vorsitzende Secretar der physikalisch-mathe¬ 
matischen Klasse Hr. Encke die Frage, ob eine gröfsere Öffent¬ 
lichkeit als bisher bei der eingeführten Form der Sitzungen, der 
monatlichen Herausgabe des Berichts und der jährlichen Bekannt¬ 
machung der Abhandlungen statt gefunden, für die Akademie wün¬ 
schenswert!) sei. Er knüpfte daran einige Betrachtungen über die 
Folgen, welche die von dem hochseligen Könige der Akademie 
verlieheneBefugnifs, ihre Mitglieder selbst zu wählen, für die letz¬ 
teren gehabt hat. Am Schlüsse erinnerte er an die denkwürdige 
Feier des vergangenen Jahres zum Gedachtnifs Friedrichs des 
Zweiten. — Hierauf las Hr. v. Raumer über Karl XI. von 
Schweden (s. Bericht vom l4. Jan.). 


i Die folgende Nachricht, welche der Akademie in der ersten 
Sitzung des Februars mitgetheilt ward, wird hier nach dem Be¬ 
schlüsse der Akademie dem Monatsbericht für den Januar bei¬ 
gefügt. 

Hr. v. Humboldt giebt der Akademie Nachricht von der 
merkwürdigen Untersuchung des Thiercs im Nautilus Pompilius , 
des dritten von Naturforschern gesehenen Thieres dieser Art, wel¬ 
che durch Hrn. Valenciennes in Paris aogestellt und ihm von 
diesem in einem Briefe mitgetheilt worden ist. „Hr. Meder, 
Kaufmann auf Java <— sagt Hr. Valenciennes — hat mir das 
schon von Owen beschriebene Thier des Nautilus Pompilius ge¬ 
sandt, welches zwischen Timor und Neu-Guinea aufgefischt wor¬ 
den war. Ich glaube, dafs die Abbildungen, welche ich von die¬ 
sem Thiere entworfen habe, noch etwas deutlicher, als die Owen- 
schen sein werden. Ich habe ein Organ aufgefunden, welches dem 
ausgezeichneten englischen Anatomen entgangen war, nehmlich 
eine mit Papillen besetzte coniscbe hohle Röhre, die in ihrem In¬ 
nern eine gefaltete Membran enthält, welche die gröfste Ähnlich¬ 
keit mit der in den Narinen der Fisehe besitzt; daher ich nicht 
zweifle, dieses sei ein Geruchsorgan. Hr. Owen hatte dieses Or¬ 
gan an einer anderen Stelle vermuthct, an der Basis der inneren 
Tentakeln; doch mufs es eine ganz andere Bestimmung haben, da 
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sich noch zwei andere ganz gleiche Organe an der Basis der äu¬ 
ßeren Tentakeln vorfinden, welche Hr. Owen nicht gesehen hat. 
Ich möchte sie für Membrane halten, welche noch dem Ge¬ 
schmacksorgan angehören. Ich habe kein inneres Ohr auffinden 
können; auch habe ich keinen Kopfknorpel zu entdecken ver¬ 
mocht. Das Pericardium hat eine höchst merkwürdige Einrich¬ 
tung. Es ist auf solche Art gefaltet, dafs es sechs Taschen oder 
Sacke um das Herz bildet, drei auf jeder Seite, welche sich jeder 
an der Basis der Kiemen öffnet, zwei an den hinteren Kiemen. 
Durch diese Öffnungen hat das Pericardium eine freie Verbindung 
mit der grofsen Athmungshöhlung des Thieres. Auf diesen Säcken 
sitzen die schwammigen Erhöhungen, denen ähnlich, wie sie Cu- 
vier an dem Octopus entdeckt hat. Auch Owen hat sie gezeich¬ 
net, wiewohl nicht deutlich genug. Endlich hat die Untersuchung 
des Kopfes mich belehrt, dafs dieser Kopf von acht Armen um¬ 
geben sei, wie beim Octopus. Die zwei oberen Arme sind breit 
und flach und einer Ausdehnung fähig. Sie umgeben die Schale 
auf der Seite des erhabenen Theils des spiralförmig gewundenen 
Kegels (die Convexität der vorletzten Windung), so dafs der 
schwarze Theil auf dem Munde unweit der Spira die Basis der 
breiteren Arme enthält; wenn sie sich über die Schale verbreiten, 
setzen sie darauf die mit gelben Flammen durchzogene äufsere 
Schicht ab, so ungefähr, wie die Ränder des Fufses der Cypraeen 
eine Schicht bilden, welche anders gefärbt ist, als die, welche der 
Halsgürtel des Thieres absetzt. — Ich halte die Scheiden, welche 
sich auf den Armen erheben, für Organe, den Saugnäpfchen des 
Octopus gleich. Die äufseren Arme haben siebzehn Scheiden 
(gaincs), aus welchen eben so viele Fühlfäden (cirrhes) hervor¬ 
gehen. Die zwei grofsen und breiten Arme haben jeder nur zwei 
Scheiden. Die beiden Arme dem Munde zunächst, besitzen, der 
eine dreizehn, der andere zwölf Saugnäpfchen ( [ventouses ) oder 
Scheiden. Das Thier ist an der Schale durch zwei starke Muskeln 
befestigt, die nach dem Innern sich fortsetzen, um den Trichter 
zu unterstützen, der von der zurückgeschlagenen Falte gebildet 
wird, welche im Innern das zungenförmige Organ enthält, durch 
welche das Eindringen des Wassers in die Athmungshöhle ver¬ 
hindert wird, wenn das Thier sich schnell im Wasser bewegt. Der 
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Octopus bedurfte einer solchen Vorsorge nicht, da er rückwärts 
schwimmt; die Sepia, welche in schiefer Richtung sich bewegt, 
besitzt davon ein Rudiment — Hiernach hätte der Nautilus eben 
so viele Arme, als ein Octopus; allein sie sind anders geformt, 
sehr kurz, und mit einziehbaren Fühlfaden besetzt, welche aus 
Scheiden hervorkommen, die an die Stelle der Saugnäpfchen tre¬ 
ten, und die man selbst für Arme gehalten hat. — Die Röhre, 
welche sich im Sypho binabsenkt, setzt fort durch alle Windun¬ 
gen bis zur innersten. Sie ist fleischig und mit einer kalkig-gela- 
tinosen Membran umgeben, die aus der Röhre selbst ausgeschieden 
wird. Diese Röhre kann daher mit dem Innern der Kammer¬ 
höhlungen nicht in Verbindung treten; diese Höhlungen, welche 
leer sein müssen, können daher gar nicht mit einander verbunden 
sein. Der Zweck dieses Sypho, in dem sich, wie es Rumph und 
Owen gesehen haben, Gefäfse vertheilen, bleibt mir gänzlich 
verborgen. 

Das von mir und das von Owen untersuchte Thier können, 
nach meiner Ansicht, nicht zu derselben Species gehören. Owen 
sagt, der Schnabel seines Thieres sei kalkartig an der Spitze und 
ausgezackt; das meinige hat einen hornartigen Schnabel bis zur 
Spitze und ist durchaus glatt am Rande. Owen’s Nautilus war 
bei Erromanga, eine der Hebridischcn Inseln, aufgefischt worden; 
das meinige im Meere von Neu-Guinea, daher 1000 oder 1200 See¬ 
meilen vom vorigen entfernt. — Ich sehe jetzt ein, wie ein Nau¬ 
tilus sich bewegt; es geschieht dieses durch die langen und dicken 
Arme, die zu einer Art von Fufs verbunden sind; daher können 
sie unter der Oberfläche des Meeres sich fortschieben, wie un¬ 
sere Lymneen und Planorben in Sümpfen, doch mit dem Unter¬ 
schiede, dafs diese sich dann in umgewendeter Lage befinden, so 
dafs das Gehirn unter dem Oesophagus liegt, wenn sie auf dem 
Wasser sich bewegen, statt dafs der Nautilus in natürlicher Stel¬ 
lung auf dem Wasser bleibt, das Gehirn über dem Oesophagus. 
Kann er auf dem Meeresgründe fortkriechen, wie Rümph be¬ 
hauptet, so müfste dieses freilich in umgewendeter Stellung ge* 
schehen. — Der Nautilus ist daher ganz nach dem Bau der Ce- 
phalopoden geformt, und hat mit den Gastropoden nichts gemein; 
aber auch nichts mit der Spirula. Von dieser besitze ich Frag- 
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mente, welche durch die Form des Mantels und durch nur zwei 
Branchien genugsam ihre Ähnlichkeit mit Sepia oder Loligo er¬ 
weisen. Belemniten sind nichts anders, als gerade, nicty gewun¬ 
dene Spirulen. — Der Anblick des Nautilus erweist noch, dafs er 
kein Operculum besitzen kann, und dafs der Aptychus, wie Hr. 
Voltz meint, nicht als ein Operculum angesehen werden kann. 
Ist der Aptychus ein Theil eines Ammoniten, wie das ganz wahr¬ 
scheinlich ist, so mufs man diesen Theil am Munde suchen oder 
am Pharynx.” 

Bemerkungen des Hrn. Prof. J. Müller. 

Wesentliche Unterschiede kommen in der Zahl der Tentakeln 
bei Owen und Yalenciennes nicht yor, sondern nur in der 
Deutung derselben in Beziehung auf die Organe an den Sepien. 
Owen nimmt seine Digitationen oder Tentakelröhren für die 
Arme, und zwar nur die 19 Digitationen jeder Seite, wahrend er 
die um den Mund sitzenden Haufen yon Tentakeln als 4 appendices 
labiales tentaculiferae bezeichnet. — Valenciennes nimmt die 
Lappen, welche die Tentakelröhren abschicken, als Arme. Was 
er die beiden oberen Arme nennt, heifst bei Owen hood , Hut. 
Da dieser, nach Owen, zwei Tentakeln ausschickt, so betrachtet 
er ihn als zwei in der Mitte vereinigte Digitationen von ähnlicher 
Art, wie die übrigen. — Der Lappen jeder Seite, worauf die 17 
Röhren mit Tentakeln sitzen, heifst bei Valenciennes zweiter 
oder äufserer Arm; die Tentakeln sind ihm die Analoge der Saug¬ 
näpfe der Sepien. Owen nennt die einzelnen Tentakelröbren 
Arme, deren er 19 auf jeder Seite zählt. Rumph hat 20. — Den 
dritten (oberen inneren) und vierten (unteren inneren) Arm jeder 
Seite bekommt Yalenciennes aus den vorderen und hinteren 
appendices labiales tentaculiferae von Owen, von denen jeder bei 
ihm 12, bei Yalenciennes der eine 13, der andere 12, bei 
Rumph jeder 16 Tentakeln hat. Owen vergleicht die unteren 
appendices labiales den überzähligen Armen des Calmars, die obe¬ 
ren als eine weitere Entwickelung der äufseren Lippe derselben. 

Die Ansicht von Yalenciennes hat vieles für sich, auch das, 
dafs die Ccphalopoden - Gattung Cirrotheuthis von Eschricht 
Arme hat, die nicht mit Saugnäpfchen, sondern mit zarten, faden- 
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artigen Tentakeln besetzt sind. — Yalenciennes erwähnt zwei 
Tentakeln an jedem der oberen Arme, also zusammen 4, Owen 
hat an seinem hood nur zwei Tentakeln im Ganzen. — Die beson¬ 
dere Tentakel yor und hinter dem Auge ist auch yon Yalen¬ 
ciennes angezeichnet. Ihre Gegenwart bietet einen Einwurf 
gegen seine Ansicht; indessen haben sie eine andere Structor 9 als 
die übrigen Tentakeln. 

Die blättrigen Organe 9 welche Owen für Geruchsorgane 
hielt, kommen bei Yalenciennes gedoppelt yor; dann hat er 
ein bei Owen fehlendes Organ in der Nähe des Auges, eine 
Röhre, mit einer gefalteten Haut im Innern, welches er für das 
Geruchsorgan nimmt, weil es, wie bei den Fischen gebaut ist 
Sehr wahrscheinlich. — Dafs der Kopfknorpel fehlen sollte, den 
Owen beschrieben, scheint mir bedenklich. 

Interessant ist, was yom Herzbeutel mitgetheilt wird und ab¬ 
weichend yon Owen durch die Zahl der Öffnungen. Wichtig 
endlich ist das über den Sypho Mitgetheilte und die Bestätigung 
der Muskelanheftung des Thieres an die Schale. Das yon Yalen¬ 
ciennes beobachtete Thier mag wohl eine andere Species sein, 
wie auch der nicht gezackte Rand des Schnabels und der überall 
ypllig hornige Zustand desselben glauben machen. 
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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen * 
der Königl. Preuis. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 

im Monat Februar 1841. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Encke. 


1. Februar. Sitzung der philosophisch-histo¬ 
rischen Klasse. 

Hr. Lachmann las einen Aufsatz des Hrn. Hoffmann, wel¬ 
cher eine Übersicht des neuesten Zustandes des Lotte¬ 
riespiels für Rechnung der Regierung im Preufsi- 
schen Staate enthält. 

Nach einer Darstellung des Zustandes, worin sich die für 
Rechnung des Staats gespielten Lotterien vor der Erschütterung 
befanden, welche die Staatsverwaltung durch den Krieg zu Ende 
des Jahres 1806 erlitt, folgt eine ausführlichere Würdigung der 
Versuche, die Neigung zu Glücksspielen als Einkommenquelle für 
die Preußische Regierung seit 1810 und besonders während der 
dreiundzwanzig Jahre von 1817 bis 1839 zu benutzen. Aus den 
beim statistischen Büreau amtlich eingegangenen Nachrichten ist 
hier übersichtlich zusammengestellt, welches Einkommen die Lot¬ 
terien während dieses Zeiträume^ den Staatskassen gewährt, und 
wieviel planmäßig die Spieler an Einsätzen gezahlt und an Ge¬ 
winnen dagegen bezogen haben, so wie auch, welche Vortheile 
den Einnehmern planmälsig zugeHossen sind. In wiefern die Preu¬ 
ßische Regierung sich bewogen finden könnte, nach dem Bei¬ 
spiele Großbritanniens und Frankreichs das Lotteriespiel für ihre 
Rechnung gänzlich aufzugeben, bleibt schließlich in Frage ge¬ 
stellt. 

[1841] 2 
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4. Februar. Gesammtsitzung der Akademie. 

• 

Hr. Mitscherlich las zwei Abteilungen von einer Abhand¬ 
lung über di« chemisch« Verwandtschaftskraft; in der 
ersten suchte er za zeigen, dafi die Annahme von zusammen¬ 
gesetzten Atomen, die durch Ausscheidung von Wasser oder von 
Verbindungen des Wasserstoffs mit electronegativen Substanzen 
gebildet werden, und deren E»stenz er in einer früheren Abhand¬ 
lung (geh im Febr. 1834 u. gedr. in den Schriften d. k. Akad. f. d. J. 
1833. S.497.) nacbgewiesen habe, auch die Thatsachen, worauf die 
Substitutions-Theorie und die der Typen gegründet ist, vollstän¬ 
dig erkläre; in der zweiten suchte er zu beweisen, da(s bei vielen 
organischen Verbindungen aulser der chemischen Verwandtschafts¬ 
kraft noch eine andere die Zersetzung derselben hindernde Ur¬ 
sache vorhanden sei* 

Bei den organischen Verbindungen bat man keine beobachtet, 
welche nicht nach dem Gesetz der bestimmten Proportionen zu¬ 
sammengesetzt ist, und deren Zusammensetzung sich nicht nach 
der atomistischen Theorie erklären läfst; auch hat man bei diesen 
keine Thatsache mit Bestimmtheit ermittelt, welche auf eine Aus¬ 
nahme von den Hegeln fuhrt, welche, was die chemische Verwandt¬ 
schaft anbetrifft, für die unorganischen Verbindungen insbesondere 
von Berzelius aufgestellt worden sind, so dafs also auch hei die¬ 
sen die Verbindungen aus electronegativen und electropositiven 
Substanzen bestehen, und dafs, wenn eine Substanz in den unorga¬ 
nischen electronegaiiv oder eleclropositiv ist, sie es auch in den or¬ 
ganischen ist. Da aber die organischen Verbindungen viel zusammen¬ 
gesetzter sind, als die unorganischen, und die Elemente, woraus sie 
bestehen, unter einander andere und sehr verschiedenartige Ver¬ 
bindungen eingeben können, so ist es natürlich, dafs man dabei so¬ 
wohl Verbindungen anderer Art wie die unorganischen, als Verbin¬ 
dungen gewisser Art vorherrschend Endet, die bei den unorgani¬ 
schen selten beobachtet werden, und unberücksichtigt geblieben 
sind, und manchmal auch unrichtig erklärt werden. Die meisten 
organischen Verbindungen enthalten Wasserstoff; es ist vorauszu- 
sehen, dafs, wenn Sauenstoffverbindungen sich mit diesen vereini¬ 
gen, bei der grofeen Verwandtschaft des Sauerstoffs zum Wasserstoff 
sehr häufig besondere Erscheinungen eintreten müssen; verbindet 
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sieb nämlich Chlorwasserstoffsäure oder eine andere Wasserstoff- 
säurc mit einem Metalloxyd, so findet sogleich eine Ansscheidnng 
von Wasser statt, und ein Chlormetall bildet sich, welches ma n 
mit denselben Eigenschaften und derselben Zusammensetzung durch 
die directe Verbindung von Chlor mit dem Metall erhalten kann; 
man kann sogar kaum mit Bestimmtheit irgend eine Verbindung 
einer Wasserstoffsäure, das Wasser natürlich ausgenommen, mit 
einem Metalioxyd nach weisen; dieses beweist, wie leicht die Aus¬ 
scheidung von Wasser erfolgt, doch kann man daraus keine wei¬ 
tere Aufklärung über organische Verbindungen erhalten. Wichti¬ 
ger sind jedoch schon in dieser Hinsicht die Verbindungen, welche 
durch die Einwirkung des Ammoniaks auf Metalloxyde und Chlor¬ 
metalle entstehen; die Stickstoffverbindungen, welche man da¬ 
durch erhält, bestehen aus 2 Atomen Stickstoff und 3 Atomen Me¬ 
tall, und unstreitig ist die Zusammensetzung des Ammoniaks, des¬ 
sen Wasserstoff sich mit dem Sauerstoff des Metalloxyds verbindet, 
die Ursache dieses complicirten Verhältnisses; ähnliche Fälle kom¬ 
men häufig und auf sehr verschiedene Weise bei den organischen 
Verbindungen vor, und die Gesetze dafür können deswegen bei die¬ 
sen erst vollständig studirt werden. — Bei den unorganischen Ver¬ 
bindungen bildet die Phosphorsäure, je nachdem man ein Atom der¬ 
selben mit einem, zwei oder drei Atomen Basis bei einer erhöhten 
Temperatur verbindet, drei verschiedene Säuren, welche gleich 
zusammengesetzt, aber in ihrem chemischen Verhalten sehr ver¬ 
schieden sind; die wenigen Elemente, woraus diese Saure besteht, 
können sich, obgleich ihre Verwandtschaft zu einander sehr grofs 
ist, auf drei verschiedene Weisen mit einander verbinden, und bei 
den Salzen, welche man mit diesen Säuren, indem man sie von 
einer Basis an die andere überträgt, darstellt, bleiben die Säuren 
unverändert; nur in wenig Fällen findet bei der gewöhnlichen Tem¬ 
peratur eine Umänderung der einen Säure in die andere statt: die 
Metaphosphorsäure ändert sich, in Wasser aufgelöst, nur sehr lang¬ 
sam in Paraphosphorsäure und Phosphorsäure um; ebenso mufs man 
eine Auflösung von metaphosphorsaurem Natron sehr lange stehen 
lassen, bis es sich in das saure phosphorsaure Natron umgeändert 
hat; zerlegt man paraphosphorsaures Bleioxyd mit Schwefelwasser¬ 
stoff und sättigt die Säure mit kohlensaurem Natron, so erhält man 
phosphorsaures Natron. Erhitzt man die violette Auflösung der 
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Doppelsalze des schwefelsauren Chromoxyds bis über 80°, so wird 
sie schon und intensiv grün; beim Erkalten bleibt diese grüneFarbe 9 
und aus der Auflösung kann man das Doppelsalz nicht mehr krystal- 
lisirt erhalten, es sondert sich nur schwefelsaures Kali daraus aus, 
das Chromoxyd ist in eine andere Modification übergegangen, in 
welcher es keine Doppelsalze bildet, eine Entdeckung, die man Fi¬ 
scher verdankt. Das Chromoxyd der oxalsauren Doppelsalze geht, 
wenn man die Auflösung derselben bis zum Kochen erhitzt, gleich¬ 
falls in die grüne Modification über, beim Erkalten der Flüssigkeit 
jedoch wieder in die violette, so dafs man aus der Auflösung das 
Doppelsalz unverändert wieder krystailisirt erhalten kann. Bei den 
organischen Verbindungen mufs eine solche Umsetzung durch Basen 
und durch eine erhöhte Temperatur bei ihren complicirten Zusam¬ 
mensetzungen und der Verwandtschaft der Elemente, woraus sie be¬ 
stehen, zu einander, und die sich mannigfaltig vereinigen können, 
sehr häufig Vorkommen, theils werden die neuen Verbindungen, 
wenn die Basen und die Temperatur nicht mehr einwirken, sich 
erhalten, theils werden die Elemente wieder in ihren vorigen Zu¬ 
stand zurückkehren. 

So wie ein Atom Schwefelsäure sich mit einem Atom einer 
Basis zu einem Salz verbindet, und beide Atome sich an einander 
legen, so verbindet sich ein Atom Schwefelsäure, S 30, mit einem 
Atom Benzin, 12 C 12 H; untersucht man aber die erhaltene Ver¬ 
bindung, so besteht sie aus S 2 O 10 H 12 C; ebenso verbindet sich 
ein Atom Salpetersäure, 2 N 5 O, mit einem Atom Benzin, 12 C 12 H, 
zu 2N 40 10H 12 C. Diese Zusammensetzung läfst nur eine Erklä¬ 
rung zu, welche auch zugleich der Ausdruck des Vorgangs selbst 
ist, nämlich dafs ein Atom Schwefelsäure oder ein Atom Sal¬ 
petersäure sich an ein Atom Benzin legen, und dafs da, wo ein 
Atom Sauerstoff der Säure und zwei Atome Wasserstoff des 
Benzin sich berühren, sie sich mit einander verbinden und als 
Wasser ausscheiden, indem die übrigen Atome ihre frühere Lage 
gegen einander behalten, wodurch die anderen Atome Sauer¬ 
stoff der Schwefelsäure oder die der Salpetersäure verhindert 
werden, sich gleichfalls mit dem Wasserstoff des Benzins zu ver¬ 
binden. Die Salpetersäure verbindet sich in zwei verschiedenen 
Verhältnissen mit dem Naphthalin; die erste Verbindung, 2N40 
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14H20C, entsteht, wenn ein Atom Salpetersaure, 2 N 5 O, sich neben 
ein Atom Naphthalin, 20C 16 H, legt und ein Atom Wasser sich aus¬ 
scheidet; sie bildet sich also auf dieselbe Weise wie das Nitro- 
benzid, 2N40 10 H 12 C. Die zweite, 4N8012Ü20C, entsteht durch 
die Verbindung von zwei Atomen Salpetersäure mit einem Atom 
Naphthalin, indem zwei Atome Wasser sich ausscheiden, das zweite 
Atom Salpetersäure sich also an eine andere Seite des Naphthalin¬ 
atoms aiflegt. Das Nitrobenzid kann man nicht als eine Verbin¬ 
dung von einem Kohlenwasserstoff, 10 H 12 C, und einer Säure, 
die aus 2N40 besteht, ansehen; denn weder ein solcher Kohlen¬ 
wasserstoff noch eine solche Säure existirt für sich, und eine solche 
Gruppe nur in diesen und diesen ähnlichen Verbindungen; auch 
kann man darin eine Basis, welche aus 10 H 12 C 1 O besteht, nicht 
annehmen; denn diese mufs man alsdann auch im Sulfobenzid an¬ 
nehmen, worin dann eine Säure enthalten ist, welche aus einem 
Atom Schwefel und einem Atom Sauerstoff besteht, und deren 
Sauerstoff sich zu dem der Basis wie 1 : 1 verhält; eine solche 
Saure existirt nicht. 

Bei der Bildung des Oxamid, 2C204H2N, verbindet sich ein 
Atom Oxalsäure, 2 C 3 O, mit einem Atom Ammoniak, 6 H 2 N, ein 
Atom Wasser hat sich also bei der Verbindung ausgeschieden; das 
Oxamid kann man aus Oxalsäure und Ammoniak darstellen und 
durch Kali in Oxalsäure und Ammoniak zerlegen. Da der Harn¬ 
stoff, lCl04H2N, durch Gährung, durch Schwefelsäure und 
durch Kali in Kohlensäure und Ammoniak zerlegt wird, so ist er 
sehr wahrscheinlich dem Oxamid analog zusammengesetzt, und be¬ 
steht demnach aus einem Atom Kohlensäure und einem Atom Am¬ 
moniak weniger ein Atom Wasser. In dem Oxamid ist die Ato¬ 
mengruppe 2 C 2 O, im Harnstoff die Atomengruppe 1 C 1 O, nicht 
als eine besondere Säure anzusehen, denn eine solche Säure kennt 
man weder isolirt noch mit Oxyden verbunden, noch weniger kann 
man darin ein Oxyd, wie man es bei den Amidverbindungen ver¬ 
sucht hat, annehmen, welches aus 2N 4H10 besteht, denn im Harn¬ 
stoff wäre damit als electronegativer Körper ein Atom Kohlen¬ 
stoff verbunden. Ehen so wenig darf man annehmen, dafs die 
Amide aus einem electronegativen Körper, 4H2N, der sich wie 
Chlor verhält, und einem electropositiven, welcher sich wie ein 


Digitized 


Google 



66 


Metall verhalt, und der im Oxamid und Harnstoff Kohlenoxyd sein 
würde, bestehen; durch keinen Versuch l'afst sich die Anwesen¬ 
heit von Kohlenoxyd nachweisen, noch weniger ist 2N4H dem 
Chlor ähnlich, denn dann müfste das Ammoniak eine Wasserstoff- 
saure sein; beim Sulfamid, beim Succinamid und anderen Ami¬ 
den läfst sich diese Ansicht noch weniger durchführen; für jedes 
Amid müfste man ein eigenes Radical annehmen, welches, ob¬ 
gleich es sich gegen 4H2N positiv verhält, wenn es sich mit 
Sauerstoff verbindet, zu den stärksten Säuren gehört. 

Mit den Kohlenwasserstoffarten, die sich mit Säuren verbin¬ 
den, also electropositiv sich verhalten, verbinden sich gleichfalls 
Chlor und Brom; seltener und weniger studirt sind die Verbin¬ 
dungen derselben mit Jod und Schwefel. Ein Atom Benzin, 12C 
12H, verbindet sich mit 12 Atomen Chlor zu Chlorbenzin, durch 
Erhitzen oder durch Einwirkung von einer Basis, tritt die Hälfte 
des Chlors und des Wasserstoffs mit einander verbunden aus; und 
das Chlorbenzid wird gebildet, welches statt 6 Atome Wasserstoff, 
welche ausgeschieden sind, 6 Atome Chlor enthält. Mit einem 
Atom Naphthalin verbinden sich vier Atome Chlor zu Naphthalin- 
chlorür, und beim Überschufs von Chlor acht Atome Chlor zu 
Naphthalinchlorid; aus der ersten Verbindung scheiden sich, wenn 
sie mit Kali destillirt wird, zwei Atome Chlor und zwei Atome 
Wasserstoff, aus der zweiten vier Atome Chlor und vier Atome 
Wasserstoff als Chlorwasserstoff aus. Hier findet offenbar das¬ 
selbe statt, wie bei der Verbindung der Salpetersäure mit dem 
Naphthalin; bei der ersten Verbindung legen sich an eine Stelle 
eines Atoms Naphthalin zwei Doppelatome Chlor, und bei der 
Destillation mit Kali verbindet sich das Doppelatom Chlor, wel¬ 
ches neben einem Doppelatom Wasserstoff liegt, mit diesem, 
scheidet sich als Chlorwasserstoff aus, und in die Stelle des Was¬ 
serstoffs legt sich das andere Doppelatom Chlor; in der zweiten 
legen sich die beiden hinzukommenden Döppelatoroe Chlor an eine 
andere Stelle des Naphthalinatom und bei der Destillation mit Kali 
findet dasselbe statt, was bei der ersten Verbindung vorging. 

Aus der Zusammensetzung der Essigsäure, Ameisensäure, Bal¬ 
driansäure, der Äthalsäure, verschiedener fettigen Säuren und aus 
der des Alkohols, des Holzalkohols, des Fuselalkohols und des 
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Äthals, durch deren Oxydation die ikr ersten Saarelt entstehen,. ist 
es sehr wahrscheinlich, dab sie durch die Verbindung von einem 
Atom eines Kohlenwasserstoffs mit yier Atomen Sauerstoff gebil¬ 
det werden. Die Essigsäure würde sich also bilden, indem ein 
Atom Ätherio, 4C sH, sich mit vier Atomen Sauerstoff verbindet 
Werden die Sauren an Basen gebunden, so enthalten sie stets ein 
Atom Wasser weniger; das sich also wie bei der Verbindung 
der Schwefelsäure mit dem Benzin zu Sulfobenzid ausgeschieden 
hat, welches in den Salzen um so eher statt finden kann, da die 
Wirkung der Basis auf die Säure noch hinzukömmt, welche, wie. 
die phosphorsauren Salze es zeigen, sehr grob sein kann. Wer¬ 
den diese Sauren von der Basis getrennt, so nehmen sie ein Atom 
Wasser wieder auf; dieses Atom kam sich entweder in die Ver¬ 
bindung wieder einschieben, so da£s in der Säure wieder ein Atom 
des Kohlenwasserstoffs neben vier Atome Sauerstoff liegt, oder 
sich auch als Basis verhalten, so dab es sich an die Atomengruppe, 
welche durch das Austreten eines Atoms Wasser gebildet worden 
ist, wie die'anderea Basen anlegen würde, auf dieselbe Weise, wie 
Cblorwasserstoffsäure mit einem Metalloxyd, Wasser und einem 
Chlormetall bildet, welcher sich mit mehreren Atomen Wasser 
verbindet. Diese einfache Ansicht der Zusammensetzung labt sich 
auf viele andere Säuren anwenden, die krystallisirte Margarinsäure 
z.B. hat sich sehr wahrscheinlich durch die Verbindung eines Atoms 
Kohlenwasserstoff, 32C64H, mit vier Atomen Sauerstoff gebildet, 
ist der Essigsäure also ganz analog zusammengesetzt; und es ist 
nicht unwahrscheinlich, dab je naehdem die vier Atome Sauerstoff 
sich an der einen oder anderen Stelle des Atoms Kohlenwasser¬ 
stoff anlegen, verschiedene isomerisehe Sauren, wie die Athalsäure, 
Margarinsäure und andere mehr, gebildet werden. Die Umände¬ 
rung der Apfelsäure in Fumar- und Eqtu&eUäiare, der Citronen- 
säure in Aconitsäure, der Wemsieinsäure, wenn ihre Verbindung 
mit Antimonoxyd und Kali, bis kein Wasser mehr entweicht, er¬ 
hitzt wird, in eine andere Säure, zeigt, dab durch erhöhte Tem¬ 
peratur und durch Einwirkung von Basen noch mehrere Atome 
Wasser ausgeschieden werden können. 

Verbindet sich eine wassersioffhaltige Säure mit einer unorgar 
nischen, so scheidet sich gleichfalls ein Atem Wasser ans; ein Atom 
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Zimmtsäure oder ein Atom Benzoesaure verbindet sich mit einem 
Atom Salpetersäure, und an den Berührungspunkt verbindet sich 
ein Doppelatom Wasserstoff der organischen Säure mit einem 
Atom Sauerstoff der Salpetersäure zu Wasser. 

Da die Salpetersäure und das Chlor mit dem Benzin und 
Naphthalin sich auf ähnliche Weise zersetzen, so läfst es sich vor¬ 
aussetzen, dafs Chlor gegen organische Säure sich ähnlich wie die 
Salpetersäure zur Benzoesäure verhalte; das klarste Beispiel ist 
die Chloressigsäure, welche gebildet wird, indem ein Atom Es¬ 
sigsäure sich mit zwölf Atomen Chlor verbindet, und aus der 
Verbindung sechs Atome Wasserstoff und sechs Atome Chlor als 
Chlorwasserstoffsäure austreten; es ist sehr wahrscheinlich, dafs 
die Lage der Kohlenstoff- und Sauerstoffatome in der Chloressig¬ 
säure dieselbe ist, wie in der Essigsäure; auf dieselbe Weise wie 
in der Benzoesalpetersäure die nach dem Austreten der beiden 
Atome Wasserstoff in der Benzoesäure übrig bleibenden Atome 
dieselbe Lage wie in der Benzoesäure haben; es ist nicht unwahr¬ 
scheinlich, dafs die vier Atome Sauerstoff sich an die eine Seite 
des Kohlenwasserstoffatoms der Essigsäure legen, und die zwölf 
Chloratome an die andere. 

Bei vielen zusammengesetzten Ätherarten verbindet sich .nur 
der darin enthaltene electropositive Körper mit dem Chlor, und 
zwar ein Atom desselben mit acht Atomen Chlor, und aus der Ver¬ 
bindung scheiden sich vier Atome Chlor und vier Atome Wasser¬ 
stoff als Chlorwasserstoff aus, so dafs der mit der Säure verbun¬ 
dene Körper au9 4C4 q 10 besteht; dieser verhält sich, was die Lage 
seiner Bestandteile betrifft, zur Säure auf ähnliche Weise, wie 
die Benzoesalpetersäure oder Chloressigsäure in ihren Salzen zur 
Basis. Die zahlreichsten Verbindungen bildet der Chlorwasser- 
stoffätber, der Chlorwasserstoffholzäther und der Äther, indem 
Chlor darauf ein wirkt; ohne Zersetzung hat man diese Substanzen 
mit Chlor noch nicht verbinden können, wie das Benzin und Naph¬ 
thalin, sondern stets wirken zwei Doppelatome Chlor ein, wovon 
ein Doppelatom sich, mit einem Doppelatom Wasserstoff verbun¬ 
den, ausscheidet, in dessen Stelle das andere Doppelatom tritt; in 
diesen Substanzen ist der Wasserstoff theils loser gebunden, als 
im Benzin, theils findet bei der Einwirkung des Chlors eine starke 
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Wärmeentwickelung statt, theils findet die Einwirkung nur bei 
einer erhöhten Temperatur und unter Umständen statt, wodurch 
die Ausscheidung von Chlorwasserstoff bewirkt wird. Alle diese 
Verbindungen bilden sich jedoch durch die Verwandtschaft des 
Chlors zu der Substanz, womit es sich verbindet, und gegen wel¬ 
che es sich electronegativ verhält; dafs aber für jedes ausgeschie¬ 
dene Atom Wasserstoff ein Atom Chlor in die Verbindung ein- 
tritt, rührt unstreitig von der Gruppirung der Atome her. Nimmt 
das Chlor denselben Raum ein wie der Wasserstoff, so müssen 
die Verbindungen, sie mögen Wasserstoff oder Chlor enthalten, 
gleiche Krystallform haben; sehr wenige derselben kann man kry- 
stallisirt erhalten; und nur von zweien, vom Ätheroxamid und 
Chlorätheroxamid, ist die Form bis jetzt bestimmt; die Winkel 
der Endflächen stimmen bei diesen beiden Verbindungen überein, 
die der Seitenflächen jedoch nicht; lassen sich aber auf einander 
zurückführen. Da bei isomorphen Körpern eine vollständige Über¬ 
einstimmung statt finden mufs, so ist es noch nicht ausgemacht, ob 
sie wirklich isomorph sind; sollte die Form verschieden sein, so 
fuhrt die Übereinstimmung der Winkel der Endflächen darauf, an 
welcher Stelle des Krystalls das Chlor liegt, so dafs die Unter¬ 
suchung der Krystallform von Verbindungen dieser Klasse für 
solche Bestimmungen von grofser Wichtigkeit werden kann. 

Dumas hat durch die Annahme von chemischen Typen und 
die Aufstellung der Suhstitutionstheorie das Interesse der Chemi¬ 
ker besonders auf das Verhalten des Chlors zu den wasserstoff¬ 
haltigen Verbindungen geleitet, und dadurch die Entdeckung einer 
großen Anzahl neuer Verbindungen veranlafst, die durch ihre 
Znsammensetzung, und die Art, wie sie sich bilden, zu allgemeinen 
und wichtigen Resultaten geführt haben, wie die Untersuchungen 
von Dumas selbst, von Regnault, Laurent, Malaguti, Per- 
soz und anderen dieses hinreichend gezeigt haben. Unter einer 
chemischen Type versteht Dumas eine Anzahl mit einander ver- 
bundenener Elemente, wovon jedes einzelne Element durch ein 
anderes Element, von welcher Natur es sein mag, ersetzt werden 
kann, und zwar nach einander das eine nach dem anderen, bis von 
den ursprünglichen keins mehr vorhanden ist; die relative Stellung 
der Elemente gegen einander bleibt jedoch dieselbe, und diese ist 
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das Wesen der Type; so wird im Äther, im Cblorwasserstoffätber 
und im Chlorwasserstoffholzäther ein Doppelatom Wasserstoff 
nach dem andern durch ein Doppelatom Chlor bei fortgesetzter 
Einwirkung des Chlors ersetzt. Wird, nach Dumas, ein Atom 
aus einer Verbindung weggenommen, ohne ersetzt zu werden, so 
werden die übrigbleibenden Atome in ihrer früheren Lage nicht 
bleiben können, und es wird eine neue Type entstehen; eine Type 
bestehe z. B. aus yier Atomen, wovon das eine, 0, Kohlen¬ 
stoff, die anderen drei Wasserstoff sind, der Wasserstoff kann 
durch ein Atom Chlor, Brom, Jod u. s. w. ersetzt werden, die re¬ 
lative Lage der Theile wird dieselbe bleiben; wird ein Atom 
Wasserstoff, ohne ersetzt zu werden, weggenommen, so entsteht 
eine Lücke, die die Atome, vermöge ihrer Anziehungskraft zu ein¬ 
ander, ausfüllen werden, eine neue Type, ^, wird sich bilden, 
und in dieser werden auf dieselbe Weise, wie bei der ersten, die 
Wasserstoffatome durch Atome von Chlor, Brom u. s. w. ersetzt 
werden. Dafii Chlor und Wasserstoff sich Atom für Atom er¬ 
setzen, ist eine Thatsache, und dafs die relative Lage der Atome 
einer Verbindung auf die Zersetzungen, welche sie erleidet, und 
auf die Art der Verbindungen, welche dadurch gebildet werden, 
einen wesentlichen Einflufs habe, ist sehr wahrscheinlich, und bei 
den organeschen Verbindungen, die wir nicht durch directe Ver¬ 
einigung der Elemente erhalten, sondern durch Umsetzungen und 
Zersetzungen, und Verbindungen schon mit einander vereinigter 
Elemente, muts dieser EinüuCs weit bemerkbarer werden, als bei 
den organischen, obgleich auch bei diesen die Phosphorsaure in 
ihren drei Modificationen einen klaren Beweis davon giebt. Wür¬ 
den alle Atome einer Verbindung durch andere, von welcher che¬ 
mischen Natur sie sein mögen, ersetzt werden, so würde dieses 
ganz dem, was bei den unorganischen Verbindungen für die che¬ 
mische Verwandtschaft als erstes Grundgesetz angesehen wird, 
widersprechen; doch ist dieses auch noch durch keine einzige 
Thatsache bewiesen, die Kohle hat man noch nicht durch Chlor 
und Körper ähnlicher Art ersetzen können; auch würde man dann 
auch am Ende für jede Type eine Verbindung erhalten können, 
die nur aus gleichartigen Atomen bestände: Typen z. B. aus 
Chloratomen, die duch ihre Stellung zusammen gehalten würden. 
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In die Stelle von Chlor tritt bei den organischen, wie bei den un¬ 
organischen, Brom, Jod, Cyan u. s. w.; auch ist ein Salz oder 
Doppelsalz gewisser Massen als eine Type zu betrachten; das 
Kupfer im schwefelsauren Kupferoxyd kann man durch Zink, Eisen 
u. s. w. ersetzen, den Schwefel durch Selen, Chrom und Mangan, 

im arseniksauren Natron, Na 3 As, kann man vermittelst Schwefel¬ 
wasserstoff die Sauerstoffatome durch eben so viel Schwefelatome 
ersetzen, wodurch man das bekannte Schwefelsalz, 3NaS-f-AsS 5 , 
erhält. Auf welche Weise aber Chlor den Wasserstoff ersetzt, 
geht aus den vorher zusammengestellten Reihen von Verbindungen 
hervor. Benzin ist ein electropositiver Körper und verbindet sich 
mit Sauren und mit Chlor und Brom; ebenso verhält sich das 
Naphthalin; treten bei der Veränderung des Naphthalinchlorür in 
Naphthalidchlorür ein Doppelatom Wasserstoff und ein Doppel¬ 
atom Chlor aus, und in die Stelle des ersteren ein Doppelatom 
Chlor, so kann, wenn Chlor- und Wasserstoffatome gleich grofs 
sind, das Naphthalidchlorür dieselbe Form wie Naphthalin haben; 
aber dessenungeachtet ist darin Chlor electronegativ, und mit den 
den übrigen Atomen, die eine electropositive Gruppe bilden, ver¬ 
bunden; bei Nitronaphthalid liegen an der Stelle des ausgetrete¬ 
nen Doppelatoms Wasserstoff, 2N 40, die unstreitig einen gröfse- 
ren Raum einnehmen, als jenes, aber doch durch ihre Lage die 
anderen Atome, in ihrer früheren Stellung gegen einander, er¬ 
halten können. 

Schwefelsäure und Salpetersäure können zu anderen Säuren, 
wie zijr Benzoesäure und zur Zimmtsäure, nur sehr geringe Ver¬ 
wandtschaft haben, wie dieses im Allgemeinen zwischen electro- 
negativen Körpern der Fall sein roufs. Ferner kann man die Wärme, 
welche bei einer chemischenVerbindung, in so fern sie durch diese 
blos hervorgebracht ist, als das Maafs der chemischen Verwandt¬ 
schaft annehmen; Salpetersäure verbindet sich mit Zimmtsäure 
unter einer geringen Wärmeentwickelung, so dafs, wenn man auf 
ein Theil Zimmtsäure acht Theile Salpetersäure nimmt, die Tem¬ 
peratur der Masse, obgleich die Zimmtsalpetersäure sich als fester 
Körper ausscheidet, wodurch viel Wärme frei wird, nur um 40° 
steigt; und wenn wasserfreie Schwefelsäure mit Benzoesäure sich 
verbindet, so ist die Wärme, welche frei wird, viel geringer, als 
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wenn dieselbe Menge Schwefelsäure sich mit Wasser zum ersten 
Hydrat vereinigt. Obgleich also in der Benzoeschwefelsaure die 
beiden Sauren sehr schwache Verwandtschaft zu einander haben, 
kann man sie doch mit einer KaliauHösung oder jeder anderen star¬ 
ken Basis im Überschufs kochen, ohne dafs eine Zersetzung statt 
findet; eben so verhalt sich die Zimmt - und Benzoesalpetersäure. 
Auch wenn man Benzin zu wasserfreier Schwefelsäure hinzusetzt, 
ist die Wärmeentwicklung, welche bei der Verbindung desselben 
zu Benzinschwefelsäure, statt findet, bei weitem nicht so hoch, 
als wenn sich das erste Hydrat der Schwefelsäure gebildet hätte; 
aher auch die Benzinschwefelsäure, in welcher nur die eine Hälfte 
der Schwefelsäure so frei ist, dafs sie eine Basis sättigt, die andere 
aber mit dem Benzin zu einem indifferenten Körper verbunden 
ist, wird nicht durch die stärksten Basen, wenn man die Auf¬ 
lösung ihrer Salze damit kocht, zerlegt. Da diese Säuren oder 
ihre Salze im .aufgelösten Zustand mit starken Basen in Berüh¬ 
rung kommen, so sind alle Bedingungen erfüllt, unter welchen 
hei unorganischen Verbindungen, hei den Salzen z. B., sogleich 
eine Zersetzung, wenn zu einer Verbindung eine Substanz hin¬ 
zugesetzt wird, welche eine gröbere Verwandtschaft zu einem 
der Bestandtheile derselben hat, erfolgen müfste. Die Gründe, 
warum sie nicht statt findet, ist höchst wahrscheinlich das Aus¬ 
treten des einen Atoms Wasser an der Berührungsstelle, wo¬ 
durch die beiden Atomengruppen sich näher an einander haben 
legen können; dieses Atom mülste wieder zwischen die beiden 
Gruppen treten; das Hineintreten des Atoms kann aber durch 
das Zusammenliegen der übrigen Atome der beiden Verbindun¬ 
gen verhindert werden; erhitzt man daher die Benzoeschwefel¬ 
säure mit Kali so stark, bis sie sich zersetzt, so wird man kein 
benzoesaures und schwefelsaures Kali erhalten, sondern Zerset- 
zungsproducte, unter anderen scbweflichtsaures Kali. Auch bei 
den unorganischen Erscheinungen kann man ähnliche Verhältnisse 
nachweisen: das chlorsaure Kali kann man schmelzen, ohne dafe 
es sich zersetzt; mengt man es aber mit Kupferoxyd oder einem 
anderen Körper dieser Art (Doebereincr beobachtete diese Er¬ 
scheinung zuerst bei einem Gemenge von chlorsaurem Kali und 
Mangansuperoxyd) und erhitzt es bis zu einem bestimmten Punkt, 
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so beginnt eine heftige Zersetzung, wobei das Gemenge ins Glü¬ 
hen geräth, obgleich Sauerstoff gasförmig entweicht, wodurch 
also viel Warme gebunden wird und auch das Kupferoxyd noch so 
viel Warme erhält, dafs es bis zum Glühen erhitzt wird; das Roth- 
glühen dauert fort, bis das chlorsaure Kali sich vollständig in 
Sauerstoff und Chlorkalium zerlegt hat; das Kupferoxyd erleidet 
dabei keine Veränderung und überchlorsaures Kali bildet sich 
nicht dabei. Im chlorsauren Kali sind die Elementaratome, da sie 
das zusammengesetzte Atom selbst bilden, in noch innigerer Be¬ 
rührung, als die eines benzoöschwefelsauren Salzes und die des 
Kali, wenn beide Substanzen in Wasser aufgelöst sind, und es ist 
hier noch auffallender, dafs die überwiegende Verwandtschaft 
des Chlors zum Kalium nur unter gewissen Umständen wirksam 
werden kann; dafs sie aber gröfser als die Summe der anderen 
Verwandtschaften, des Sauerstoffs nämlich zum Chlor, des Sauer¬ 
stoffs zum Kalium, und der Chlorsäure zum Kali ist, ist nothwen- 
dig, weil die Verbindung des Chlors mit Kalium, wenn sie einmal 
begonnen hat, ohne weitere Unterstützung von äufserer Wärme 
vor sich geht, so dafs der chemische Procefs nicht durch die 
hinzu geführte Wärme bewirkt wird, welche die Kraft, womit 
Sauerstoff luftförmigen Zustand annimmt, so vermehrt, dafs die 
chemische Verwandtschaftskraft, wodurch er gebunden ist, da¬ 
durch aufgehoben wird. Dafs die Zerlegung des chlorsauren Kalis 
nur unter gewissen Umständen erfolgt, scheint von der Anordnung 
der Atome herzurühren. Die Atome Sauerstoff können das Chlor 
und das Kalium so von einander trennen, dafs die Verbindung des¬ 
selben erst statt finden kann, wenn durch eine Contactsubstanz die 
Lage derselben verändert wird; die verglimmenden, die abbren¬ 
nenden und detonirenden Verbindungen, z.B. der Gadolinit, die 
knallsauren, picrinsalpetersauren Salze verhalten sich den zimrot- 
und benzoesalpetersauren Salzen ähnlich; obgleich in diesen Ver¬ 
bindungen die Elemente in einem und demselben Atom enthalten 
sind und daher einander sehr nahe liegen müssen, so vereinigen 
sie sich bei der gewöhnlichen Temperatur dennoch nicht zu den¬ 
jenigen Verbindungen, welche sie bilden müfsten, wenn blos die 
chemische Verwandtschaft wirksam wäre; das Hindernifs, warum 
es nicht geschieht, und bei einer erhöhten Temperatur mit solcher 
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Heftigkeit, liegt 4m wahrscheinlichsten in der Stellung der Atome 
gegen einander. 

Die sauren und neutralen Ätherarten bieten dieselben Erschei¬ 
nungen dar, wie die Benzoeschwefelsäure, Zimmtsalpetersäure und 
die Verbindungen dieser Klasse. Bei der Bildung der Ätherschwe¬ 
felsäure findet nur eine sehr geringe Wärmeentwickelung statt. 
Setzt man zu zwei Theilen Alkohol ein Theil Schwefelsäure und. 
ein Theil Wasser, so beträgt die Temperatur der Mischung 70°; 
setzt man zu einem Theil Schwefelsäure ein Theil Wasser, und 
dann zwei Tbeile Alkohol, so beträgt die Temperatur der Mi¬ 
schung 68°; bei dem ersten Versuch bat sich ungefähr die Hälfte 
der Schwefelsäure mit dem Alkohol zu Ätherschwefelsäure ver¬ 
bunden, in dem zweiten ist keine gebildet worden; bei der Bil¬ 
dung der Ätherschwefelsäure ist also nur unbedeutend mehr 
Wärme frei geworden, als bei der Verbindung des Hydrats der 
Schwefelsäure, H S, mit dem Wasser. Die Wärme also, welche frei 
wird, wenn das erste Hydrat der Schwefelsäure in Äetherschwefel- 
säure sich umändert, und diese mit Wasser sich verbindet, beträgt 
nur unbedeutend mehr, als wenn die Schwefelsäure mit einer so 
schwachen Basis, als Wasser ist, eine zweite Verbindung eingeht. 
Die Ätherschwefelsäure, mit vielem Wasser verdünnt, zerlegt sich 
allmälig in Schwefelsäure und Alkohol, und sehr rasch, wenn man 
die Flüssigkeit kocht Mehrere ätherschwefelsäure Salze, z. B. 
ätherschwefelsaurer Baryt, Strontian und Kalk zerlegen sich, 
wenn sie blofs bis zur Trockne abgedampft werden, so dafs freie 
Schwefelsäure und ein schwefelsaures Salz Zurückbleiben. Meh¬ 
rere Ätherarten, z. B. Oxaläther, zerlegt sich allmälig mit Was¬ 
ser. Aus diesem Verhalten mufs man schliefsen, dafs in den Äther¬ 
arten die Säure nur durch sehr schwache Verwandtschaft gebun¬ 
den ist. Das ätherschwefelsäure Kali, die Verbindung also von 
Schwefeläther mit schwefelsaurem Kali, kann man jedoch mit ei¬ 
nem Überschuß von Kali, also mit der stärksten Basis versetzen, 
ja damit kochen, ohne dafs der Äther im Mindesten zersetzt wird. 
Die meisten Ätherarten kann man in einer alkoholischen Ammo¬ 
niakflüssigkeit auflösen und damit kochen, ohne dafs sie zersetzt 
werden; durch Wasser werden sie wieder unverändert daraus ab¬ 
geschieden, wie der Benzoeäther, der Benzoesalpeteräther u. s. w. 
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Bei diese« Versuchen sind, da die Substanzen in Hüssigera Zustande 
auf einander einwirken, die Bedingungen erfüllt, unter denen bei 
gewöhnlichen Salzen sogleich eine Zersetzung erfolgen würde. 
Hier mufs, wie hei der Benzoeschwefelsäure, ein Iiindernifs in der 
Lage der Theile statt finden, weswegen die Zerlegung nicht statt 
findet, und um sich irgend eine Vorstellung davon zu machen, kann 
man z. B. annehmen, dafs in der Alkoholgruppe in die Stelle, da 
wo vorher ein Atom Wasser oder zwei Atome Wasser - und ein 
Atom Sauerstoff lagen, die Säuren hinein getreten, und zum Theil 
von den anderen Atomen des Alkohol umgeben sind; bei den ein¬ 
fachen Zusammensetzungen der gewöhnlichen Salze liegen hin¬ 
gegen Saure und Basis neben einander liegen. 

So wie die Ätherarten unter gewissen Bedingungen sich nur 
zersetzen, so bilden sie sich auch nur unter gewissen Bedingungen. 
Bringt man eine Basis im aufgelösten Zustand mit einer Säure zu¬ 
sammen, so findet die Verbindung sogleich statt, und wenn von 
der einen oder der andern hinreichend vorhanden ist, so verbinden 
sie sich vollständig miteinander. Bei der Bildung der Ätherarten 
bleibt bei einem Über$chufs von Alkohol entweder ein Theil der 
Saure des Äthers oder eine andere frei in der Flüssigkeit zurück, 
wie viel Alkohol man auch zur Schwefelsäure hinzu setzt, nie wird 
sie vollständig in Ätherschwefelsäure umgeändert; selten bilden 
sich die Ätherarten bei der gewöhnlichen Temperatur, wie die 
Ätherschwefelsaure, gewöhnlich ist eine höhere Temperatur und 
eine längere Einwirkung der Säure auf den Alkohol erforderlich, 
wie beim Oxaläther; andere, wie der Essigäther, bilden sich nur 
langsam und in geringer Menge, in welchem Verhältnis und un¬ 
ter welchen Umständen man auch den Alkohol auf die Säure ein¬ 
wirken lassen mag; dagegen rasch und in grofser Menge, wenn 
eine andere Säure gegenwärtig ist; andere bilden sich, wie lange 
und unter welchen Umständen man auch die Säure auf den Al¬ 
kohol wirken lassen mag, gar nicht, wie Benzoeäther, Benzoe¬ 
salpeteräther, die Ätherarten der fettigen Säuren; dagegen rasch, 
wenn eine andere Säure gegenwärtig ist. Zu 100 Theilen einer 
solchen Säure braucht man nur 10 Theile Schwefelsäure zuzu¬ 
setzen; nimmt man weniger, so geht die Ätherbildung um so 
langsamer von Statten. Destillirt man Essigsäure und Ätherschwe- 
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felsäure, so geht Essigäther ungefähr beim Kochpunkt desselben 
iiber, und Schwefelsäure bleibt zurück. Es kann bei der Essig¬ 
ätherbildung aus Schwefelsäure, Alkohol und Essigsäure, die 
Schwefelsäure zuerst mit dem Alkohol Ätherschwefelsäure bilden, 
und diese kann, indem sie das Äthyloxyd an die Essigsäure ab- 
giebt, sich wiederum in Schwefelsäure umwandeln und auf eine 
neue Menge Alkohol ein wirken, und so das Äthyloxyd an die 
Essigsäure übertragen; doch scheint die Ätherschwefelsäurebil¬ 
dung nicht nothwendig bei diesem Procefs vorhergehen zu müs¬ 
sen ; mengt man nemlich einen Theil Schwefelsäure mit \ 0 Thei- 
len Essigsäure, und setzt dann 10 T heile Alkohol hinzu, so ist in 
der Flüssigkeit keine Ätherschwefelsäure enthalten, ja selbst wenn 
man einen Theil Essigäther überdestillirt hat, kann man in der 
zurückgebliebenen Flüssigkeit noch keine Ätherschwefelsäure ent¬ 
decken. 

In diesem Falle könnte man allerdings noch annehmen, dals 
in dem Augenblick, wenn sich Ätherschwefelsäure bilde, sie auch 
schon wieder zersetzt werde. Bei der Anwendung von anderer 
Säure kann man solchen Einwurf jedoch nicht machen: durch 
Salzsäure, und leichter als die Salzätherbildung erfolgt, wird 
Essigäther gebildet; aufserdem wird der Salzäther, wenn man ihn 
mit Essigsäure, worin er sich leicht auflöst, destillirt, nicht zer¬ 
legt, ja im Gegen theil bildet sich, nach Duflos, durch Einwir¬ 
kung von Chlorwasserstoffsäure auf Essigäther Salzäther, wenn 
auch nur in geringer Menge. Eine ChlorzinkauHösung, welche 
bei 140° kocht, und die mit Alkohol versetzt, damit gar keinen 
oder nur sehr wenig Äther giebt, bewirkt, wie die Schwefelsäure, 
die Essigätherbildung. Oxalsäure, Alkohol und Essigsäure geben 
Essigäther; Oxaläther mit Essigsäure, worin er sich leichtaulöst, 
zu wiederholten Malen destillirt, giebt dagegen keinen Essigäther. 
Ganz ähnliche Resultate erhält man mit mehreren anderen Säuren. 
Destillirt man zu wiederholten Malen Salzäther über Benzoesäure, 
so bildet sich keine Spur von Benzoeäther. Es ist demnach blos 
die Gegenwart einer dieser Säuren zur Bildung der zusammen¬ 
gesetzten Ätherarten nothwendig, wodurch der Alkohol, welcher 
mit ihnen in Berührung kommt, in einen solchen Zustand ver¬ 
setzt wird, dafs er mit der Essigsäure, Benzoesäure u. s. w. die 
Ätherarten bilden kann. 
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Labt man eine wasserhaltige Basis, z. B. Kali auf eine Äther¬ 
art einwirken, so verbindet sich die Säure mit der Basis und in¬ 
dem ein Atom Wasser aufgenommen wird, bildet sieb Alkohol; 
erhitzt man eine wasserfrei Basis, z. B. Kalkerde, mit ätherschwe¬ 
felsaurem Kali (Schriften der k. Akad. f. d. J. 1833. S.522.), so er¬ 
halt man Alkohol und schweres Weinöl, aber keinen Äther. Man 
kann Kalkerde, wasserfreies Kali, geschmolzenes Chlorcalcium auf 
Alkohol einwirken lassen, der Alkohol zerlegt sich, obgleich die 
Verwandtschaft dieser Substanz zum Wasser sehr grob ist, nicht 
in Äther und Wasser. Aus diesen Gründen, und besonders aus 
dem ersteren, kann man nicht annehmen, dab die Ätherarten Salze 
sind, in denen der Äther die Basis ist und sich nach Art der ge¬ 
wöhnlichen Basen verhalten. Wäre der Äther die Basis, so muh¬ 
ten sich vorzugsweise bei der Auflösung der Säuren in Äther die 
Ätherarten bilden, welches nicht der Fall ist; mit den meisten 
Säuren erhält man gar keine Verbindungen, und selbst, wenn man 
Äther von Schwefelsäure absorbiren, und nachher die Flüssigkeit 
langsam Wasser einziehen läfst, so dab jede Temperaturerhöhung 
vermieden wird, erhält man keine Ätherschwefelsätire; nur wenn 
man das Gemenge erhitzt, etwa bis 140°, und es bei dieser Tem^ 
peratur längere Zeit erhält, bildet sich Ätherschwefelsäure. Hier¬ 
aus ist es sehr wahrscheinlich, dab der Äther von der Substanz, 
welche mit der Säure in den zusammengesetzten Ätherarten ver¬ 
bunden enthalten ist, durch die Art der Verbindung der Bestand¬ 
teile verschieden ist, dab also die Atomengruppe des Äthyloxyds, 
4C loH lO, welche mit den Säuren in den zusammengesetzten Äther¬ 
arten oder mit dem Wasser in Alkohol verbunden ist, indem die 
Säure oder das Wasser ausgeschieden wird, durch eine Umsetzung 
der Elemente oder durch eine innigere Verbindung derselben sich 
in Äther umändert. Für eine Umsetzung dieser Art bei chemi¬ 
schen Verbindungen sprechen so viele Thatsachen, dab Dumas 
sie, wenn ein Bestandteil aus einer Type herausgenonpnen wird, 
ohne durch einen anderen ersetzt zu werden, als ein Gesetz in 
seiner Lehre von den Typen aufstellt Hieraus erklärt sich auch, 
weswegen der Äther, in Wasser gelöst, nicht wieder Wasser er¬ 
fordert, und sich in Alkohol umändert Für den Körper, der in 
den Ätherarten enthalten ist, ist der Name Äthyloxyd sehr pas¬ 
send, für den Äther kann man den Namen Äther beibebalten. 

2 * 
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Die Bildung des Äthers würde demnach darauf beruhen, dafs 
die Säure aus einer zusammengesetzten Ätherart oder das Wasser 
aus dem Alkohol ausgeschieden wird, ohne dafs in ihrer Stelle 
«in anderer Körper tritt; den Alkohol kann man als eine zusam¬ 
mengesetzte Ätherart ansehen, welche statt der Säure Wasser ent¬ 
hält, und in welcher also das Wasser nur durch sehr geringe 
Verwandtschaft gebunden ist, aber bei dem, wie bei den Äther¬ 
arten, durch eine mechanische Ursache die Ausscheidung nur un¬ 
ter einer gewissen Bedingung erfolgt. Diese Bedingung wird bei 
den Ätherarten und heim Alkohol durch verschiedene Contact- 
substanzen erfüllt, welche electronegativer Natur sind. Diese Aus¬ 
scheidung kann durch Floorbor, durch verschiedene Chlormetalle, 
besonders Chlorzink, and verschiedene Säuren, Schwefelsäure, 
Pbosphorsäure u. a. m. erfolgen. 

Wenn Fluorborgas in Alkohol geleitet wird, so bildet sich 
Äther, indem dem Alkohol ein Atom Wasser entzogen wird, und 
durch die Säuren, die vorher keine weitere Verbindungen ein- 
gehen, die Umsetzung des Ätbyloxyd in Äther erfolgt Löst man 
geschmolzenes Chlorzink in Alkohol auf, und unterwirft die Auf¬ 
lösung der Destillation, so geht zuerst Alkohol über, bei einer 
Temperatur von 200° fangt erst die Ätherbildung an, zwischen 
210—220° ist sie am reichlichsten; jenseits dieser Temperatur 
geht wasserhaltiger Äther md dann Wasser mit den beiden von 
Masson, dem man diese Methode der ÄtherdarsteMung verdankt, 
untersuchten Kohlenwasserstoffarten, über; es bat sich also offenbar 
hier eine Verbindung von Chlorzink und Alkohol gebildet, wie 
man sie von anderen Chlormetallen kennt, und diese V-erhindui^ 
zerlegt sich bei 240 — 220° in Wasser, welches beim Chlorztak 
bleibt, indem das Chlorzink das Umsetzen des Äthyloxyds in 
Äther bewirkt. 

Die Annahme, dais durch Einwirkung der Schwefebäure auf 
den Alkohol, bei einer Temperatur, wo die Ätherbildung noch 
nicht beginnt, Ätherschwefebäure, und diese bei einer erhöhten 
Temperatur in Schwefebäure, die sich mit Wasser verbindet und 
m Äther zerlegt werde, kann man dadurch widerlegen, dab man 
Alkoholdämpfe von 100° in Schwefebäure, welche mit so viel 
Wasser versetzt ist, dafs sie bei 145° kocht, einströmen lälst (s. 
Mitscherlich’* Lehrbach der Chemie 4 tc AufL Axt Darstellung 
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des Äthers); wenn die Operation eine Zeitlang gedauert hat, so 
destillirt fortdauernd Wasser, Alkohol und Äther über, ungefähr 
eia Fünftel des Alkohols geht unzersetzt über, welches, da die 
Bampfe rasch in die Flüssigkeit einströmen, nicht damit in Be¬ 
rührung gekommen ist; die übrigen vier Fünftel zerlegen sieb in 
Äther und Wasser; die Flüssigkeit bleibt dabei ungefärbt Da der 
Alkohol dampfförmig in die Flüssigkeit geleitet wird, so nehmen, 
wem) er davon absorbirt wird, die Tbeüe derselben, welche da¬ 
mit in Berührung kommen, seine latente Wärme auf, so dals an 
dieser Stelle die Temperatur höher als 145° sein mufs; überhaupt 
darf map während der Operation nur so stark heitzen, als nöthig 
ist, um den Apparat, wenn sie nicht statt findet, bei ungefähr 
130° zu erhalten; theils wird nämlich Wärme frei, dadurch dafs 
die latente Wärme der übergehenden Wasser- und Ätherdämpfe 
geringer als die des einströmenden Alkoholdampfs, theils ohne 
Zweifel auch bei der Zerlegung des Alkohol in Äther und Was¬ 
ser. In der Flüssigkeit ist stets Ätherschwefelsäure enthalten, da 
es aber nicht wahrscheinlich ist, dafs sie bei derselben Tempe¬ 
ratur, bei welcher sie sich bildet, sich auch zerlege, so scheint 
sie ein Nebenprodukt zp sein, und für die Ätherbildung keine 
nothwendige Bedingung; übrigens destillirt, wie II. Rose zuerst 
gezeigt hat, schon Äther über, wenn man die Äthermischung bis 
100° erhitzt; der Äther ist in derselben, besonders, wenn man sie 
bis 140° erhitzt, jedoch ohne dafs sie ins Kochen geräth, manchmal 
in so grofser Menge schon enthalten, daf? er bei einen Zusat? von 
Wasser unter Aufbrausen entweicht; stets aber, nachdem man 
viel Wasser zugesetzt hat, durch Destiiliren gewonnen werden 
kanp. Übrigens ist sehr wahrscheinlich, dafs wenn die Äther¬ 
schwefelsäure sich, in Berührung mit Schwefelsäure, zersetzt, das 
darip enthaltene Äthylpxyd sogleich in Äther umgeändert wird. 
Auf welche Weise aber der Ä^her ^dargestellt w t ex4en mag, ; so ist 
stets ein electronegativer Körper als Coptactsubstanz die wesent¬ 
liche Bedingung für die Bildung desselben; er kann pur durch 
Katalysis gebildet werden. Noch mehr wird dieses durch die Zer¬ 
legung des Alkohol in Ätheringas und Wassergas bestätigt 

Leitet man in Schwefelsäure, welche man mit soviel Wasser 
versetzt, dafs sie bei 160° kocht, Dampfe von Alkohol, welcher 
20 p.C. Wasser enthält, und hält die saure Flüssigkeit bei der Tem- 
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peratür von 160 —165° im Kochen, so entwickelt sich, nachdem 
zuerst ein Theil Wasser durch den Alkohol ausgetrieben worden ist, 
aus allen Theilen der Flüssigkeit das Ätheringas in Blasen; mit 
dem Ätheringas geht sehr wenig Äther und fast gar kein saurer 
Körper über, auch bleibt die Flüssigkeit, selbst wenn ein Cubic- 
fufs Ätheringas dargestellt hat, farblos, ein Absatz von Kohle fin¬ 
det durchaus nicht statt: so dafs die Substanzen, welche man bei 
der gewöhnlichen Darstellung des Ätheringases erhalt, Neben- 
producte sind, welche bei der Bildung des Ätheringases unwe-* 
sentlich sind, und die, wenn man Alkohol von 80 p. C. nimmt, 
bei einer Temperatur von 170° und darüber erst anfangen sich 
zu bilden. 


Hierauf berichtete Hr. v. Buch über die am Schlüsse des 
Monatsberichts vom Jannar gegebene Nachricht des Hrn. Valen- 
ciennes von der Untersuchung des Thieres im Nautilus Pompi- 
litis. Die Akademie genehmigte, dafs diese Nachricht dem gerade 
im Drucke befindlichen Monatsberichte für den Januar beigegeben 
werde. 

Hr. Böckh legte im Namen der fiir die Herausgabe der 
Werke Friedrichs II. ernannten Commission den ersten Bericht 
derselben vor, welchen, nachdem er vorgelesen war, die Akade¬ 
mie genehmigte. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Neue Denkschriften der allg. Schweizerischen Gesellschaft für die 
gesammten Naturwissenschaften . Bd. 4. Neuchatel 1840. 4. 
Dan. Paret, Cosmologie phjrsique, ou essai sur la Cohäsion . Gre¬ 
noble 1840. 8. 2 Expll. 

mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Grenoble, 18. Jan. d. J. 
Nicolai Damasceni de plantis libri 11, Aristoteli vulgo adscripti. 
Ex Icaaci Ben Honain versione arabica lat ine vertit Alfre- 
dus . Ad Codd . mss.fid . addito apparatu crit . recens . E. H. F. 
Meyer. Lips. 1841. 8. ' 

L. J. F. Janssen, de Germaansche en Noordsche Monumenten van 
het Museum te Leyden. Leyden 1840. 8. 
van der Hoeven en de Vriese, Tijdschrift voor naiuurlijke Ge¬ 
schiedene en Physiologie . Deel 7, Stuk 3. 4. Leiden 1840. 8. 
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Gay-Lussac, Arago etc., Annales de Chimie et de Physique. 1840 
Noverabre. Paris. 8. 

VInstitut. 2. Section. Scienc. histarcheöl. et philos . 4«« An- 
nee 1839. Tables alphab&iques. ib. 4. 

Göttingische gelehrte Anzeigen 1841, Stück 9. enthaltend: Gaufs, 
dioptrische Untersuchungen . 8. 

Kunstblatt (zürn Morgenblatt) 1840. No. 104. 105. 1841. N. 1-4. 
Stuttg. u. Tüb. 4. 

C. L. Gerling, die Pothenotsche Aufgabe in practischer Bezie¬ 
hung dargestellt . Marburg 1840. 8. 


11. Februar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Horkel las historische Bemerkungen über den 
Man gababaum. 

Der zur Familie der Apocyneen gehörende Man gababaum — 
Hancornia speciosa — erregte schon bei den ersten portugiesischen 
Ansiedlern an den Küsten von Brasilien, von Bahia bis Olinda, 
durch seine überaus wohlschmeckende Frucht Aufmerksamkeit Die 
älteste Nachricht, die sich bisher davon aufönden liefs, war in der 
Noticia do Brazil Lisb. 1825. p. 160., welches, von Gabriel Soa- 
res 1587 nach einem 17jährigen Aufenthalt in Bahia geschrie- 
nes Werk lange blofs durch Abschriften fortgepHanzt wurde. Die 
zweite Nachricht darüber kommt vor in einem Werke eines un¬ 
genannten Portugiesen, welches 1600 nach einem SOjähri- 
gen Aufenthalte eben daselbst geschrieben wurde, und bisher 
blos englisch in Purchas Pilgrimes. IV Part. Lond. 1625. er¬ 
schienen ist, wo die hierher gehörige Stelle p. 1307 vorkommt. 
Beide nennen den Baum, nach dem Tupinamen seiner Frucht Man- 
gaba, in derselben Sprache Mangabeira, 

Einige genauere Kenntnisse .darüber wurden in den bekannte¬ 
ren älteren Werken über die Naturgeschichte von Brasilien von 
Georg Marggraff (*) und Wilhelm Piso (*) geliefert; beide 
aus der Zeit, als die Holländer sich dort unter der Anführung 
des Grafen Johann Moritz von Nassau-Siegen in den Jah¬ 
ren 1637 bis 1644 von Recife aus auszubreiten suchten. Deo 


(1) Historia rerum natur. Brasiliae. Lugd. Bat. 164S. p. 121. 

(2) De medicina Irasiliensi. Lugd. Bau 1648. p.76. und 1658. p. 156. 


Digitized by GrOOQle 



82 


äaiim, welchen sifc besonders in der Gegend von Olinda kennen 
lernten, nennen sie ebenso wie die Frucht Mangdbiba. 

An diese ln Märggraff ulld Pi so von der Hancornia spe- 
ciosa Gomes vorkommenden Nachrichten reihen sich ergänzend 
zwei bisher noch unbekannt gebliebene Abbildungen von dem Raum 
und seiner Frucht aus derselben Zeit an, welche in der hiesigen 
Königl. Bibliothek aufbewahrt werden. Die erste davon, die Ab¬ 
bildung eines blühenden Mangabeira-Zweiges, kömmt in der gro- 
fsen, mit Ölfarben auf Papier gemalten Sammlung der Zur Fauna 
und Flora Pernambucensis gehörenden Abbildungen vor, welche 
von Moritz von Nassau, als er 1652 in brandenburgische Dienste 
trat, dem Churfürsten Friedrich Wilhelm zum Geschenk gemacht 
wurde, und befindet sich darin im 4 len Bände S.203. Die Abbil¬ 
dung von der Frucht hingegen befindet sich in der kleinen, mit 
Wasser- und Deckfarben gemalten, meistens nur brasilianische 
zoologische Gegenstände vorstellenden Sammlung, die auf dieselbe 
Akt in die Hände des grofsen Churfürsten kam, worin in einer 
kleinen darin eingeschobenen, blos mit Wasserfarben gemalten, 
sehr schönen Sammlung von brasilianischen Früchten die Man- 
gaba iti dem nachgereiften efsbaren Zustand (Bd. II. S;51.), vor¬ 
gestellt ist. Beide Abbildungen, durch welche nicht unwichtige 
Züsätze zur Kenntnifs unsers Baums und seiner Frucht geliefert 
wurden, die aber damals unbenutzt blieben, sind von dem später¬ 
hin durch die schönen Radirungen brasilianischer und afrikanischer 
Ansichten in Plante (*) und Barlaeus ( z ), so wie in einer 
noch späteren Zeit seines Lebens, durch sehr viele mit Ölfarben 
auf Leinwand ausgetiihrte brasilianische Landschaften sich aus¬ 
zeichnenden holländischen Künstler Frans Post (geb. 1614, gest. 
1680), welchen der Graf Moritz von Nassaü gleich bei seiner 
Abreise von Holland, Ende Octobers 1636, mit nach Brasilien 
nahm, und der sich dort vom Januar 1637 bis Mai 1644 fast 
ununterbrochen* tu weilen auf kurze Zeit, wie im Juni 1637 
und Vota Jünt bis October 1640, an der Westküste von Afrika, 
mit seiner Kuhst beschäftigte. Neben dieser seiner Hauptbeschäf¬ 
tigung mit der damals noch ganz neuen tropischen Landscbafts- 


(1) Mauritiados . Lib. XI!. Lngd. Bat. 1647. 

(2) Res gestae in Brarili * zub Cömite Mauritio Nass. Aiactelod. 1647. 


Digitized by GjOOQle 




83 


malerei fing dieser junge talentvolle haarlemer Künstler, ab er 
den Georg MarggrafF im Jahr 1638 in Recife mit der bildli¬ 
chen Darstellung der wunderbaren Pflanzen und Thiere jenes Lan¬ 
des sich beschäftigen sah, an, sich gleichfalb zu einem natur¬ 
historischen Maler auszubilden; daher ihn auch Piso, nachdem er 
gänzlich mit MarggrafF zerfallen war, bei seinen Reisen land¬ 
einwärts zum Pflanzenmalen mitzunehmen pflegte, wobei er aber 
sonderbarerweise Post nie bei Namen, sondern immer nur 
„den Maler 9 ’ genannt hat. Nächst Piso raufs man Christian 
Mentzel, der sich in den Jahren 1661 bis 1664 mit dem Ord¬ 
nen der Post’schen Abbildungen, um dieselben zur Aufstellung 
in der Churfurstlichen Bibliothek vorzubereiten, beschäftigte, 
tadeln, dals er so wenig bemüht war, den Namen des Malers, 
der doch damals noch gesund und wohl neben ihm in Haarlem 
lebte, zu erforschen, was um so mehr auffallen mufs, da Men¬ 
tzel über 20 Jahre lang mit der Idee umging, den nach £iso und 
MarggrafF die Botanik noch interessirenden Theil der Post’schen 
brasilianischen Pflanzenabbildungen, und dieser war allerdings nicht 
geringe, in Kupfer stechen zu lassen; besonders da es Mentzel, der 
nicht blos genau mit Piso bekannt war, sondern auch mit ihm 
in einem lebhaften Briefwechsel stand, sehr leicht hätte fallen 
müssen, den Namen des von ihm mit Recht bewunderten Künst¬ 
lers zu erfahren, wodurch denn Frans Post’s Name schon fast 
zwei Jahrhunderte denselben ehrenvollen Platz unter den natur- 
historischen Malern, wie unter den Landschaftsmalern und Kupfer¬ 
stechern, würde eingenommen haben. 


Hr. Müller las aufserdem eine Mittheilung des Hrn. C. Th. 
v. Siebold: über die Dotterkugeln der Planarien. 

Während ich im vorigen Frühjahre (l84o) mit der Anatomie 
und der Entwicklungs-Geschichte der Planarien beschäftigt war, 
wobei mir die bei Danzig häufig vorkommende Planaria lactea , 
tentaculata und fusca zu Gebote standen, stiefs ich auf ein höchst 
merkwürdiges Phänomen, womit ich Sie hiemit in Kürze bekannt 
machen will, da mir der Gegenstand zu interessant erscheint. 

Bekanntlich setzen die Planarien zur Brunstzeit mehrere im- 
verhältnifsmäCsig grofse Eier in einem Zwischenräume von einigen 


Digitized by LjOOQle 



Tagen ab. Aus jedem einzelnen Eie entwickeln sich mehrere 
Junge, deren Zahl und Gröfse sehr variirt. Die Gröfse der Jun¬ 
gen richtet sich nach der Zahl der Geschwister, mit denen sie das 
Ei zugleich verlassen; je mehr Junge sich in der gemeinschaft¬ 
lichen Eihülle entwickeln, um so kleiner sind die einzelnen In¬ 
dividuen einer solchen Brut, und umgekehrt. Man sollte nun glau¬ 
ben, dafs die braunen Eihüllen der Planarien bald mehr bald we¬ 
niger Eierkeime enthielten, welche die ihnen beigegebene Dotter¬ 
masse zur Entwicklung der Brut verbrauchten, wie man es z. B. 
bei den abgestreiften Eierbälgen von Hirudo vulgaris beobachten 
kann, denn hier lafst sich die Zahl der künftigen Jungen aus der 
Menge der vorhandenen Keimbläschen voraussehen. Ganz anders 
verhält sich dies bei Planaria. Zerreilst man die Schale eines vor 
kurzem gelegten Eies, so Hiefst der Inhalt derselben als eine milch- 
weifse Masse aus. Diese besteht aus einer zahllosen Menge kleiner 
von einer farblosen Feuchtigkeit umgebener Dotterkugeln; nir¬ 
gends konnte ich bis jetzt eine deutliche Spur von Eierkeimen 
oder Keimbläschen auffinden, erst nach längerer Zeit, nach einigen 
Wochen, lassen sich in den Eiern verschiedene Centralpunkte er¬ 
kennen, um welche sich zur Ernährung und Bildung des Embryo 
Dotterkugeln gruppiren. 

Sehr auffallend war es mir, dafs die einzelnen Körperchen, 
welche ich als Dotterkugeln ansehen mufste, sich nicht, wie bei 
anderen Thier-Eiern, als öl- oder Fett-Kugeln zu erkennen ga¬ 
ben, sondern dafs jede einzelne Dotterkugel aus drei verschie¬ 
denen Elementartheilen zusammengesetzt war. Die Gestalt der 
Dotterkugeln ist rundlich, oft auch etwas oval, sie erscheinen bei 
durcbfallendem Lichte farblos, und sind scharf umgränzt. Eine 
jede Dotterkugel besteht aus einer eiweifsartigen Masse, zwischen 
welcher eine von dieser verschiedene, äufserst feinkörnige Masse 
und ein eigenthümliches gröfseres rundes Körperchen eingesenkt 
liegt. Das ebenerwähnte gröfsere Körperchen nimmt sich wie 
eine runde einen Kern einschliefsende Zelle aus und erinnert auf 
den ersten Anblick an das Purkinjesche Keimbläschen. Dafs diese 
Zelle, welche einen Stieb ins Gelbe besitzt, die Bedeutung des 
Keimbläschens nicht hat, kann ich bestimmt behaupten, denn es 
streitet nicht allein die zahllose Menge dieser Zellen gegen diese 
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Annahme (jede Dotterkugel enthielte ja demnach ein Keimbläs¬ 
chen), sondern auch der Umstand, dafs bei der Entwicklung der 
Jungen die gelblichen Zellen in den Embryonen wieder zu er¬ 
kennen sind. Man kann sich bei genauerer Betrachtung der Em¬ 
bryonen deutlich uberzeugen, dafs dieselben aus dem Zusammen¬ 
schmelzen mehrerer Dotterkugeln hervorgehen, denn sie bestehen 
in ihrer frühsten Zeit aus einer gröberen Kugel, in welcher die 
eiweifsartige Masse, die feinkörnige Masse und die gelblichen Zel¬ 
len wieder zu erkennen sind. Erst wenn eine solche Kugel grö- 
fser geworden ist, und noch mehr Dotterkugeln in sich aufgenom¬ 
men hat (was man besonders an der vermehrten Anzahl der gelb¬ 
lichen Zellen wahrnimmt), dann läfst sich eine in der Kugel durch 
eigentümliche Organisation von der übrigen Masse abgegranzte 
Stelle unterscheiden und als contractiler Schlundkopf erkennen. 
Zu gleicher Zeit nimmt die ganze Oberfläche der Kugel das An¬ 
sehen einer Epidermis an, auf welcher sich leise Fümmerbewe- 
gungen entdecken lassen. Von jetzt ab kann das Wachsen und die 
weitere Ausbildung des Embryo gewifc nicht anders vor sich ge¬ 
hen, als durch directes von dem Schlundkopfe bewirktes Ver¬ 
schlucken der noch übrigen in der gemeinschaftlichen Eihülle be¬ 
findlichen Dotterkugeln. 

Was nun mein Erstaunen noch ganz besonders erregte, wa¬ 
ren die eigenthümlichen Lebensäufserungen, welche jede einzelne 
Dotterkugel der frisch gelegten Planarien-Eier von sich gab. Be¬ 
trachtete ich nämlich diese Dotterkugeln, kurz nachdem ich sie 
aus dem Eie genommen hatte, unter dem Mikroskope, so konnte 
ick eine Art ziemlich lebhafter peristaltischer und antiperistalti- 
scher Bewegung an ihnen wahrnehmen, wodurch die Bestand¬ 
teile einer jeden Dotterkugel unaufhörlich hin und her gescho¬ 
ben wurden. Es dauern diese wechselnden Zusammenziehungen 
und Ausdehnungen der Dotterkugeln viele Stunden lang fort (es 
versteht sich von selbst, dafs ich die Verdunstung der Feuchtigkeit, 
welche die Dotterkugeln auf dem Objectträger umgab, verhindern 
mufste, was ich durch ein mittelst Kautschuck-Kügelchen lose dar¬ 
über gedecktes Glasscheibchen bewirkte). Verdünntmandieausdem 
Eie der Planarien erhaltene Feuchtigkeit mit Wasser, so hören die 
vorhin erwähnten Bewegungen der Dotterkugeln sogleich auf, in- 
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dem letztere Wasser aufsaugen, sich blähen, und dann mit einem 
Male, nach Art einer Seifenblase, platzen, wobei die eiweilsartige 
Masse sich schnell in der sie umgebenden Feuchtigkeit auflöst und 
unter dem Auge des Beobachters verschwindet, während die fein¬ 
körnige Masse und die gelbliche Zelle frei wird. Bei einem sol¬ 
chen Platzen der Dotterkugeln babe ich niemals eine Hülle oder 
Haut, welche die Dotterkugeln umschloß, Zurückbleiben sehen. 

Was soll man nun zu jenen Bewegungen der Dotterkugeln 
sagen? Von Muskelfasern kann hier natürlich nicht die Rede sein. 
Wir werden diese Erscheinung, wie die Bewegungen der Flim¬ 
merorgane, als ein Urphanomen betrachten müssen, und es dürfte 
sich wohl der Mühe verlohnen, zu untersuchen, ob sich in der 
übrigen Thierwelt Analoga zu diesem Urphanomen auffinden 
lassen. 


Dann las Hr. Müller einen Nachtrag zu seiner Abhandlung 
über die Nebenkiemen. 

Seit der ersten Mittheilung über die Pseudobranchien hat sich 
die Zahl der untersuchten Knochenfische bis zu 282 Gattungen 
vermehrt, worunter 39 ohne Pseudobranchien, und 43, bei denen 
die Pseudobranchien drüsig und verdeckt sind. Am seltensten feh¬ 
len die Pseudobranchien den Acanthopterygiern. Der Verf. hatte 
sie zur Zeit der ersten Mittheilung über diesen Gegenstand unter 98 
Gattungen von Stachelflossern bei 10 vermifst, nämlich bei Poly - 
nemus, AgonUs, Mastacemblus, Notacanihus, Ophicephalus, Colisa, 
Gerres, Chromis, Trypauchen, Platax , wovon jedoch der gröfste 
Theil, wie aus erneuerten Untersuchungen folgt, Pseudobran¬ 
chien hat. Polynemus bat freie kiemenartige Nebenkiemen, Pla¬ 
tax ebenfalls. Platax scalaris C. V., Zeus scalaris Bl., der früher 
vom Verf. untersucht worden, besitzt allerdings keine sichtbaren 
Nebenkiemen, aber dieser Fisch gehört, wie Hr. Hecke 1 ge¬ 
zeigt hat, nicht zu den Platax , sondern, als Genus Pterophyllum 
Heck«, zu den Chromiden. Alle vom Verf. untersuchten Laby¬ 
rinthfische oder Fische mit jenen merkwürdigen dem Athmen auf 
dem Lande bestimmten labyrinthförmigen Nebenkiemen, Anabat, 
Trichopus, Spirobranchus, Ophicephalus haben tief verborgene 
Pseudobranchien am Gaumen, wahrscheinlich daher auch Colisa , 
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welche wegen Kleinheit des Thiers nicht weiter nachgesehen ist. 
Oerres unter den Maeniden hat dicke , drüsige Pseudobranchien 
unter der Haut der Kieaienhöble, und Chromis hat sie auch; sie 
liegen aber sehr tief am Gautnen verdeckt. Trypauchen wird, wie 
andere Gobioiden, Amblyopus, Apocryptes, wahrscheinlich eine 
Spur von freien Nebenkiemen in abortiver Form haben. Agonus 
und Notacanthu* waren nur in schlecht conservirten Exemplaren 
untersucht und bedürfen einer Revision. Bei Mastacemblus hat 
sich auch bei wiederholter Untersuchung keine Spur von Neben¬ 
kiemen finden lassen. Die Zahl der untersuchten Gattungen der 
Acadthopterygier ist bis jetzt zu 173 angewachsen, und es haben 
sich weiter keine Beispiele von fehlenden Nebenkiemen gezeigt» 
Desto häufiger fehlen sie ganz unter den WeichHossern, unter 97 
untersuchten Gattungen derselben bei 34, aufser den schon ange- 
eeigten, z. B. bei Poecilia, Lcbias, Polypterus, Osteoglossum, Mo- 
noplerüs u. a. 

An den Pseudohranchien kommt, wie an den wahren Kiemen, 
ein doppeltes Gefalssystem vor; an den Kiemen sind es das respi¬ 
ratorische und das ernährende oder Brönchialgefälssystem, an den 
Pseudobranchien sind es das Gefäfssystem des Wundernetzes und 
das ernährende Gefalssystem, gleichsam vasa vasorum . Hier mö¬ 
gen einige Bemerkungen über dies ernährende Gefalssystem der 
wahren Kiemen an ihrer Stelle sein. Nach aufsen von der Kie¬ 
menarterie und Kiemenvene am Kiemenbogen verlaufen jederseits 
noch andere Gefäfse, welche sich in die untere Kehlvene ergie- 
fsen. Duverney sah zuerst diese in das Körpervenensystem füh¬ 
renden Adern, und glaubte, dafs aus demselben Capillargefäfs- 
system der Kiemen Blut in die Aorta und in die Körpervenen ge¬ 
lange. Diese Gefäfse mit ihren Zweigen zu den Kiemenblättern 
sind von Fohmann und Treviranus für Lymphgefäfse gehal¬ 
ten, worden. Hr. Hyrtl hat die genannten Stämme bei gelegent¬ 
licher Erwähnung richtig als Brönchialvenen gedeutet. Sie ge¬ 
hen übrigens nicht blols nach unten in die Kehlvene, sondern 
auch nach oben aus den Kiemenbogen in die oberen vorderen 
Körpervenen über, und sie enthalten nach Hm. Müller Blut. 
Nach Entleerung der grolsen Kiemengefälse von ihrem Blute sieht 
man auf den blals gewordenen Kiemenblättern am äufseren Rande 
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der Blätter die mit Blut gefüllten zarten Bronchialvenen der Kie¬ 
menblätter herabsteigen, welche die Kiemenvene des Kiemenblatts 
begleiten, und eben solche liegen auch am inneren Rande der 
Kiemenblätter. Die ihnen entsprechenden Bronchialarterien der 
Kiemenblätter kommen nicht von der am Kiemenbogen verlaufen¬ 
den Kiemenvene, die sonst, wie Hr. Hyrtl sah, arterielle Zweige 
an die umher liegenden Theile, besonders die Schleimhaut und 
Knochen des Kiemenbogens giebt, sondern aus der Kiemenvene des 
Kiemenblättchens. Löst man an einem gut injicirten Kiemenblätt¬ 
chen das respiratoriche Netz mit der Schleimhaut auf einer Seite 
des Blättchens ab, so sieht man in der Tiefe des Kiemenblatts das 
nutritive Netz und seine baumartigen arteriellen Zweige, welche 
mehrere an Zahl in verschiedener Höhe aus der Kiemenvene des 
Kiemenblatts entspringen. 

Das nutritive Netz der Pseudobranchien gleicht dem letzten 
Gefäßsystem und ist außerordentlich viel zarter als das große Ge¬ 
fäßsystem der Pseudo.branchien, welches sich von der Arterie der 
Nebenkieme durch die Federn in die arteria ophthalmica magna 
fortsetzt. Am leichtesten bringt man das nutritive Gefäßnetz der 
Pseudobranchien durch eine feine Injection der Körpervenen beim 
Hecht zur Anschauung. Man wird dann bemerken, daß.das fiede- 
rige Hauptgefäßsystem der drüsigen Pseudobranchie unangefüllt 
bleibt; dagegen wird man die Pseudobranchie von einem Capillar- 
gefäfsnetz mit netzartigen Maschen und baumartiger Yertheilung 
der Zweige überzogen finden, welches durch einige auf der Pseudo- 
hranchic liegende Stämmchen gefüllt wird, die sich auch in den 
angrenzenden Theilen der Haut der Kiemenhöhle verbreiten. Die¬ 
ses Netz hängt mit den Venen der angrenzenden Muskeln zusam¬ 
men, zwischen den Läppchen der Pseudobranchie setzt es sich in 
die Tiefe fort, in dem Zellgewebe, welches die Lappen oder Fe¬ 
dern zu einem Haufen verbindet, als ein rete interlobulare . Auch 
die Federn selbst bekommen feine Zweigelchen. Aus diesem nu¬ 
tritiven Netz wird das Blut in die vorderen subvertebralen Kör¬ 
pervenen geführt. Die arteriösen Zweige des nutritiven Netzes 
sind wahrscheinlich Zweige der Arterien, welche sich in dem die 
Pseudobranchie verhüllenden Zellgewebe und in der sie bedecken¬ 
den Schleimhautfalte verbreiten. 
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Auch an den Pseudobranchien mit freier kiemenartiger Form 
kann man das nutritive Netz durch feine Injection der Körper¬ 
venen darstellen. Nach einer solchen feinen Injection durch den 
gemeinschaftlichen Stamm der Körpervenen einer Seite beim Zan¬ 
der wird die Schleimhaut der Kiemenhöhle roth und auf der Ne¬ 
benkieme kommen sehr zarte Gefäßchen zum Vorschein, welche 
Ästchen der venösen Gefäfse der Schleimhaut sind, und sich ganz 
so verhalten, wie die Bronchialvenen an den wahren Kiemen. 
Diese sehr zarten Äderchen, welche an der Basis der Nebenkiemen 
durch Arkaden, wie auch an den Kiemen, zusammen hängen, gehen 
von der Basis auf die Blättchen der Nebenkiemen und liegen bei 
den großen Venenzweigen der Blätter, welche dem Wundernetze 
derselben angehören. Beim Zander sah der Verf. mit der Loupe 
an dem freien gegen die Kiemenhöhle sehenden oder unteren 
Rande der Federn auf jeder Seite der Wundernetzvene der Feder, 
eine dicht neben ihr laufende venula nutritia , welche sich mit sehr 
feinen Zweigen, viel feiner als die gefiederten Äste des Wunder¬ 
netzes auf den Federn verzweigten. Die Zweigelchen verlaufen 
von dem Rande der Federn ab nach den Seiten in die Zwischen- 
räumeben zwischen den dem Wundernetze angehörenden größe- 
ren queren Venen, ohne regelmäßig an diese Zwischenräume ge¬ 
bunden zu sein, indem sie sich sehr fein zerästeln. Auf der an¬ 
gewachsenen Seite der Nebenkieme treten von dem unterliegen¬ 
den Zellgewebe noch kleine Venenzweigelchen zur Nebenkieme. 
Die hier beschriebenen venulae nutritiae der Nebenkiemen sind 
wohl diejenigen, welche Hr. Hyrtl sah und für die einzigen Ve¬ 
nen der Nebenkiemen hielt, indem er sagte, daß die Venen der 
Nebenkieme zur Hohlader gehen. 

Das nutritive Netz der Pseudobranchie, verglichen mit dem 
federigen Gefäßsystem derselben, so zeigt sich ein auffallender 
Unterschied; jenes ist verhältnißmäßig ungemein zart, und daher 
wenig blutreich; die Gefäße entsprechen dem Umfange des Or¬ 
ganes. Das federige Gefäßsystem ist dagegen außerordentlich 
groß, blutreich und seine großen ein- und ausfuhrenden Canäle 
stehen in keinem Verhältniß zu dem kleinen Organ, sind daher 
für einen Zweck berechnet, der über das Organ hinausreicht* 
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Schon in der ersten MittheHung wurde die Spritzloch-Neben- 
kieme der Störe für die Pseudobranchie erklärt, während die Kie¬ 
men deckelkieme in der Tbat eine respiratorische Kieme ist. Die 
Identität der ersteren mit der Pseudobranchie geht nun aus des 
Verf. Beobachtungen über das Gefafssystem derselben hervor. 

Der Ast der Kiemenarterie zum ersten Kiemeubogen giebt 
auch die Arterie der Kiemendeckelkieme. 

Die Kiemenvene des ersten Kiemenbogens setzt sieb nach un¬ 
ten und vorn fort, folgt dem Zungenbein an dessen unterer Seite 
bis zur Verbindung des Zungenbeins mit dem Suspensorium des 
Unterkiefers, dann schlägt sie sich um das unterste Glied dieses 
Suspensoriums nach auisen und oben und theilt sich da, wo das 
zweite und dritte Stück des Suspeasoriums knieförmig verbunden 
sind, an der äu&eren Seite dieses Kniees in zwei Äste. Der eine 
begleitet das unterste Stück vom Suspensorium des Unterkiefers 
tm den Kiefern und verbreitet sich in den Mundtheilen und ihren 
Muskeln. Der andere schlägt sich nach einwärts an der unteren 
Seite eines dicken Muskels, der vom Cranium zu der oberen Por¬ 
tion des Suspensoriums vom Unterkiefer gebt, gelangt über dem 
oberen Kieferapparat rückwärts gegen das Spritzloch und die 
Spritzloch-Nebenkieme und verzweigt sich ganz darin. 

Die Vene der Spritzloch-Nebenkieme geht vorwärts entlang 
dem Seitenrand der Basis cranü und theilt sich in zwei Äste von 
gleicher Stärke; der eine ist die Arteria ophthalmica , welche das 
Auge von hinten durchbohrt, wo sie abgeht, aber noch einige 
kleine Orbitalzweige abgiebt Der andere durchbohrt den Knor¬ 
pel der Basis .cranü von unten nach oben, hängt auiser der Schä¬ 
delhöhle mit dem der andern Seite nicht zusammen und versorgt 
das Gehirn. Zweige dieser Arterie durchbohren die Kopfknorpel, 
dringen in die Orbita und bangen mit den Orbitalzweigen der 
Carotis posterior zusammen. Letztere kommt von dem Zusammen¬ 
fluß der Kiemenvenen an der Wirbelsäule. Folglich ist die Spritz¬ 
loch-Nebeokieme der Störe einem rete mirabile caroUcum der 
Säugetbiere au vergleichen. Man konnte bei dem Mangel .der 
Choroidaldrüse bei .den Stören und bei der Gegenwart einer 
Pseudobranchie irgend eine wesentliche Verschiedenheit io dem 
Gefäßsystem der Pseudobranchie erwarten, und der Verf. ging 
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daher mit grofser Spannung an die Untersuchung dieses Systems 
bei den Stören. Die Pseudobranchie der Störe bat ein näheres 
Verhältnis zum Auge und Gehirn, die Pseudobranchie der Kno¬ 
chenfische blofs zum Auge; erstere ist ein rete mirabüe caroticum 9 
die letztere ein reu mirabile opthalmicum der Ciliararterien. 

In Betreff der Vergleichung der Knochenfische, Sturionen und 
übrigen Knorpelfische, zeigt sich jetzt als unstatthaft, die Pseudo¬ 
branchie der Knochenfische als Analogon der ersten halben Kieme 
der Plagiostomen anzuschcn, wie es bisher allgemein geschehen 
ist Dieser Kieme ist vielmehr nur die Kiemendeckel-Kieme der 
Sturionen zu vergleichen. Dieser Umstand ist für die Stellung 
der Störe im System wichtig, zeigt ihre Verwandtschaft mit den 
Plagiostomen und ihre Entfernung von den Knochenfischen an, 
von denen kein einziger eine wahre respiratorische Kiemendeckel- 
Kieme hat. Durch den Besitz der Pseudobranchie am Spritzloch 
participiren die Störe nicht allein an den Eigenschaften der Kno¬ 
chenfische. Denn wie gezeigt werden soll, haben auch die Plagio¬ 
stomen die Pseudobranchie der Störe, ja die Verkeilung dtp Blut- 
gefafse an der Pseudobranchie stimmt bei den Stören und Plagio¬ 
stomen ganz überein und unterscheidet sich in gleicher Weise von 
der bei den Knochenfischen gewöhnlichen Anordnung (*). 

Die zu den Sturionen gehörige Gattung Scaphirhynchus 
Heck, hat nur ein Radiment von Kiemendeckel-Kieme mit 20 
Falten. Die Spritzlöcher fehlen und mit ihnen die Pseudobran- 
chien. Vor der oberen Insertion des ersten Kiemenbogens befin¬ 
det sich zwar eine tiefe Grube, wo bei den Stören das Spritzloch 
abgeht. Die vordere Wand dieser Grube ist aber ohne kiemen¬ 
artige Falten. 

Die Pseudobranchien der Plagiostomen liegen an derselben 
Stelle wie bei den Stören, nämlich am vorderen Umfange des 
Spritzlochs oder an der daselbst befindlichen Klappe. Die 
Schleimhaut der Spritzlochhöhlc bildet hier eine Reihe senk¬ 
rechter kiemenartiger Falten, von ähnlicher Beschaffenheit, wie 
bei den Stören. Ob dieses Organ bei erwachsenen Haien und 


(*) Die Störe und Plagiostomen tbeilen auch die .Commanicatton des Herzbeutels juü der 
Bauchhöhle and die mehrfachen Klappenreihen im Balboa der arteria branchialis, wovon nichts 
ähnliches bei Knochenfischen vofiömmt. 
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Rochen von älteren Beobachtern bemerkt ist, ist zweifelhaft. Bei 
Monro tab.vn. ist eine Andeutung davon als Zacken der Spritz¬ 
lochklappe in einer Abbildung von einem Rochen zu sehen. Bei 
den Embryonen von Acanthias vulgaris hat es Hr. Leuckart als 
einen Ramm von Zacken beschrieben und abgebildet; von ihnen 
gehen die von den Herren Rathke und Leuckart beobachteten 
embryonischen äufseren Kiemenfaden der Spritzlöcher aus. Bei 
den erwachsenen Scillium, Pristiurus, Mustelus, Galeus, Hcxanchus, 
Heptanchus, Acanthias, Spinax, Centrophorus, Centrina, Squatina, 
Torpedo, Raja, sind diese kammartigen Fältcben immer sehr deut¬ 
lich, und wenn man sie wegen Enge des Spritzlochs nicht sogleich 
sieht, so erkennt man sie bald nach dem Aufschneiden desselben, 
wie bei Mustelus, Galeus, Hcxanchus, Heptanchus. Zuweilen lie¬ 
gen sie sehr oberflächlich, wie bei Squatina , wo sie Franzen vor¬ 
stellen, oft tiefer in der Spritzlochhöhle. Man darf die Pseudo- 
branchie der Torpedo nicht mit dem Kranz von Papillen des Spritz¬ 
lochs verwechseln. An den ausgebildeten Pseudobrancbien der 
meisten Haien, der Rochen und Zitterrochen, haben die kiemen¬ 
artigen Falten auch feine Querfaltchen. Bei Squatina fehlen letz¬ 
tere und die Franzen sind nur am Rande eingeschnitten. In eini¬ 
gen Fällen ist die Pseudobranchie ganz ungemein grofs, sowohl 
was die Länge der Falten als die Zahl derselben betrifft, wie bei 
der Gattung Hcxanchus , obgleich hier die äufseren Löcher der 
Spritzlochhöhle klein sind. 

Aus Hrn. Müll er’s Untersuchung über das Gefäfssystem die¬ 
ses Organes ergiebt sich mit völliger Sicherheit, dafs es eine 
Pseudobranchie ist und sich in allen Beziehungen der Pseudo¬ 
branchie der Störe gleich verhält. Die sehr starke Arterie des 
kleinen Organes entspringt aus dem mittleren Theil der vorderen 
halben Kieme, wendet sich von der Kieme ab vorwärts aufwärts 
über das Unterkiefergelenk zum Spritzloch, und liegt in der Nähe 
des Spritzlochs oberflächlich, so gelangt sie zur äufseren Seite des 
Spritzlochs und vertheilt sich dann an die Blätter des Kammes auf 
die gewöhnliche Weise. Die Vene entspringt aus den Falten und ist 
die Fortsetzung der Arterie, eine vena arteriösa. Sie steigt gegen 
den Gaumen herab und vertheilt sich von hier am Kopf, Gehirn 
und Auge, so dab Zweige in die Augenmuskeln und vorderen 
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Theile des Kopfes, eine größere Arterie ins Auge selbst, ein an¬ 
derer gröfserer Zweig in den Schädel eindringt. So wurden diese 
Gefäße bei den Dornhaien ( Centrophorus granulösus ) gefunden. 
Nach Injection des Arterienstammes zur Spritzloch-Nebenkieme 
mit Quecksilber füllten sich die Aste zu dieser und zugleich die 
ruckführenden Zweige, der aus ihnen entstehende Stamm der 
carotis anterior , das ganze System der Hirnarterien, und durch 
diese wieder das Gefäßsystem der Pseudobranchie auf der anderen 
Körperseite bis zur ersten Kiemenvene, ja sogar wegen des Zu¬ 
sammenhanges der Kiemenvenen die Körperarterien bis zum Darm. 
Das Hirn der Haien erhält zwei vordere und zwei hintere Caro- 
tiden; die vorderen kommen von den eben erwähnten Stämmen, 
welche durch die Pseudobranchie durchgehen und sich theils au¬ 
ßer der Schädelhöhle, theils im Schädel selbst verzweigen. Der 
Hirnast dringt durch das foramen opticum in die Schädelhöhle und 
verbindet sich darin mit der hinteren Hirnarterie. 

Die beiden hinteren Hirnarterien kommen von den venae 
bronchiales communes , nahe dem ersten inneren Kiemenloch, ge¬ 
hen convergirend vorwärts und vereinigen sich gerade in der 
Mittellinie der basis cranii % wo sich die Öffnung Tür ihren Ein¬ 
tritt in dem Schädel befindet. Durch ihren Zusammenfluß ent¬ 
steht ein unpaarer in einem Knorpelcanal verlaufender Stamm, der 
sich, in der Schädelhöhlc angelangt, wieder theilt, jeder Ast ver¬ 
bindet sich mit der carotis interna anterior vom Gefäßsystem der 
Pseudobranchie. Aus diesen Arterien enstehen dann die Zweige 
für das Hirn und Rückenmark. Daher füllt sich nach Injection 
des Gefäßsystems der Pseudobranchie durch den Schädel hindurch 
auch jede carotis posterior oder die vorderen Schenkel des circu- 
lus cephalicus. Man kann sich die durch das foramen opticum ge¬ 
bende Arterie auch aus den Hirnarterien abgehend und nach au¬ 
ßen tretend vorstellen, um sich nach der Verbindung mit der vena 
arteriosa der Pseudobranchie am Kopf und Auge zu verzweigen. 

Bei den Rochen verhält sich das Gefäßsystem der Pseudo¬ 
branchie ganz so wie bei den Haien: der fragliche Gefäßstamm 
kommt wieder von der ersten wahren Kiemenvene, und zwar aus 
ihrem mittleren Theil, verläßt sogleich diese Halbkieme, um sich 
zur Pseudobranchie am Spritzloch zu begeben, geht verzweigt 

2 ** 
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durch sie hindurch, sammelt sich wieder zum Stamm und ver¬ 
zweigt sich in das Hirn, das Auge und die umherliegenden Theile. 
Die carotis cerebralis posterior schliefst aber keinen circulus cepha - 
iicusj sondern dringt jederseits allein ein, und zwar nicht durch die 
Schädelbasis selbst (wie hei den Haien), sondern durch die Basis 
des vorderen breiten Tbeils des Rückgraths, in geringer Entfernung 
vom Hinterhauptsgelenk, so dafs sie einer Wirbclarterie gleicht. 
Monro hat diefs Gefäfs auf seiner ersten Tafel abgebildet, so wie 
auch eine aus dem Kiemenvenenzirkel am ersten inneren Kiemen¬ 
loch oder aus dem Anfang der vtna branchialis communis abge¬ 
hende carotis externa^ die an der Seitenwand des Schädels vor¬ 
wärts geht und sich an der unteren Seite der Schnautze und in die 
Nase verzweigt. Das Hirn der Rochen bekömmt sein Blut, wie 
bei den Haien, von vier Stellen durch das foramen opticum aus den 
beiden vorderen Carotiden, welche dem Gefäfssystem der Pseudo- 
branchie angehören, und durch die beiden hinteren Carotiden. 
Beiderlei Gefäfsc verbinden sich an den Seiten des Gehirnes und 
in der Mitte seiner Basis, und nach hinten geht die Spinalarterie 
ab. Das Gefäfssystem der Pseudobranchien der Störe, Haien und 
Rochen, und seine mit dem Auge und Hirn zusammenhängenden 
Zweige sind bisher unbekannt geblieben. 

Die Familie der Carchartae unter den Haien bat keine Spritz¬ 
löcher. Der Verf. kam deswegen auf die Vermuthung, dafs diese 
Thiere bedeckte Pseudobranchien besitzen, und hat sie auf fol¬ 
gende Weise gefunden. Bei diesen Haien findet sich im Mundo 
nach aufsen vom oberen Ende des ersten Kiemenbogens eine blinde 
Vertiefung, welche den Canal zum Spritzloch der übrigen Haien 
vorstellt Wenn man diesem blinden Gange bis an sein Ende folgt 
und ihn von aufsen durch Wegnahme des Fleisches blofslegt, so 
findet sich die Pseudobrancbie, die in diesem Fall sehr einfach ist. 
Sie liegt beim Carcharias glaucus vor und auf dem Quadratbein 
über dem Ende jenes Ganges, aber nicht in der Höhle selbst, und 
also freivorragend, sondern ahseits völlig verdeckt im Zellgewebe. 
Die Arterie der kleinen Pseudobranchie ist ungemein grois, kömmt 
vom mittleren Theil der vordersten halben Kieme, geht über dem 
Unterkiefergelenk gegen die vordere Seite des Quadratbeins, ver- 
wandelt sich dann in einen Kamm von 6 bis 7 starken neben ein-» 
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ander liegenden Arterien, welche sich am Ende umbiegen und sich 
in eine darunter liegende ähnliche zweite Reihe von Canälen ver¬ 
wandeln, aus deren Vereinigung der Stamm der Arterie sich von 
neuem zusammensetzt In diesem Fall bildet die Pseudobranchie 
ein höchst einfaches Wundernetz, so einfach, dafs man von dem 
eintretenden Arterienstamm das ganze rete und den austretenden 
Stamm aufblasen oder mit Quecksilber füllen kann« Hier liegt die 
Bedeutung des Organes als rete mirabile durch seine Einfachheit 
zu Tage« Die Fortsetzung des Gefälses durch das Organ ist so 
augenscheinlich und grofs, dafs man den austretenden Stamm hier 
nicht einmal vena arteriosa nennen kann, es ist dieselbe fortge¬ 
setzte Arterie nämlich die carotis anterior « Diese geht über dem 
Gaumen fortsalz des Schädels vorwärts und bildet hier ein zweites 
Wundernetz durch viele Windungen; aus dem letzteren entspringt 
die arteria ophthalmica ciliaris , Zweige fiir die Augenmuskeln und 
den Kopf und die vordere Hirnarterie. 

Bei den Hammerfischen ohne Sprilzlöcher kommen ebenfalls 
verdeckte Pseudobranchieo im Fleisch an derselben Stelle vor und 
sie haben auch das gewundene Wundernetz jederseits der basis 
cranü. Das letztgenannte Gewinde kommt auch bei einem Hai 
vor, der gar keine Pseudobranchien hat, Lamna cornubica , wo es 
der Verf. schon früher angezeigt« 

Dafs die Pseudobranchie der Plagiostomen in keinem engen 
Zusammenhänge mit dem Spritzloch stehe, war schon an den ver¬ 
deckten Pseudobranchien der Carcharias und Hammerfische sicht¬ 
bar; wird aber noch deutlicher durch die entgegengesetzte That- 
sache, dafs die Pseudobranchie bei einigen Plagiostomen völlig 
fehlt, obgleich sie ein grofses Spritzlocb haben. Dies sind die 
Scymnen. 

Bei Scymnus lichia findet sich an der gewöhnlichen Stelle im 
Spritzloch, nämlich an der vorderen Wand desselben, keine Spur 
von kiemeoartigen Blättchen. Löst man die Haut an der vorderen 
Wand de? Spritzlochs vorsichtig ab, so kommt man auf den ge¬ 
wöhnlichen Gefäfsstamm, die aus der Kiemenvene der vorderen 
halben Kieme entspringende grofse Arterie; sie nimmt ihren Weg 
über das Quadratbeip zum Spritzloch, als wenn sie zu einer Pseudo- 
branchie gehen wollt?, macht aber ap der Stelle, wo diese liegen 
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sollte, nämlich an der vorderen Wand des Spritzlochs, nur eine 
Doppelschlinge, und geht aus dieser wieder abwärts zum Gaumen, 
wo sie sich als carotis anterior vertheilt, so dafs Auge und Gehirn 
von ihr versehen werden. 

Auch bei den Lamnen fehlen die Pseudobranchien ganz. Bei 
diesen Haien sind die oberen Öffnungen der Spritzlöcher außer¬ 
ordentlich klein; in der Spritzlocbhöhle zeigt sich keine Spur ei¬ 
ner .Nebenkieme; die carotis anterior geht aber von der ersten 
Halbkieme über das Unterkiefergelenk direct und ohne Schlingen 
und Pseudobrancbie zur Augenhöhle, wo sie ein gewundenes 
Wundernetz bildet. Dies Gewinde haben auch die Alopias . Es 
entspricht dem gewundenen Wundernetz, welches bei den Car- 
charias noch außer der im Fleisch liegenden Pseudobrancbie vor¬ 
handen ist. 

Auch bei den Myliobatis, Trygon und Taeniura wurden keine 
Pseudobranchien vorgefunden; die Khinohatus haben nur eine 
Spur davon an der vorderen Wand des Spritzlocbs, und bei den 
Syrrhina und Pristis kann man als letzten Rest derselben die sehr 
kleinen und selbst schwer wahrzunehmenden Zacken am Rande 
der Spritzlochklappe ansehen. 

Bei einigen Haien verlängern sich die Pseudobranchien im 
Foetuszustande in Fäden, wie die wahren Kiemen. Solche Spritz¬ 
lochfäden sind bisjetzt bei den Gattungen Mustelus von Hrn.Rathke 
und Acanthias (A, vulgaris ) von Hrn. Leuckart beobachtet worden. 
Der Verf. hat sie auch bei der Gattung Spinax JBonap (Sp. niger) 
gesehen. Hr. Leuckart bemerkt mit Recht, daß sie viel früher 
als die äuferen Kiemen der Kiemenspalten verschwinden, und leicht 
sieht man bei Embryonen, welche noch sehr lange fadenartige 
Kiemenfaden besitzen, nur einige Falten der Pseudobranchie in 
Fäden verlängert. 

Diese Kiemenfäden des Spritzlochs fehlen bei den Embryonen 
derjenigen Gattungen, die keine Pseudobranchie haben, bei den 
Scymnen, wie der Verf. bei Embryonen von Scymnus lichia von 
3 Zoll Lange mit sehr langen Kiemenfäden der Kiemenspalten 
sähe. Dagegen kann man nicht umgekehrt behaupten, dafs die Pla- 
giostomen mit Pseudobranchien constant fadenartige Verlängerun¬ 
gen derselben, nach außen, oder Spitzlochfäden besitzen. Solche 
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sind bis jetzt noch bei keinem Rochenfoetus beobachtet und sie 
fehlten bei einem Embryo von Torpedo von 2-|-Zoll Länge, mit gro¬ 
ßen Kiemenfaden der Kiemenspalten, denHr.Leuckart beschrieb 
und abbildete. Die Wiederholung der Verlängerung in Fäden bei 
den wahren und falschen Foetuskiemen ist eine Parallele zu der 
Wiederholung der blätterigen Form bei den wahren und falschen 
permanenten Kiemen. So wenig die blätterige Bildung und die 
Berührung des Wassers ein Beweis für die Atbemfunction der 
Pseudobranchien ist, so wenig kann man die fadenartigen Verlän¬ 
gerungen der Pseudobranchien bei den Haien als einen Beweis 
ihrer Athemfunction ansehen. Haben wir doch gesehen, dals auch 
die Pseudobranchien einer ganzen Familie der Carchariat , umfas¬ 
send die Carcharias und Hammerfische, ganz im Fleisch verborgen 
liegen. Ein anderes ist es mit den fadenartigen Verlängerungen 
der eigentlichen Kiemen der Embryonen. Indessen ist auch hier 
die Athemfunction nicht erwiesen. Die eierlegenden Scyllien und 
Rochen (Raja) haben im Foetuszustande auch Kiemenfäden, ob¬ 
gleich die Embryonen in hornigen Schalen eingeschlossen sind« 
Home behauptet zwar, dafs das Seewasser durch Schlitze Zugang 
habe. Cuvier bemerkt indels, dals diese Schlitze durch ein Häut¬ 
chen geschlossen sind. Unter diesen Umstanden ist die Ansicht von 
Hm. J.Davy nicht unwahrscheinlich, dals diese Fäden zugleich zur 
Absorption von Nahrungsstoffen dienen. Dazu können natürlich 
die Fäden der Pseudobranchien eben so gut wie die der wahren 
Kiemen dienen. Die Embryonen der Plagiostomen, welche im 
Uterus ausgebriitet werden, saugen, mag es nun durch den Dotter¬ 
sack oder die Kiemenfäden geschehen, einen grolsen Theil Nah¬ 
rungsstoffe von aulsen ein. Denn vor dem Erscheinen des Embryo 
wog das Ei eines Torpedo nach Hrn. Davy’s Versuchen 182 Gran, 
nach dem Erscheinen des Embryo 177 Gran; das Gewicht eines 
reifen Foetus beträgt beinahe das Dreifache, nämlich 479 Gran. 

Die Spritzlöcher der Plagiostomen besitzen bei mehreren 
Gattungen einen eigentümlichen, bisher noch nicht gesehenen 
Seitencanal, welcher von der inneren Wand des Spritzlochcanals 
mit einer kleinen Öffnung abgeht und quer gegen die Seitenwand 
des Schädels gerichtet ist. Sein Ende ist blind, erweitert und liegt 
hart auf der Seitenwand des Schädels auf, oberhalb des Gelenks 
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für das Quadratbein ütad an der Stelle, wo in der Substanz des 
Schadeiknorpels das Labyrinth gelegen ist« Diesen von der Schleim¬ 
haut ausgekleideten Canal sah der Verf. in den Gattungen Scyllium, 
Pristiurus, Mustelus, Galeus, Rhinobatus und Syrrhina\ bei vie¬ 
len anderen Gattungen von Haien und Rochen nicht« Der Canal 
mufs die Schallwellen des Wassers direct auf die Schädelknorpel 
leiten. 

Die Chimaeren haben keine Spritzlöcher und keine Pseudo- 
branchien. Die vorderste halbe Kieme gieht eine Kiemenvene, 
welche jederseits weit von derjenigen der anderen Seite in die 
Schädelhöhle eindringt, so dals kein circulus cephalkus außerhalb 
des Schädels geschlossen wird« Die folgende Vene des ersten Kie¬ 
menbogens schliefst sich den weiter folgenden an, welche für den 
Zusammenfluß zur Aorta bestimmt sind, und von ihr geht eine Ar¬ 
terie in umgekehrter Richtung nach vorn ab, welche von unten 
durch eine Öffnung in der Seitenleiste des Kopfknorpels direct in 
die Augenhöhle eindringt. 

Die Nerven der Pseudobrancbien sind bei den Knochenfischen 
und Knorpelfischen von den Nerven der wahren Kiemen verschie¬ 
den. Die letzteren kommen vom nervus glossopharyngens und va- 
gusj die Nerven der Pseudobranchien aber vom nervus trigeminus. 
Bei den Plagiostomen sind sie am leichtesten zu untersuchen, z. B. 
bei grofsen Rochen. Ein feiner Zweig vom Trigeihinus, welcher 
auch der Schleimhaut des Spritzlochs Äste abgiebt, vertheilt sich 
sehr regelmäfsig in die Federn der Pseudobranchie, so dafs jede 
Feder einen Ast erhält. Auch bei den Knochenfischen kommen 
die Nervenzweige zur Pseudobranchie vom Kiemendeckelast des 
nervus trigeminus: Dagegen erhält die wahre respiratorische Ne¬ 
benkieme oder erste Halbkieme der Plagiostomen ihre Nerven 
yom nervus glossopharyngens. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

H. R. Göppert, die Gattungen der fossilen Pflanzen verglichen 

mit denen der Jetztwelt und durch Abbildungen erläutert . 

Lief. 1. 2. Bonn 1841. 4. 

mit einem Begleilungsschreiben des Verf. d. d. Breslau, 3. Febr. 
d. J. 
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Philosophical Transactions of the Royal Society of London for 
1840. Part 2. London 1840. 4. 

P/'Oceeclings of the Royal Society 1840. No. 45. (London) 8. 2 Expl. 
The Royal Society. 30. Nov. 1840. (List of the Members.) (London) 
4. 2 Expl. 

Address of the Marquis of Northampton, the President , read at 
the anniversary meeting of the Royal Society, on Monday 
Nov. 30, 1840. London 1840. 8. 

J. W. Lubbock, Note on the calculation of the distance of a Co - 
met front the Earth. London 1840. 8. 

W. Bowman, on the minute structure and movements of volun~ 
tary Muscle. London 1840. 4. 

M. Barry, Researches in Emhryology . (3 d Series:) a contribution to 
the physiology of Cells. London 1840. 4. 

The historical Society of Science. (Laws and Members. London) 8. 
17 Expl. 

Schumacher, astronomische Nachrichten. N. 4l4. Altona 1841. 
Febr. 4. 4. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1841. No. 5. 6. Stultg. u. Tüb. 4. 
Annales des Mines . 3“ e Särie. Tome 17. (3“ e Livraison de 1840.) 
Paris, Mai-Juin. 8. 

Comptes rendus hebdomadaires des Säances de VAcadimie des 
Sciences. 1840. 2. Semestre. No. 26. 28. Düc. 1841. 1. Semestre. 
Tome 12. N. 1. 2. 4. et 11. Janv. Paris. 4. 

E. J. Schmidt, Beiträge zur Statistik der Markgrafschaft Mähren 
und des damit verbundenen K. K. Antheiles des Herzogthumes 
Schlesien. Brünn 1840. 4. 

mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Brünn, 15. Sept. v. J. 
Alcide d’Orbigny, Paläontologie frangaise. Livr. 9. 10. Paris 
1840. 8. 

C. F. Gaufs, dioptrische Untersuchungen. Gotting. 184t. 4, 
Brennecke, Mämoire relatif ä la theorie des nombres . Loi räci- 
proque. Paris 1840. 4. 

15. Februar. Sitzung der physikalisch-mathe¬ 
matischen Klasse. 

Hr. Heinr. Rose las über die Gährungsfähigkeit der 
Zuckerarten. 

Zwischen der Gährungsfähigkeit des Rohrzuckers und des 
Traubenzuckers findet ein bedeutender Unterschied statt, den man 
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bis jetzt ganz übersehen zu haben scheint; wenigstens wird in 
keinem chemischen und technischen Lehrbuche desselben Erwäh¬ 
nung gethan. Die Auflösung des Traubenzuckers gebraucht näm¬ 
lich, um in die geistige Gährung übergehen zu können, nur eine 
sehr geringe Menge von Ferment, die des Rohrzuckers hingegen 
eine sehr bedeutende. Hat man gleiche Mengen von Rohrzucker 
und von Traubenzucker in gleichen Mengen von destillirtem Was¬ 
ser .aufgelöst, so gehört wenigstens eine achtmal grössere Menge 
von demselben Ferment dazu, um die Auflösung des Rohrzuckers 
in die geistige Gährung zu versetzen, als nöthig ist, um in der 
des Traubenzuckers dieselbe Veränderung hervorzubringen. 

Durch die Einwirkung der gröfseren Menge von Ferment 
wird der Rohrzucker in Traubenzucker verwandelt, und dieser 
scheint daher von allen Substanzen allein nur die Fähigkeit zu 
haben, durch Ferment in Kohlensäure und in Alkohol zu zer¬ 
fallen. 

Setzt man die Auflösung von Rohrzucker in Gährung, und 
unterbricht dieselbe lange bevor sie vollendet ist durch Hinzu¬ 
fügung einer bedeutenden Menge von starkem Alkohol, so findet 
man, dafs der durch die Gährung noch unzersetzte Theil des 
Zuckers in Traubenzucker verwandelt ist. 

Die Gährungsfähigkeit des Rohrzuckers beruht also auf den¬ 
selben Gründen, aus welchen Stärkmebl, viele Gummiarten und 
Milchzucker unter gewissen Umständen der geistigen Gährung 
unterworfen werden können. Sie verwandeln sich erst durch den 
Einflufs verschiedener Stoffe in Traubenzucker. Aber von allen 
Pflanzenstoffen, welche in Traubenzucker verwandelt werden 
können, ist unstreitig wohl der Rohrzucker der, bei dem diese 
Umwandlung am leichtesten und schnellsten geschieht. Deshalb 
wird die geistige Gährung durch ihn so leicht bedingt, dafs man 
ihn zu den gährungsfähigen Zuckerarten gerechnet hat. Er kann 
indessen auf den Namen einer Substanz, die in die geistige Gäh¬ 
rung übergehen kann, nicht mehr Anspruch machen, wie Stärk¬ 
mehl, mehrere Gummiarten und Milchzucker. 
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18. Februar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Böckh legte im Namen der für die Herausgabe der 
Werke Friedrichs H. ernannten Commission den zweiten Bericht 
derselben vor, welchen, nachdem er vorgelesen war, die Akade- 
demie genehmigte. 


Hr. Zumpt las den zweiten Tbeil seiner Abhandlung über 
den Stand der Bevölkerung und die Volksvermehrung 
im Alterthum, der sich mit Italien, bis einschließlich August, 
beschäftigte. 

Italien hatte die stärkste eingeborne Bevölkerung um das Jahr 
vor Chr. 366, zur Zeit, als Rom nach Beilegung seiner ständi 
sehen Spaltung zur Einheit gelangt war und zu erobern begann. 
Die Yolksvermehrung in Rom und Latium während der hundert 
Jahre, in denen das übrige Italien Rom unterworfen wurde, war 
ungemein stark, wie sich aus der Stiftung der Colonien ergiebt. 
Der erste Punische Krieg, der längste und blutigste der alten 
Geschichte, schadete der Bevölkerung Italien sehr, aber die Ein¬ 
buße konnte noch verwunden werden. Vierzehn Jahre nach der 
Beendigung desselben, im Jahre vor Chr. 228, bestand die Kriegs¬ 
macht des römischen Italiens aus 800,000 wehrhaften Männern, 
was, mit Berücksichtigung der Schwierigkeit einer solchen Ab¬ 
schätzung, für diesen Theil Italiens auf eine Gesammtbevölkerung 
schließen läßt, die der heutigen an Kopfzahl wenigstens nicht 
nachstand, ihr aber an Wehrhaftigkeit bei weitem überlegen war. 

Dieser Stand der Bevölkerung dient den Autoren späterer 
Zeit zuift schmerzlichen Maafsstabe verlorner Blüthe, indem sie 
dabei weniger auf Kopfzahl, als auf Kraft der freien, ansässigen 
und eingebornen Bevölkerung Rücksicht nehmen. Hr. Zumpt 
beweßt, dafs eine Verminderung in dieser Hinsicht eintrat; der 
Grund ist zunächst der verderbliche zweite Punische Krieg, durch 
den der mittlere Bürgerstand tief angegriffen wurde, alsdann der 
Griechische Luxus. Rom hielt seine Bürgerlßte nur durch Auf¬ 
nahme von Latinen und noch mehr durch Freilassung von Skla¬ 
ven aufrecht. Patriotische Männer nach der Mitte des zweiten 
Jahrhunderts vor Chr. erkannten die Gründe des Übels. Die 
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Ackergesetze der Gracchen und des alteren Drusus waren sehr 
wirksam und regenerirten, so viel möglich, den Römischen Mit¬ 
telstand. Abermals störten zwei heftige und blutige Kriege, der 
Marsische und der Marianische, die Volksvermehrung des Mutter¬ 
landes Italien. Die Erhöhung der Bürgerliste, die im Jahre 70 
vor Chr. durch die Aufnahme der Italiker bis über 900,000 stieg, 
verhüllt nur scheinbar den inneren Schaden. Cäsar entdeckte 
Menschenmangel und wirkte ihm, nach dem Grundsatz der Vor¬ 
fahren, durch Ansiedelung der ausgedienten« Soldaten und der Pro¬ 
letarier eifrig entgegen. Der Erfolg seiner Bemühungen wurde 
wiedet durch die Bürgerkriege der Triumvirn vereitelt, während 
zugleich die Bürgerliste durch Fremde und Freilassungen ohne 
Maafs und Ziel vermehrt wurde. Augustus fand im Jahr 28 vor I 
Chr. über 4 Millionen Römische Bürger, d. h. aber im ganzen 
Imperium zerstreut. Ungeachtet dieser blendenden Erhöhung der 
Zahl bemerkten er und die Autoren seiner Zeit Menschenmangel 
und Abnahme der constanten Volks Vermehrung, wobei die Sklaven¬ 
zufuhr ein noch nicht genugsam erwogener Factor der Bevölke¬ 
rung ist. Augustus nahm mit dem beharrlichsten Eifer die Be¬ 
mühungen Cäsars wieder auf. Kein Regent ist mit solchen Geld¬ 
opfern für Ansiedelungen thätig gewesen; aber die Art, wie er 
es that, beweist klärlich das Vorhandensein eines verbreiteten Übels. 
Augustus that noch mehr. Um der Ehescheu und dem Kinder¬ 
mangel entgegegenzuwirken, ersann er gesetzliche Bestimmungen, 
wodurch Ehelosigkeit und Kinderlosigkeit bei Römischen Bürgern 
mit Entziehung pecuniärer Vortheile gestraft wurden. Aber das 
Leben der Neugebornen durch Beschränkung der väterlichen Ge¬ 
walt zu sichern fiel ihm nicht bei, weil die Religion ihn nicht 
unterstützte. Augustus bewirkte viel, er hinderte den raschen 
Fortschritt des Übels, aber er starb nicht ohne die Ahnung, dafs 
seine Bemühungen doch keinen bleibenden Erfolg haben würden. 


Hr. Ehrenberg berichtete der Akademie über 9ehr aus¬ 
gedehnte und wichtige Arbeiten des Hrn. Dr. Wer¬ 
ne ck, eines vielbeschäftigten und schon höher bejahrten prakti¬ 
schen Arztes in Salzburg, die mikroskopischen Organismen 
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der dortigen Umgegend betreffend, und legte sieben grobe 
Foliotafeln voll zahlreicher, sehr sauberer Zeichnungen desselben, 
sammt deren schriftlichen Erläuterungen, vor. 

Die ähnlichen Untersuchungen des Referenten, welche seit 
1830 der Akademie übergeben wordeu und seit zwei Jahren in 
einem übersichtlichen Werke zusammengefafst sind, blieben, so 
mannigfacher Theilnahme sie sich auch erfreuten und so scharf 
sie auch in allen Hauptsachen durch vielfache Wiederholung der 
Beobachtungen und durch die Präparate der Objecte selbst wissen¬ 
schaftlich belegt und befestigt waren, doch bei mehreren, nur durch 
vereinzelte Untersuchungen und zu einseitig mit solchen Gegen¬ 
ständen bekannten, Beobachtern nicht ohne Widerspruch in sehr 
wesentlichen Dingen, so dafs, ganz abgesehen von der fort und 
fort behaupteten Urzeugung, sogar die gröbsten StructurVer¬ 
hältnisse, z. B. die ersten Wege der Stoffaufnahme und Ernäh¬ 
rung, zu ganz entgegengesetzten Meinungen Veranlassung gaben, 
wie denn die Herren Dujardin und Peltier in Paris, Meyen 
in Berlin, Rymer Jones in London und andere, indem sie die 
Anwesenheit eines Darmes läugneten, sich andere sonderbare, zum 
Theil mystische Vorstellungen über den Bau dieser Körperchen 
machten, welche wieder in die früheren chaotischen Ansichten 
zurückgingen, aus denen der Gegenstand eben emporzutreten schien. 
Die holländische Gesellschaft der Wissenschaften zu Haarlem fend 
sich denn auch hierdurch 1840 veranlafst, eine Preisaufgabe fiir 
1841 auszustellen, worin die Bestätigung jener Beobachtungen 
des Referenten verlangt wurde. 

Es erscheint daher wohl im wissenschaftlichen Interesse, öf¬ 
fentlich darzulegen, wie ein neuer gründlicher Beobachter darüber 
urtheilt, welcher im bedächtigeren Lebensalter, ohne sichtliche 
Nebenabsicht, auch keinen Preis suchend, durch überaus saubere 
und offenbar sehr mühsame, zahlreiche Zeichnungen, von denen 
die vielen hier vorliegenden, wie er meldet, nur ein Theil sind, 
sein mehrjähriges hingebendes und tiefes Studium dieser Gegen¬ 
stände aufser Zweifel stellt. 

Hr. Dr. Werneck hat, den vorliegenden schönen Zeichnun¬ 
gen und Erläuterungen zufolge, nicht blofs bei den Räderthieren 
(Rotatoria) , sondern auch bei den viel feineren Magenthieren 
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(Polygastried ), die organischen Systeme des grosseren Thierkör¬ 
pers mit gleicher Vollständigkeit, wie es dem Referenten gelun¬ 
gen war, erkannt und delaillirt gezeichnet und beschrieben. Viele 
seiner Darstellungen betreffen dieselben vom Ref. früher der Aka¬ 
demie vorgelegten Körperchen, und sind so übereinstimmend, dafs, 
da sie, was sehr zweckmäfsig eingerichtet ist, der Vergleichung 
halber bei derselben VergrÖfserung wie jene früheren gezeichnet 
sind, man sie geradehin für Copieen halten konnte. Dennoch be¬ 
merkt die aufmerksame Vergleichung bald, dafs es nur treue Nach¬ 
bildungen der gleichen Natur sind und dals im Detail gar man¬ 
cherlei vorhanden ist, was die früheren Darstellungen theils er¬ 
gänzt, theils auch, nur diefs in weniger wesentlichen Punkten, 
mit scharfer Bestimmtheit abändert. 

Indem Ref. noch im Voraus bemerkt, dafs ihm Hr. Dr. Wer¬ 
neck als mikroskopischer Beobachter schon seit 1835 durch brief¬ 
liche Mittheilungen bekannt ist, und dafs er seit jener Zeit schon 
öfter Notizen über diese gehaltreichen Mittheilungen in der hie¬ 
sigen Gesellschaft Natur forschender Freunde aus eigenem An¬ 
triebe von ihm veröffentlicht hat, so mögen nun einige der phy¬ 
siologisch wichtigen, speciellcren Resultate der jetzt vorliegenden 
Arbeiten folgen. 

Es lassen sich die Beobachtungen des Hrn. Dr. Werneck 
zu wissenschaftlicher Übersicht ihres Werthes und Einflusses in 
zwei Theile theilen: 

1) in solche, welche den der Akademie seit zehn Jahren vor¬ 
getragenen entweder ganz gleich sind, oder dieselben so abändern, 
dafs sie nur als Ergänzungen und Zusätze für dieselbe Ansicht 
der gleichen Erscheinungen im Allgemeinen gelten. Referent hält 
diese für die jetzt noch wissenschaftlich wichtigere Reihe, wie sie 
denn auch die zahlreichere ist. 

2) in solche, welche ganz neue organische Verhältnisse der mi¬ 
kroskopischen Organismen oder abweichende Ansichten über schon 
bekannte Verhältnisse mitthellen, wobei denn eine nicht unbedeu¬ 
tende Anzahl neuer Arten und sogar eine Mehrzahl neuer Genera 
gegeben werden. Diese Reihe ist die kleinere, aber die beloh- 
nendste für den Beobachter, und sie konnte nicht fehlen, wo eine 
Wahrheit suchende Forschung nach der ersteren strebte. 
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Zwar sind einige Ansichten der letzteren Reihe im Wider¬ 
streit mit denen des Referenten, ohne durch die eingesandte Dar¬ 
stellung zu einer Entscheidung zu fuhren; allein es dürfte wissen¬ 
schaftlich nur nützlich sein, diese individuellen Ansichten des so 
tüchtigen Forschers zu ehren, der seit jenen der Akademie ge- 
gemachten Mittheilungen allein mehr Neues und Ansprechendes 
gefunden, als alle übrigen Beobachter in den zehn Jahren zu¬ 
sammengenommen, so tüchtig auch Männer, wie Rudolph Wag¬ 
ner, Czermac und neuerlich Dr. Ries in Wien, das bereits 
Gefundene bestätigten. Leicht ist es durch das Mikroskop zu 
sehen, aber grofs und mannigfaltig scheinen doch ohne vieljährige 
Übung die Schwierigkeiten einer richtigen Auffassung zu sein. 

Die mit den bisherigen Darstellungen übereinstimmende erste 
Reihe specieller Beobachtungen enthält z. B. Hydatina senta mit 
dem reichsten Detail. Man hatte zwar den Darm, die Zähne, die 
Wirbel Organe sammt einigen Muskeln, und das Ovarium mit dem 
Auskriechen des Jungen aus der Eischale von Neuem bestätigt; 
allein aufser diesen leichter zu beobachtenden Dingen findet man 
in den Zeichnungen eine nicht blofs übereinstimmende, sondern 
auch hie und da detaillirtere Darstellung der Gefäfse, der Nerven 
mit ihren Ganglien, der Kiemen, der männlichen Sexualdrüsen 
u. s. w., als sie bisher bekannt gemacht war, und welche zum 
Theil genau mit späteren eigenen Beobachtungen des Referenten 
übereinstimmen. Besonders das den Kiemen zur Anheftung die¬ 
nende Gefafs an den Sexualdrüsen, dessen Existenz wegen Ana¬ 
logie des Baues anderer grolser Räderthiere, die es frei neben 
den Drüsen besitzen, vom Ref. ausdrücklich vermuthet worden, 
aber nicht beobachtet war, ist gerade so gesehen und gezeichnet, 
wie es der Vorstellung a priori nach dem Ref. vorschwebte. Da 
bei all diesen Gegenständen die Erkenntnifs der Existenz der 
verschiedenen Theile das Wichstigste ist, ihre Lage, An¬ 
heftung und selbst ihre Zahl aber (wegen Schwierigkeit der Be¬ 
urteilung) leicht von verschiedenen Beobachtern noch wird ver¬ 
schieden angegeben werden, wie es selbst bei den groben Orga¬ 
nismen oft genug der Fall ist, so sind auch dergleichen Diffe¬ 
renzen im Urtheil nicht von erheblicher Bedeutung für die phy¬ 
siologische Forschung. 
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Abgesehen von den Räderthieren hat nun aber Hr. Wer¬ 
neck seine Aufmerksamkeit ganz besonders auch auf die weit 
schwierigeren Magentbiercheu gelenkt. 

Über den Ernährungsorganismus ist derselbe im Allgemeinen 
mit der früheren Darstellung völlig einverstanden. Es existirt ein 
Darmkanal auch für seine Erfahrung bei sehr vielen, wahrschein¬ 
lich bei allen Polygasiricis. Ja was Ref. aus Vorsicht nur als Ver- 
thung hingestellt, dafs selbst wohl bei den Monaden ( Bodo so - 
cialis ) eine besondere Auswurfsstelle, mithin ein Darm vorhanden 
wäre, wodurch denn die Abtheilung der Anentera einzuziehen 
wäre, wird von Hrn. Wer neck als entschieden bezeichnet. Er 
sah nämlich noch die besondere Ausleerungsstelle auch bei Bodo 
grandis , bei Proroccntrum micans und bei Cyclidium Glaucorna, 
wodurch denn nur die Familie der Pseudopoden als darmlos übrig 
bliebe. Aber er bat auch bei einer Navicula (undulata ) der Ba- 
cillarien- Gruppe einen gewundenen mit erkennbaren Infusorien 
erfüllten Schlauch gesehen, den er für den Darm hält. Zwar 
bliebe noch die Möglichkeit, dafs nur diese Formen den anderen 
Gruppen einzureihen wären, allein die Wahrscheinlichkeit spricht 
jetzt für Allgemeinheit des darmartigen Ernäbrungsorgans. 

Sehr interessant sind die Darstellungen vieler Darmformen 
mit ihren zackigen oder beerenartigen Taschen und Buchten, wel¬ 
che gerade dieselbe Vorstellung klar aussprechen, die der Akade¬ 
mie 1830 vorgetragen, neuerlich aber durch Rymer Jones in 
England und Meyen in Berlin, nach weniger genauen Unter¬ 
suchungen, geläugnet worden war. Die Zähne der Nassula, welche 
Dujardin nicht gelten lassen wollte, sind sehr umständlich als 
Zähne wieder erkannt und bezeichnet worden. 

Den violetten, gefärbten, verdauenden Darmsaft der Magen- 
thiere hat Hr. Wer neck sammt den besonderen Organen dafür 
ebenfalls deutlich vielfach erkannt, hält ihn aber für ursprünglich 
weifs und die Färbung für chemisch bedingt durch die zersetzten 
Oscillatorien. Übrigens schliefst sich seine detaillirt vorgetragene 
Vorstellung vom Hergange der Assimilation der mikroskopischen 
Wesen ganz, an die der Akademie früher vorgetragene an. 

Was den Fortpflanzungsorganismus anlangt, so erklärt Hr. 
Wern eck es für eine sicher ausgemachte Thatsache auch seiner 
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Erfahrung, dafs alle Thiere der 22 Familien der polygastrischen 
Infusorien männliche Samendrüsen haben, wie es schon mitgetheilt 
war und dafs sie auch von ihm nur bei den so kleinen Vibrionen 
unbeobachtet sei. Die männlichen contractilen Samenblasen hat er 
ebenfalls durch alle Familien der Infusorien wiedergefunden. Sper- 
matozoen hat er nicht erkannt. 

Für Eier hält auch Hr. Wern eck die unter der Oberfläche 
zahlreich liegenden Körnchen der Magenthiere. In diesen Eierchen 
sah er bei Spirostomum virens einen mittleren hellen Fleck, wie 
ihn schon Dr. Kies im vorigen Jahre von Wien aus auch be¬ 
kannt gemacht und den ich selbst seit einiger Zeit bei Stentor 
polymorphus , dem Spirostomum virens , der Bursaria vernalis und 
noch anderen mit gröberen grünen Eierchen versehenen Formen 
erkannt hatte. Beide Beobachter halten denselben für das Keim¬ 
bläschen des Eies, welches bei den Räderthieren schon völlig deut¬ 
lich hervortritt Seine Existenz ist sonach jedenfalls unzweifel¬ 
haft, wenn auch die Deutung so lange gewagt und hypothetisch 
bleibt, bis das Ausscblüpfen eines Jungen aus einem solchen Kör¬ 
pereben beobachtet sein wird. 

Auch das Lebendiggebäbren wird bei Peridinium und Gleno - 
dinium auf eigentümliche Weise angezeigt; dagegen das vom 
Referenten beobachtete bei Monas vivipara bezweifelt, wozu aber 
der Grund unzureichend ist, da die Molecularbewegungen dem 
Ref. sehr bekannt sind. 

Vom Gefäßsystem hat.Hr. Wern eck zwar nirgends eine 
deutliche Anschauung erhalten, allein er hält es bei der Anwe¬ 
senheit der übrigen Organisation für undenkbar, dafs es fehlen 
könne. Das feine, netzartige Gewebe unter der Oberhaut, wel¬ 
ches Ref. für ein Gefäfsnetz erkannte, scheint Hr. Wern eck als 
Keimunterlage der Eierchen anzusehen, und somit wäre denn 
auch dieses organische Verhältnifs in seiner Existenz bestätigt, 
wenn auch anders gedeutet. 

Rücksichtlich des Bewegungsorganismus erkennt Hr. Wer¬ 
neck bei Stentor , Spirostomum ambiguum, Euglena Pleuronectes, 
longicauda , und selbst bei Monaden, die den Wimperreihen oder 
gewissen Streifungen zum Grunde liegenden trüben Linien eben¬ 
falls als Muskelstreifen an, und macht auf ihren hajifig spiralförmi- 
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gen Lauf aufmerksam, den Referent bei Euglena Spirogjra , dem 
Spirostomum und ähnlichen für mehr zufällig, für ein Product 
bestimmter Contractionsverhältnisse hielt An den Öffnungen der 
Canäle glaubt er Ringmuskeln beobachtet zu haben und er sah 
auch den Muskel im Yorticellen- Stiele. 

Das Empfindungssystem endlich scheint auch 'diesem Beob¬ 
achter durch die rothen Pigmentflecke am vorderen Körper re- 
präsentirt, die er nur als wahre Augen anzuerkennen Beden¬ 
ken trägt, wogegen er sie etwas poetisch als „höhere Offen¬ 
barung der sensibeln Sphäre’ 1 , also doch als Nervenmasse be¬ 
zeichnet, wie es die gewichtigeren Physiologen schon angenom¬ 
men haben. 

Von dem durch seine Beziehung zum Einschachtelungs¬ 
system der Generationstheorien wichtigen Vofoox Globator hat 
Hr. Wern eck die völlig gleiche Ansicht durch schöne Zeich¬ 
nungen erläutert, welche der Akademie 1833 vorgetragen wor¬ 
den ist, dafs es nämlich nicht Einzelthiere, sondern Polypenstöcke 
von überaus vielen sehr kleinen Monaden sind. 

Rücksichtlich der grofsen Reihe der Beobachtungen, welche 
ganz neue organische Verhältnisse und, Ansichten darlegt, so las¬ 
sen sich folgende hervorheben: 

Unter dem Namen Puhinar ovulorum bat der Verfasser be¬ 
sonders bei Nassula und Holophrya y wie es scheint, ein zartes 
inneres Gewebe wahrgenommen, auf welchem die Eier, die con- 
tractile Blase und die Samendrüsen ruhen. Dieses Organ würde 
ganz neu sein, wenn es nicht etwa dasselbe unter der Haut lie¬ 
gende feine Netz ist, welches Ref. bei Paramccium Aurelia zu¬ 
erst erkannte, das er später eine Zeitlang für einerlei mit dem 
netzförmigen Eierstocke hielt und dann doch wieder für ein be¬ 
sonderes feines Gefäßgeflecht zwischen diesem angesprochen 
hat 

Beim Trompetenthierchen hat er eine bisher unbekannte 
zweite Mündung am Ende des verticalen Wimperbandes beob¬ 
achtet, die er fiir die Ausleerungsstelle hält und wo er den Darm 
münden sah. Da Ref. das Auswerfen sehr häufig durch den Mund 
gesehen hat, so könnte diese zweite Öffnung vielleicht eine be¬ 
sondere Sexualöffnung sein. 
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Über den Act des Eierlegens der Monaden sogar sind mehr¬ 
fache Beobachtungen niedergelegt, wogegen die vom Verf. beob¬ 
achteten Eierbeutel der Infusorien an Conferven vielleicht rich¬ 
tiger als ein besonderes durch seinen Gallertpanzer nach Art des 
Ophrydium angeheftetes Monaden - Genus zu betrachten scheint, 
als eine angeheftete, daher unregelmäbiger gepanzerte Pandorina, 
Eudorina u. dergl. 

Das beobachtete Verschlingen grober Infusorien von einer 
Navicula ( Surirella ) undulata , welches Hr. Wern eck abgebildet 
bat, ist ein neuer und wichtiger Beweis, dab die Naviculae und 
die ihnen so nahe verwandten Bacillarien nichts weniger als Pflan¬ 
zen sind. Zwar ist Hr. W. selbst geneigt, an ein Zwiscbenreich 
zu denken, allein seine eigenen Erfahrungen bestätigen die wahre 
Thierbeit solcher Formen. Was den Darmcanal der Navicula an¬ 
langt, so erlauben die eigenen Erfahrungen des Ref. zwar nicht, 
diese Vorstellung aufzunehmen, weil sich ihm durch Indigo-Nah¬ 
rung bei vielen Arten von Navicula, Cocconema, Closterium u. s. w. 
ein polygastrischer Darm hat aufser Zweifel stellen lassen; allein 
der braune, von Hrn. W. gezeichnete Schlauch, worin das Gle - 
nodinium liegt, mag wohl der den polygastrischen Darm umhül¬ 
lende Eierschlauch sein, da der einfache Darm gegen die Natur 
der ganzen Reihe der polygastrischen Thiere ist und daher nicht 
bei einzelnen Arten, während er bei anderen fehlt, Vorkommen 
kann. Übrigens sind Öffnungen zum Verschlingen so grober 
Thiere hei den kieselschaligen Surirellen bisher nicht bekannt. 

Überaus auffallend ist Hrn. Dr. Wernecks Beobachtung 
und sehr deutliche Zeichnung mehrerer Thierchen der Ostsee aus 
dem süben Wasser bei Salzburg. Tintinnus subulatus, Microtheca 
octoceros, Prorocentrum micans, Chlamidodon Mnemosyne sind 
dort vorkommende Seethiere, deren Zeichnungen genau passen. 
Noch auffallender ist die durch denselben gemachte Entdeckung, 
dab es dort im süben Wasser auch leuchtende Infusorien giebt, 
und der Umstand, dab diese Leucht-Infusorien zum Theil neue, 
zum Theil dieselben Species sind, welche das Leuchten der Ost¬ 
see bei Kiel und der Nordsee bei Cuxhaven bedingen, erklärt 
einigermaben dieses Verhältnib. Peridinium Furca und P. Mi¬ 
chaelis leben und leuchten im Meere und bei Salzburg, P. Lu - 
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cina bei Salzburg allein. Prorocentfum micans leuchtete aber 
nicht 

Auf den sieben Tafeln sind 112 Thierarten äbgebildet, dar¬ 
unter sind 46 neue, dem Referenten unbekannte Formen; die 
übrigen sind mit den von ihm schon publicirten identisch. Un¬ 
ter den neuen befinden sich 6 Formen, welche wirklich haltbare 
neue Genera bilden, und der Verf. beabsichtigt, auch einige al¬ 
tere Formen als besondere Genera abzuzweigen. 

Ref. schliefst diesen JBericht mit dem Wunsche, dab der 
gröbe Reichthum der vorliegenden, mit seltener Klarheit, Schön¬ 
heit der Zeichnung und Treue der Auffassung, ausgefuhrten Be¬ 
obachtungen in seinem ganzen Detail der Wissenschaft und einer 
gröberen Öffentlichkeit möge übergeben werden können. Hier¬ 
mit sollte nur die Aufmerksamkeit auf dieselben gelenkt und 
ihnen an der zu erwartenden freundlichen Aufnahme bei der 
Akademie eine öffentliche Stütze gesichert werden. 


Yorgelegt wurde das Programm der terza riunione degli 
scienziati italiani , welche zu Florenz am 15. Sept. 1841 stättfinden 
wird. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

C. F. Herrnanni disputatio de distributione personaruni intet hi- 
striones in tragoediis graecis. Marburgi 1840. 8. 

-, Lehrbuch der griechischen Antiquitäten. Th.l. die Staats- 

alterthümer (3 U verm. Au fl.) enthaltend. Heidelb. 1841. 8. 

VInstitut. 2. Section. Sciences hist., archäol . et philos. 5. Ann&. 
No. 59. Nov. 1840. Paris. 4. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 184l. No. 7. 8. Stuttg. u. Tüb. 4. 
Rudolph Freih. von Stillfried, Alterthümer und Kunstdenkmale 
des Erlauchten Hauses Hohenzotiern. Stuttg. u. Tüb. 1838. Fol. 


25. Februar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr.Kunth las über die Gattungen der Eriocaulceh, 
und knüpfte daran einige Bemerkungen übe# Mayacä 
Aubl. 
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Die Familie der Eriocauleen bestand ursprünglich aus den 
Gattungen Eriocaulon L. und Tonina Au bl., von denen sich 
diese auf eine einzige Art beschränkt, während jene gleich an¬ 
fänglich mehrere Species in sich fafste. Linnl fuhrt in der 
zweiten Auflage seiner Species plantarum blols 5 auf; seitdem ist 
ihre Zahl bedeutend gewachsen, so dals es nöthig wurde, die 
Gattung weiter abzutheilen. Der erste Schritt hierzu geschah 
durch Brown, indem er die tetrandrischen von den hexandri- 
schen Arten schied, und sie in zwei verschiedene Sectiopen stellte; 
ihm folgte Kunth, welcher fiir die triandrischen der Hum¬ 
boldt sehen Reise eine dritte Abtheilung bildete. Beauvois 
und Desvaux trennten hierauf einige bekannte Arten, um sie 
zu zwei besonderen Gattungen, Randalia und Sphaerochloa , zu 
erheben, und bildeten mit einer ihnen neu scheinenden Pflanze 
die räthselhaft gebliebene Gattung Sjrmphachne. In der Bon- 
gardsehen Bearbeitung der brasilianischen Eriocaula wird die 
Gattung ungetrennt beibehalten, was nicht zu mifsbilligen ist, da 
die aufgefiihrten Arten, mit wenigen Ausnahmen, wirklich nur 
einer, nämlich der Gattung Paepalanthus angehören, v. Martins, 
der sich zuletzt mit dieser Pflanzengruppe speciell beschäftigt bat, 
verwirft mit Recht Randalia und Sphaerochloa , fugt aber zu 
Eriocaulon und Tonina eine neue Gattung hinzu, welche er Phi- 
lodice nennt, und theilt Eriocaulon in die drei Subgenera Nasmy - 
thia, Eriocaulon und Paepalanthus , von denen die erstere im All¬ 
gemeinen die tetrandrischen, die zweite die hexandrischen und die 
dritte die triandrischen Arten in sich begreift. Hierin ist Kunth 
mit ihm nicht überall einverstanden, glaubt vielmehr, dals Nasmy - 
thia mit Eriocaulon verbunden bleiben mufs, indem beide Gat¬ 
tungen im Habitus, Blüthen - und Fruchtbau vollkommen überein¬ 
stimmen, sich blofs durch die Zahl der Blüthentbeile unterscheiden, 
welche jedoch zuweilen an einem und demselben Individuum va- 
riiren kann. Nach der vorgeschlagenen Vereinigung gehören die 
meisten Eriocaula der östlichen Hemisphäre an, während nur we¬ 
nige in Amerika Vorkommen. Aulser der Zahl der Staubgefäße 
(6, seltener 4) zeichnen sie sich durch gänzliche Abwesenheit ste¬ 
riler Carpidien an der Spitze des Ovariums, durch ungetheilte 
Staubwege, durch olivenfarbig-schwärzliche Antheren, und vor- 
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zuglich durch schwarze drüsenartige Organe aus, welche sich an 
den inneren Kelchen der männlichen und weiblichen Blüthen vor¬ 
finden, und von Kunth, da er sie in Eriocaulon decangulare 
zuweilen in Antheren umgewandelt sah, für unvollkommene Staub¬ 
gefäße gehalten werden. In der gröberen Zahl der bekannten 
Arten sind aufserdem die äufseren Sepalen der männlichen Blü¬ 
then nach innen scheidenartig verwachsen, was bisher gleichfalls 
übersehen worden war. Die Oberfläche der Samen zeigt grofse 
Verschiedenheiten; am häufigsten sind sie aber mit zarten häuti¬ 
gen Längsrippen versehen, welche sich später in kleine Spitz- 
chen zertheilen. Kunth erklärt die Rippen für einfache Zelten¬ 
reihen, und die Spitzchen für die festeren Scheidewände, welche 
nach der Zerstörung des zarten Theils der Zelten in Gestalt von 
Haaren Zurückbleiben. 

Paepalanthus unterscheidet sich von Eriocaulon hinlänglich, 
nicht allein durch die Zahl der Staubgefäfse (3, selten 2), son¬ 
dern hauptsächlich durch drei sterile Carpidien, welche in den 
weiblichen Blüthen die Spitze des Ovariums einnehmen. Diese 
Gattung wird blofs in Amerika angetroffen, und begreift bereits 
eine grofse Anzahl von Arten in sich. Die drüsenartigen Kör¬ 
per fehlen hier gänzlich, und die Antheren sind jederzeit zwei- 
fächrig und von blasser Färbung, werden nur zuweilen im Alter 
braun. Der Habitus zeigt sich bei den verschiedenen Species sehr 
verschieden; auch beobachtet man in der Blüthenbildung Unter¬ 
schiede, auf welche hier näher aufmerksam gemacht wird, und 
die vielleicht in der Folge eine weitere Theilung der Gattung 
nöthig machen dürften. Als den Anfang hierzu kann man die 
Aufstellung der Gattungen Philodice und Lachnocaulon betrach¬ 
ten. Die erstere unterscheidet sich nach Martius durch die nach 
oben statt findende Verwachsung der inneren Sepalen in den 
weiblichen Blüthen, und die Verkümmerung des dritten vorderen 
Staubgefäfses, und würde hiernach schwerlich bestehen können, 
wenn nicht ein drittes Merkmal hinzukäme, was aber von Mar¬ 
tius übersehen worden ist, und darin besteht, dafs die Antheren 
einfächrig sind. Dies letztere gilt auch von Lachnocaulon , einer 
von Kunth mit Eriocaulon vülosum gebildeten Gattung, welche 
sich außerdem dadurch von Paepalanthus unterscheidet, daß in 
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den männlichen Blüthen der innere Kelch gänzlich fehlt, in den 
weiblichen dagegen auf einen Kreis von Haaren beschränkt ist. 

Tonina zeichnet sich durch einen eigentümlichen Habitus 
und den Umstand aus, daß die männlichen und weiblichen Blü¬ 
then paarweise vereinigt sind; in allen übrigen Merkmalen stimmt 
sie dagegen vollkommen mit Paepalanthus überein. Man muß 
sich nämlich hierbei nicht durch die Martius’sche Abbildung 
und Beschreibung täuschen lassen, in welchen die sterilen Car- 
pidien gänzlich übersehen worden sind, und die inneren Sepalen 
der weiblichen Blüthen als auf Haarbüschel reducirt angegeben 
werden, da diese hier doch vorhanden, obgleich sehr klein sind. 
Aufserdem erscheinen die Narben zweitheilig, was bisher gleich¬ 
falls übersehen worden ist. 

Guillemin glaubt, dafs die Arten mit proliferirenden Köpf¬ 
chen, wegen der abweichenden Blüthenbildung und des eigen¬ 
tümlichen Habitus, eine besondere Gattung zu bilden verdienen, 
welche er StephanophyUum nennt. Da hierbei nicht angegeben 
wird, worin der abweichende Blüthenbau eigentlich besteht, die¬ 
ser vielmehr mit Paepalanthus übereinstimmt, so dürfte diese 
Gattung vor der Hand noch nicht anzunehmen sein. 

Von den drei Pflanzen, mit welchen Yellozo seine Gat¬ 
tung Dupatya bildet, scheinen zwei ächte Eriocaula zu sein, die 
dritte aber der Gattung Paepalanthus anzugehören. 

* * * 

Die erste genauere Kenntniß der Gattung Mayaca verdan¬ 
ken wir Schott und Endlicher,, welche sie in ihren Melete- 
mata monographisch bearbeitet haben, und zu den Commelyneen 
zählen. Dies war auch die frühere Ansicht Jussieu’s, und wird 
von Lindley gleichfalls gebilligt. Endlicher fuhrt Mayaca 
später als ein Genus Xyrideis affine auf. Obgleich die nahe Ver¬ 
wandtschaft dieser Gattung mit jenen beiden Familien hiernach 
keinen Zweifel mehr unterliegt, so dürfte dennoch die den äu- 
Jseren Sepalen entsprechende Stellung der Staubgefäße, vorzüg¬ 
lich aber die vierfächrigen, nach außen gekehrten, an der Spitze 
sich öffnenden Antheren, ihrer definitiven Vereinigung mit einer 
oder der anderen derselben entgegenstehen, vielmehr zttr Auf- 
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Stellung einer besonderen kleinen Familie berechtigen. Hierzu 
kommt noch ein eigentümlicher Habitus, wobei zu bemerken, 
dafs sich die Blätter jederzeit in zwei Spitzen endigen* Wenn 
Coletia madida (Flor, flum, .) nicht als zweite Gattung beibehal¬ 
ten wird, so bildet sie auf jeden Fall eine sehr distincie Art; die 
Antheren nämlich, welche in Mayaca mit einer Spalte aufsprin¬ 
gen, münden hier an der Spitze mit einer kurzen offnen Röhre. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

C. C. Rafn, Supplement to the Antiquitates Americanae edited un- 
der the auspices of the Royal Society of Northern Antiquaries. 
Gopenhagen 1841. 8. 

*1. Boupo?, 7rep\ rpiwv foöuä/v &f>Xot,to/v ovyypcuplvp fo&rpißri, oivcupueBeltra. 
elg Ttjy kv ’AGyroug hcupefav rJf? (pvatKrjg IfTOpiAg. *Ev *A$rjmg 1840. 8. 
3 Expl. 

Crelle, Journal für die Hine und angew. Mathematik. Bd. 22, 
Heft 1. Berlin 1841. 4. 3 Expll. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1841. No. 9. 10. Stuttg. u. Tüb. 4. 

1'* annual report, laws and transactions of the Botanical Society 
of Edinburgh. Session 1836-7. Edinb. 1837. 8. 

2 d 5 d annual report and proceedings of the Botanical Society . Ses¬ 
sion 1837 - 8 and Session 1838 -9. ib. 1838. 40. 8. 
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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 
im Monat März 1841. 

Vorsitzender Sekretär: Hr. Encke. 


1. März. Sitzung der philosophisch - histori¬ 
schen Klasse. 

Hr. Zumpt handelte über die TextesVerbesserung der 
Ciceronischen Rede pro Murena in Folge der von ihm in 
Rom excerpirten Lagomarsinischen Coliationen von zwölf Hand¬ 
schriften und einer Pariser Handschrift Nr. 6369* die er jüngst 
verglichen. 

Es giebt von dieser Rede keine doppelte Recension in der 
Art, wie sie von einigen Schriften, die zur scholastischen Erklä¬ 
rung dienten, in den Handschriften vorliegt. Die Verschiedenheit 
der besseren und schlechteren Handschriften besteht nur darin, 
da£s in den ersteren die alte, mitunter unleserliche, auch fehler¬ 
hafte, Unzialschrift treuer copirt, und nicht durch versuchte, wei¬ 
ter abgehende Deutung entstellt ist. Einige wenige, sich leicht 
verrathende Glossen sind vom Rande in den Text gekommen. Von 
allen hisher verglichenen Handschriften sind allein die Lagomar¬ 
sinischen Nr. 9 upd 24 treu, jedoch 9 in höherem Grade als 24. 
Die danach an ungefähr 100 Stellen vorzunehmenden Verbesse¬ 
rungen des Textes bestehen l) aus Wiederherstellung der Lesart 
sämmtlicher Handschriften, welche von den ältesten Herausgehern 
und von Naugerius, dem sonst der Text das meiste verdankt, und 
selbst noch von Lambinus stillschweigend ohne genügenden Grund 
verändert ist, ohne dals die nachfolgenden Herausgeber die täu- 
[1841] 3 
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sehende Willkühr entdeckt haben; 2) in einer mehr durchgrei¬ 
fenden Befolgung der besseren Handschriften im Gegensatz zu 
den schlechteren, deren Lesart dem gewöhnlichen Text zu Grunde 
liegt; 3) in Conjecturen an Stellen, wo sämmtliche Handschriften 
fehlerhaft sind, die Fehlerhaftigkeit aber aus der besseren Classe 
meist einfacher und deutlicher erkannt werden kann. Von diesen 
drei Arten der anzuwendenden Verbesserung wurden eine Anzahl 
Beispiele gegeben. 


4. März. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Zumpt las den dritten Theil seiner Abhandlung über 
die Bevölkerungsverhältnisse im Alterthum, der sich 
mit den Zeiten des gemeinsamen Römischen Kaiserreichs beschäf¬ 
tigte. 

Hr. Zumpt untersuchte zuerst den Stand der Bevölkerung 
in den Provinzen des lateinischen Westens und des hellenisirten 
Ostens, zur Zeit, als diese Länder Theile des Römischen Reiches 
wurden. Der Europäische Westen hatte bei seiner Einverleibung 
in das Römische Imperium eine starke Bevölkerung, welche sich 
ungemein rasch Römische Industrie, Kunst und Litteratur aneig¬ 
nete, den kräftigsten Theil des Reiches ausmachte, aber schon am 
Schlufc des ersten christlichen Jahrhunderts Spuren abnehmender 
Kraft, d. h. beschränkte Volksvermehrung, bei verbreitetem Luxus, 
verrieth. Dagegen war der hellenisirte Osten nicht nur ebenfalls 
stark bevölkert, obgleich das Volk an individueller Tüchtigkeit 
weit hinter dem lateinischen Westen zurückstand, sondern erhielt 
sich auch unter Römischer Herrschaft lange Zeit auf gleicher Höhe 
der Bevölkerung, weil Religion und Sitte den Verführungen des 
Luxus gewachsen waren. 

Die Kaiserregierung liefs sich die Sorge für die Volksvermeh¬ 
rung, wenigstens in Bezug auf die Römischen Bürger, sehr an¬ 
gelegen sein, namentlich wurden in Italien viele Stiftungen für 
arme Kinder gemacht Bei der im Allgemeinen ungestörten Ruhe 
der beiden ersten Jahrhunderte mülste man also eine bedeutende 
Volksvermehrung erwarten. Aber es fand das Gegentheil Statt 
Alt-Griechenland blieb schwach bevölkert, in Italien, abgesehen 


Digitized by L^OOQle 



117 


von dem Colofs der Stadt Rom, schritt die Bevölkerung zurück, 
ungeachtet die Kaiser durch Unterstützungen und Ansiedelungen 
der Abnahme entgegen arbeiteten. Der Grund dieser Erscheinung 
ist in der herrschenden Üppigkeit und Bequemlichkeitsliebe zu 
suchen, während dabei das willkübrliche Recht des Vaters über 
das Leben der Neugebornen bestehen blieb. Auch die westlichen 
Provinzen nahmen im Frieden allmählig an Bevölkerung ab. Wenn 
uns also unter der Regierung Marc Aurels die unzweideutige Klage 
über Menschenmangel überkommt, so ist das nur die bei dem er¬ 
sten Unfall sichtbar werdende Folge allmählig zurückgeschrittener 
Volksvermehrung. Von nun an mit Gibbon einverstanden, ver¬ 
folgte Hr. Z u m p t die Ursachen, welche die fernere Abnahme der 
Bevölkerung in den Römischen Welt bis auf das Minimum, wel¬ 
ches um das Jahr 400 vorhanden ist, erklären. Er betrachtete von 
Seiten der Staatsverhältnisse die eintretende Verarmung als eine 
Folge der beständigen Verluste im Handel mit Arabien, Indien und 
China; nachher auch der Forderungen, welche die Barbaren als 
Föderaten und als Feinde geltend machten; ferner die Zusammen¬ 
ziehung der Güter in Latifundien, die Verwandlung der kleinen 
Eigenthümer in Colonen und bald ihre Herabwürdigung zu Hö¬ 
rigen ohne Freiheit. Von einer anderen Seite zeigte sich die Na¬ 
tur in der Kaiserzeit, und besonders in der Periode von 170 bis 270 
nach Chr., wie nie sonst, zerstörend durch Erdbeben, vulkanische 
Ausbrüche und Seuchen, denen die vom Luxus nicht angegriffene 
Bevölkerung des Ostens endlich auch erlag. Durch diese Übel im 
Staat und in der Natur wurde eine melancholische Betrachtung 
aller Verhältnisse und eine Trübseligkeit der Ansicht herrschend, 
von der selbst die Auffassung des Christenthums abhängig war, so 
dafs die neue Religion, trotz dem, dals ihre Grundlehren dem 
weiblichen Geschlecht und der Familie einen hohen Werth gaben, 
nichts zur Erhaltung der alten Welt beitrug, vielmehr zu ihrer 
Auflösung mitwirkte. Der Europäische Westen hatte sich schon 
vielfach durch Germanische Stämme regenerirt, ehe er seinen Rö¬ 
mischen Charakter äulserlich ablegte. 

Hr. Goeppert, Corrcspondent der Akademie, sandte aus 
Breslau Proben einer papierartigen Substanz ein, welche nach 
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einer grofsen Oderüberschwemmung Im Jahre 1736 zurückgeblie¬ 
ben war. Sie wurden Hrn. Ehrenberg zur Untersuchung über¬ 
geben. 

Das Programma dell 9 Accademia delle Scienze dell 9 istituto di 
Bologna del premio Aldini sul Gahanismo per V anno 1842 wurde 
vorgelegt. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Alcide d’Orbigny, Paläontologie franqaise, Livr. 11.12. Paris 

8 . 

Gay-Lussac, Arago etc., Annales de Chimie et de Physique, 1840 
Decembre. Paris. 8. 

Schumacher, astronomische Nachrichten, N.415. 4l6. Altona 1841. 
Febr. 25. 4. 

Göttingische gelehrte Anzeigen 1841, Stück 29. enthaltend: Über 
den Anthosiderit, eine neue Mineral-Species aus Brasilien, 
Ton Hausmann und Wühler. 8. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1841. No. 11. 12. Stuttg. u. Tüb. 4. 
Christliches Denkmal von Autun erklärt von Job. Franz. Berlin 
1841. 8. 

Graphische Darstellung des täglichen mittleren Barometer - und 
Thermometerstandes zu Frankfurt a. M. im Jahre 1840 nach 
den Beobachtungen des physikalischen Vereins . Fol, 2 Expl. 
mit einem Begleitungsschreiben des Vorstandes des physikalischen 
Vereins d. d. Frankfurt a. M. 16. Febr. d. J. 


11. März. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Lachmann trug fernere Betrachtungen über die 
Ilias vor. 

Ein Schreiben des Hrn. Guizot an Hrn. Böckh, so wie ein 
anderes des Hrn. Duc de Luynes, welche die Antworten der 
genannten Herren auf die Anzeigen von der Ernennung des er- 
steren zum auswärtigen, des zweiten zum Ehrenmitgliede enthal¬ 
ten, wurden vorgelegt. 

Hr. Lichtenstein überreichte ein Exemplar der Abhand¬ 
lung des Hrn. Eschricht „über die Bothryocephalen”, zu wel¬ 
cher die Akademie die Kosten für die Kupfer beigetragen hatte, 
zugleich mit einem Schreiben des Herausgebers Hrn. Ne es von 
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Esenbeck in Bezug auf diese Unterstützung zur angemessenen 
Ausstattung. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

C. G. Nees ab Esenbeck, Lepidagathidis, generis ex Acantha- 

cearum ordine, illustratio monographica . Yratislav. ad Yiadr. 

1841. 4. 

Schumacher, astronomische Nachrichten . N. 4l7. Altona 1841. 
März 4. 4. 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1841. No. 13.14. Stuttg. u. Tüb. 4. 
v. Schlechtendal, Linnaea. Bd. l4, Heft 2. u. 5. Halle 1840. 8. 

D. F. Eschricht, anatomisch-physiologische Untersuchungen über 

die Bothryocephalen. Mit 3 Kupf. (Aus den Act. Caes. Leop. 
Carol. Nat. Cur. Vol. XIX. Suppl. II.) 4. 

15.März. Sitzung der physikalisch-mathema¬ 
tischen Klasse. 

Hr. Poggendorff las einen Nachtrag zu seinen Beob¬ 
achtungen über den Übergangswiderstand. 

Zuvorderst schickte er die Bemerkung voraus, da ft er die in 
seiner letzten Mittheilung beschriebenen Yersuche seitdem mit 
einem Luftthermometer von gröfteren Dimensionen und besserer 
Einrichtung wiederholt, und dabei alle früher angegebenen Re¬ 
sultate, nur noch deutlicher ausgeprägt, bestätigt gefunden habe. 
Namentlich gelte diefs von der Beziehung des Übergangswider¬ 
standes zur Stromstärke, diesem für die Theorie der Yoltaschen 
Säule so wichtigen Punkt. 

Die fernere Untersuchung betraf zunächst die Frage: In wie 
kurzer Zeit der Übergangswiderstand schon auftrete? 

Der Yerf. selbst hatte ihn bereits innerhalb fünf Sekunden 
entschieden'wirksam gesehen; weiter konnte er aber bei den Yer- 
suchen, die er ohne Hülfe eines Anderen unternahm, die Dauer 
des Stroms nicht abkürzen. Er benutzte daher die Anwesenheit 
seines Freundes Wilhelm Weber zur gemeinschaftlichen An¬ 
stellung einiger Yersuche, wobei der Yerf. die Saxtonsche Ma¬ 
schine in Rotation versetzte, und Letzterer, nachdem diefs gesche¬ 
hen war, die Kette zu festgesetzten Zeitpunkten schlofs und öff- 
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nete, zugleich auch die Beobachtung des Luftthermometers über¬ 
nahm. Das Ergebnis war, dafs sich der Übergangswiderstand 
schon nach zwei Sekunden mit Bestimmtheit nachweiscn liefs. 
Drei Versuche, mit verdünnter Schwefelsäure und Kupferplatlen 
angestellt, gaben nämlich, als der Strom in diesen zwei Sekunden 
30 Mal seine Richtung änderte, für das Steigen des Thermometers 

o o o 

ohne Kupferwand ... 22,0; 23,7; 22,3 

mit Kupferwand .... 16,0; 16,0; 17,5. 

Hiernach kann es keinem Zweifel unterliegen, dafs nicht der 
Übergangswiderstand schon vom ersten Anbeginn des Stromes 
vorhanden ist; derselbe also nicht, wie man wohl angenommen 
hat, erst nach längerer Dauer des Stroms aus einer Anhäufung 
schlechtleitender Substanzen auf den Platten entpringt. 

Eine Anhäufung solcher Substanzen findet übrigens bei An¬ 
wendung der hin- und hergehenden Strome der magneto-elektri¬ 
schen Maschine gar nicht statt. Allerdings bleiben Platten und 
Scheidewand nicht blank, vielmehr bekleiden sie sich mit einem 
Überzug von fein zertheiltem Metall (in einigen Fällen vielleicht 
auch von Oxydul); allein dieser Überzug, geschweige dafs er den 
Übergangswiderstand vergröfserte, hat im Gegentheile die Wir¬ 
kung, dafs er denselben vermindert. Je länger man die Versuche 
mit irgend einem Systeme von starren und flüssigen Leitern fort¬ 
setzt, desto durchgängiger für den Strom wird es. Die Verrin¬ 
gerung des Widerstandes, die in Folge dieser Veränderung der 
Oberflächenbeschaffenheit der Metalle eintritt, ist so bedeutend, 
dafs sie in vieleu Fällen den Unterschied, der anfangs zwischen 
verschiedenen Systemen von Metallen und einerlei Flüssigkeit, 
vielleicht in bedeutendem Grade, vorhanden ist, bei längerer Dauer 
der Versuche immer mehr und mehr verwischt, ja wohl ganz auf¬ 
hebt oder negativ macht. So können Kupferplatten, wenn man 
sie, in Schwefelsäure stehend, sehr häufig der Wirkung des hin- 
und hergehenden Stromes aussetzt, ohne sie inzwischen abzuscheu- 
ren, einen eben so geringen und selbst geringeren Widerstand 
darbieten, als, unter gleichen Umständen, Platten von Eisen, wäh¬ 
rend man zu Anfänge der Versuche gerade das Gegentheil beob¬ 
achtet. 
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lauter unzuverlässige Angaben vorhanden sind. Die Betrachtung 
jedoch, dafs eine solche Untersuchung mit Hülfe der Magnetnadel 
ungleich genauer durchzufiihren sei, bewog den Verfasser, davon 
abzustehen, und sie einer künftigen Arbeit vorzuhehalten. 

Dagegen schien es ihm von Interesse, nachzusehen, inwiefern 
der Übergangswiderstand mit einer anderen Erscheinung im Zu¬ 
sammenhang stehe. Wenn Wasser oder eine andere verdampfbare 
Flüssigkeit auf eine stark erhitzte oder gar glühende, saubere 
MetallHache getröpfelt wird, so breitet sich dieselbe bekanntlich 
nicht aus, sondern ballt sich zu einem Kügelchen zusammen, das, 
langsam verdunstend, eine geraume Zeit auf der heilsen Metall- 
Hache herumtanzt. Dies ist der bekannte, nach Leiden fr ost be¬ 
nannte Versuch. 

Man hat viel darüber gestritten, ob dabei eine wirkliche Be¬ 
rührung zwischen der Flüssigkeit und dem Metall stattfinde, und 
mancherlei Gründe dafür und dagegen angeführt. Es schien dem 
Verf. schon vor einigen Jahren, als möchte sich diese Frage wohl 
auf galvanischem Wege zur Entscheidung bringen lassen, dadurch, 
dafs untersucht würde, ob ein elektrischer Strom aus dem Kügel¬ 
chen in das Metall oder aus diesem in jenes überzugehen im 
Stande sei. 

Er stellte demnach den Leidenfrost’schen Versuch mit ver¬ 
dünnter Schwefelsäure in einem Platintiegei an, verband den Tie¬ 
gel mit dem einen Ende eines Galvanometerdrahts und einen 
schmalen Zinkstreif mit dem anderen. Er konnte dann den Zink¬ 
streif auf einige Zeit in den rotirenden Tropfen der Säure brin¬ 
gen, ohne das Phänomen zu stören. Es wurde dabei eine beträcht¬ 
liche Menge Zink brausend aufgelöst; aber nie sah er während- 
defs auch nur die geringste Bewegung an der Magnetnadel. 

Das Resultat dieses Versuchs war dem Verf. schon damals 
nicht zweifelhaft; allein das Verfahren liefs doch Manches zu 
wünschen übrig. Er benutzte daher jetzt eine kürzlich von 
Marchand angegebene Abänderung des Leidenfrost’schen Ver¬ 
suchs, die eine bequemere Beobachtung gewährt. 

Er brachte nämlich in einem Porzellangefäfs eine gröfsere 
Menge verdünnter Schwefelsäure zum Kochen, stellte in sie eine 
amalgamirte Zinkplatte, die mit dem einen Ende des Galvanometer- 
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drahts verbunden worden, und tauchte nun rasch auch eine glü¬ 
hende Platinplatte hinein, die an dem anderen Ende desselben 
Drahts befestigt war. Sorgt man dafür, die Platte nur so lange 
eingetaucht zu halten, als sie nicht aus dem Glühen kommt, so hat 
diefs keine hör- oder sichtbare Wirkung auf die Flüssigkeit. Und 
ebenso negativ ist die galvanische Wirkung: niemals kommt dabei 
die Galvanometernadel in die leiseste Schwankung. 

Es ist also gewiis, dafs, unter diesen Umständen, die Kette 
nicht geschlossen ist. — Indefs wird bei diesem Versuche immer 
nur das negative Metall in den Zustand des Glühens versetzt, 
und es wäre nicht unmöglich, dafs hier eine solche einseitige 
Leitungsfähigkeit stattfände, wie sie vor langer Zeit von Er man 
und neuerdings von Andrews an Flammen beobachtet worden 
ist. Daher änderte der Verf. den Versuch folgendermaßen ab. 

Er versah die Saxton’sche Maschine mit einem der früher von 
ihm beschriebenen Inversoren, so dafs ihr Strom eine stete Rich¬ 
tung bekam, verband nun den einen ihrer Pole geradezu mit dem 
Galvanometer und den anderen mit einer Platinplatte, die, inner¬ 
halb des Porzellangefäfses, in verdünnter Schwefelsäure stand, 
während eine zweite Platinplatte mit dem anderen Ende des Gal¬ 
vanometerdrahts verbunden war. 

Jetzt wurde die Säure zum Sieden, und die zweite Platin¬ 
platte über einer Weingeistlampe zum Glühen gebracht, und, 
wenn beides erreicht war, die Maschine bald in in diesem, bald 
in jenem Sinne gedreht. Bei Eintauchung der glühenden Platte 
mußte es sich nun ausweisen, ob das System überhaupt einen elek¬ 
trischen Strom zu leiten vermöge. 

Wiewohl nun die Maschine mit bedeutender Schnelligkeit 
gedreht wurde, und die glühende Platte bald als positiver, bald 
als negativer Pol wirken konnte, so zeigte sie sich doch gänzlich 
.wirkungslos. In beiden Fällen kam nicht die geringste Spur von 
einem Strom zu Stande. Der Verf. hat diesen Versuch mehrmals 
in Gemeinschaft mit seinem Freunde W. Weber wiederholt, 
aber immer mit demselben negativen Erfolg. 

Alle diese Versuche nöthigen also zu dem Schlufs, dafs unter 
den Umständen, die das Leidenfrost’sche Phänomen bedingen, eine 
wirkliche Isolation zwischen der Flüssigkeit und dem heißen Mc- 
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fall bestellt. Und diese Isolation mochte wobt am naturgemälsesten 
auf den Mangel einer unmittelbaren Berührung zurückzuführen 
sein, kein es weges aber auf eine besondere Stärke des Übergangs¬ 
widerstandes, da dieser, wenigstens zwischen Körpern von gleicher 
Temperatur, mit Steigerung dieser Temperatur, verringert wird. 

Die dritte und letzte Frage, die dem Yerf. im weiteren Ver¬ 
folg seiner Untersuchung beschäftigte, war die; Ob zwischen 
Metallen, also zwischen starren Leitern, ein ähnli¬ 
cher Übergangswiderstand stattfinde, wie erzwischen 
starren und flüssigen Leitern vorhanden ist. 

De laRive, in seiner Abhandlung über die magneto-elek¬ 
trischen Ströme von abwechselnd entgegengesetzter Richtung, be¬ 
hauptet, dafs diese Ströme eine Reihe abwechselnder Metalle desto 
leichter durchlaufen, je gröfser, bei gleicher Gesammtlänge 
eines jeden Metalls, die Zahl der Abwechslungen ist. Ein halbes 
Meter Kupferdraht, gelöthet an ein halbes Meter Eisendraht, in die 
magneto-elektrische Kette eingeschaltet, gab ihm eine Erwärmung 
yon 75° am Breguet’schen Thermometer. Zwei Yiertelmeter 
Kupferdraht, abwechselnd gelöthet an zwei Yiertelmeter Eisen¬ 
draht, gaben 76°; vier Achtelmeter Kupferdraht, abwechselnd 
gelöthet an vier Achtelmeter Eisendraht, gaben 77°. 

Nach De laRive würde also der magneto-elektrische Strom, 
wenn er aus einem Metall in ein anderes übergeht, gleichsam einen 
negativen Widerstand erfahren. Er betrachtet diefs als eine 
der specifischen Verschiedenheiten der magneto-elektrischen Strö¬ 
me, wenigstens der hin - und hergehenden, von den Volta’schen. 

Das Sonderbare, allen Analogien Widersprechende dieses Re¬ 
sultats hat den Verfasser veranlagt, dasselbe einer Prüfung zu un¬ 
terwerfen, und zwar mittelst folgender Vorrichtung. 

Man denke sich zwei cylindrische Stäbe, jeden zwei Fufs lang 
und eine par.Lin. dick. Beide sind aus gleichen Längen von Neu¬ 
silber und Eisen zusammengesetzt, jedoch mit der Verschieden¬ 
heit, dafs bei dem einen 12 Zoll Neusilber in einem Stück gelöthet 
sind an 12 Zoll Eisen in einem Stück, während, bei dem andern 
12 Stücke Neusilber von einem Zoll mit 12 Stücken Eisen von 
einem Zoll durch LöthuOg in abwechselnder Verbindung stehen. 
Der erstere Stab enthält also nur eine Abwechslung, der letztere 
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dagegen 23, wahrend in beiden die Gesämmtladge eines jeden Me« 
talls dieselbe ist. 

Diese Stabe brachte der Verf. abwechselnd in die magneto- 
elektrische Kette, und beobachtete nun, nachdem noch zur Mäfsi- 
gung des Stromes 30 Zoll des neusilbernen Mefsdrahts eingeschal¬ 
tet worden, für die gewöhnliche Dauer und Geschwindigkeit der 
Rotation der Maschine die Erwärmung des Luftthermometers. Das 
Resultat war folgendes. 

Der Stab mit einer Abwechslung gab, im Mittel aus 10 Versuchen, . . . = 84°35 

»»»23 » »»»»8 » ... = 84,24 

Unterschied .. . 0,11. 

Bei einer geringeren Intensität des Stroms, durch Einschal¬ 
tung von 50 Zoll des Meisdrahts hervorgebracht, gab 

o 

der Stab mit einer Abwechslung, im Mittel aus 3 Versuchen, ... = 55,31 
»»»23 » »» »» » ... = 54,93 

Unterschied ... 0,38. 

In beiden Fällen gab also der Stab mit einer Abwechslung 
eine etwas stärkere Erwärmung, als der mit 23, und daraus würde 
folgen, dafs der letztere einen etwas gröfseren Widerstand darbot. 
Diefs Resultat wäre ganz dem analog, was bei Flüssigkeiten beob¬ 
achtet wurde. Der Yerf. will es auch nicht entschieden verwerfen; 
in Betracht jedoch, dais die einzelnen Messungen um ± 1°,0 von 
dem Mittel ahwichen, und dafs letzteres bei einer so bedeutenden 
Zahl von Abwechslungen der Metalle nur höchstens um 0°,4 für 
beide Stäbe verschieden war, hält er den Schlufs für noch begrün¬ 
deter, dafs beide Stäbe einen gleichen Widerstand dar¬ 
boten, also ein Übergangswiderstand zwischen Me¬ 
tallen nicht existirt. Jedenfalls hält er sich aber für über¬ 
zeugt, dafs das Dasein eines negativen Widerstandes dieser Art 
durch obige Yersuche genügend widerlegt sei. 

Zu diesen Yersuchen wurden Neusilber und Eisen in abwech¬ 
selnder Verbindung angewandt, weil diese Substanzen an ihren 
Berührungspunkten eine bedeutende thermo - elektromotorische 
Kraft zu entwickeln vermögen. Zwar kann hier diese Kraft, we¬ 
gen der stets wechselnden Richtung des magneto- elektrischen 
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Stroms', nicht zur Wirksamkeit kommen und thermo - elektrische 
Gegenströme erregen, wie sie Peltier durch galvanische Ströme 
zuerst hervorgebracht hat; allein es war doch zu vermuthen, daß, 
wenn überhaupt zwischen Metallen ein Übergangswiderstand statt¬ 
finde, dieser dort am ersten auftreten werde, wo auch die Möglich¬ 
keit einer beträchtlichen thermo - elektromotorischen Kraft ge¬ 
geben ist. Die mitgetheilten Resultate beweisen, dafs, wenigstens 
solange diese Kraft nicht in Wirksamkeit tritt, auch kein Über¬ 
gangswiderstand vorhanden ist. 


Hierauf las Hr. Ehrenberg: Beobachtungen über ei¬ 
nen wesentlichen Antheil mikroskopischer Organis¬ 
men, am Verschlammen der Seehäfen in Wismar und 
Pillau, so wie am Schlick des Flufsbettes der Elbe 
bei Cuxhaven, und 

über die Mitwirkung ähnlicher Erscheinungen an 
der Bildung des Nilbodens in Dongala, Nubien und 
im Delta von Ägypten. 

Der Verfasser spricht zuerst von der uralten Betrachtung, dafs 
alle, und besonders die schwellenden Flüsse, Schlamm und Sand 
aus dem oberen Flußgebiete in das untere fuhren und dort ab¬ 
setzen, und stellt die vorhandenen directen Messungen dieser me¬ 
chanischen Flufsthätigkeiten übersichtlich zusammen, wobei er 
der neuesten Theilnahme der deutschen Wasserbau-Administra¬ 
toren sowohl als der englischen Geologen an diesen Untersuchun¬ 
gen gedenkt. Besonders erinnert er an die 1834 von Leonhard 
Horner am Rhein bei Bonn angestellten Untersuchungen, wonach 
der Rhein täglich 145,981 englische Cubikfufs fester Substanz bei 
Bonn vorbeiführt, was irgendwo beisammen abgesezt, in den letz¬ 
ten offenbar gleichförmig verlaufenen 1000 Jahren eine Schicht 
bilden müsse, die eine Fläche von 36 Quadratmeilen Länge 3 Fuß 
hoch bedecken würde. 

Dann wird die Mittheilung hinzugefügt, daß 1838 die geo¬ 
logische Section der englischen Naturforscher bei der Versamm¬ 
lung in New-Castle Hm. Yates zur Untersuchung der Quan¬ 
tität des Schlammes in den Flüssen eine Geldsumme aussetzte, 
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über deren Verwendung und Resultate noch keine Anzeige be¬ 
kannt sei. 

Hierauf werden neuere Meinungen über die Bildung des 
Schlammes aus Mischung verschiedenartiger Gewässer als che¬ 
mische Niederschläge und aus primitiver spontaner Bildung, nach 
Bory de St. Vincent und Anderen, zusammengestellt, worauf 
dann der Verf. zu den eigenen Untersuchungen übergeht 

Der Verf. machte zuerst 1839 directc speciellere Untersu¬ 
chungen über die Form des Verschlämmens im Hafen zu Wismar 
an der Ostsee, und fand das schon am 18. Fehr. 1840 (Berliner 
Zeitungen vom 26. Febr.) in der hiesigen Gesellschaft Naturfor- 
schender Freunde vorläufig mitgetheilte Resultat, dafs ^ bis ^ der 
Masse des ausgebaggerten Schlammes theils aus lebenden, theils 
aus leeren Schaalen der todten kieselschaligen Infusorien bestehe. 
Im folgenden Jahre hat der Verf. diese Untersuchungen dort spe- 
ciell wiederholt und dieselben Resultate ziemlich gleichartig wie¬ 
dergefunden. 

Im Hafen von Wismar werden, den von Hrn. Dr. Rose da¬ 
selbst mitgetheilten officiellen Nachrichten zufolge, wöchentlich 
36 Last Modde (Schlamm), die Last zu 6000 Pfund (nicht 4000 Pf.), 
ausgehaggert, das macht bei 7 und halbmonatlicherThätigkeit regel- 
mäfsig jährlich 1080 Last oder 64800 Centner zu 100 Pfund, und, 
den Centner zu l Cubikfufs gerechnet, 64800 Cubikfufs. Seit hun¬ 
dert, vielleicht zweihundert Jahren ist diefs ununterbrochen fort¬ 
gesetzt worden, mithin sind seit hundert Jahren in Wismar 108000 
Last = 6,480000 Centner oder ebensoviel Cubikfufs Schlamm aus 
dem Fahrwasser entfernt werden. Nimmt man, wie es wohl an¬ 
nähernd richtig scheint, im Mittel ^ des Volumens als sichtlich 
organisch an, so hatten in Wismar in den letzten hundert Jahren 
die mikroskopischen kieselschaligen Organismen ganz allein doch 
648000 Cubikfufs, oder jährlich 6840 Cubikfufs, d. i. 45 Schacht¬ 
ruthen, zu jener Masse beigetragen, was im trocknen Zustande 
dem Gewicht nach jedoch nicht sondern etwa ^ und weniger 
betragen mag. 

Jene 1840 schon mitgetheilten Resultate von Wismar hatten 
den Hrn. Geh. Oberbaurath Hagen bewogen, auch etwas von 
dem Schlamm aus Pillau selbst zu entnehmen und mitzubringen, 
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jku dessen Wegschaffung daselbst eine P ferde-Baggermaschine im 
Gange ist, welche, ehemals unter seiner Inspection, jährlich etwa 
2000 Schachtruthen Schlamm entfernt. Die dem Verf. zur Unter- 
guchung übersandte Probe des Schlammes war noch reicher an 
organischen Wesen, als der von Wismar. Sie bildete bei vierzig 
Untersuchungen verschiedener Theile offenbar oft zuweilen 
die Hälfte des vorliegenden Volumens, wonach also in Pillau jähr¬ 
lich 500 bis 1000 Schachtruthen (a 72000 bis 1 44000 Cubikfufs) 
reine mikroskopische Organismen entfernt worden sind, was in 
hundert Jahren durchschnittlich eine Production dieses kleinen 
Punktes von circa 7,200000 bis 14,400000 Cubikfufs, d.i. 50000 bis 
100000 Schachtruthen Infusorien-Erde oder Tripel gieht 

In Wismar sowohl als in Pillau fanden sich viele, zum Theil 
auch ganz neue, Seewasser-Formen unter den organischen Be- 
standtheilen, was für den letzteren Hafen, welcher im Haffe liegt, 
auffallend und wohl Folge der oft das Seewasser in den Fluls 
drängenden Nordwinde ist 

Ferner wiederholte der Yerf. seine Untersuchung des Schlickes 
aus der Elbe bei Cuxhaven, dje er 1839 der Akademie vorgetragen, 
indem er im November vorigen Jahres durch die Vermittelung des 
Hrn. Kaufmann Sommer in Altona wiederum eine Weinflasche 
mit dergleichen gefüllt, erhielt Auch hier zeigte sich der Schlick 
des Flusses wieder als in fast der Hälfte seines Volumens aus klei¬ 
nen, theils kieselschaligen Infusorien, theils kalkschaligen Poly- 
thalamien gebildet. 

An diese Beobachtungen reiht nun der Verf. die Resultate 
seiner neueren Untersuchungen des Nilschlammes, dessen Ablage¬ 
rung schon in den ältesten Zeiten die Aufmerksamkeit der Gelehr¬ 
ten so sehr beschäftigt hat. Er hat, theils absichtlich, theils neben¬ 
bei dergleichen Schlamm aus Afrika mitgebracht, von Daebbe und 
Ambukohl in Dongala, von Tangur in Nubien, von Theben und 
Gyzeh in Oberägypten, von Bulak bei Cahira und von Damiatte 
in Unterägypten. Er hat überdiefs Fragmente alter bemalter Nil¬ 
schlammwände, welche Hr. Dr. Parthey und Hr. General-Lieu¬ 
tenant v. Minutoli nach Berlin mitgebracht haben, ebenfalls re- 
vidirt. Es fand sich, dafs in allen diesen Proben, theils Spongien, 
theils kieselscbalige Infusorien, theils auch, namentlich bei Da- 
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miatte, kalkschalige Polythalamien im Ackerlande am Nil, zwar 
nicht vorherrschend, aber doch in solcher Zahl vorhanden sind, 
dafs man nicht leicht ein Theilchen der Erde von halber Nadel- 
knopfgröfse untersucht, ohne deren—alles zum Unkenntlichen che¬ 
misch Veränderte abgerechnet — einige, zuweilen sogar viele, 
wohl erhalten zu finden. 

Ein wichtiges Moment ist die oft stattgehabte sichtliche 
theilweise und mithin wohl noch öfter ganze Auflösung 
und Umformung der organischen Gestalt in schaumartig rauhe 
und unförmliche Körnchen (Sand) von zum Theil krystallinischem 
Bruche, welche Erscheinung erlaubt, dem organischen Bereiche 
ein noch sehr viel ausgedehnteres Wirken zuzugestehen, als die 
an sich schon reiche directe Anschauung der Formen gebietet. 

So wäre denn also das Verschlämmen von Häfen, 
so wie Zunahme und Fruchtbarkeit des Nillandes, und 
vielleicht aller Flufsgebiete, völlig sicher nicht blofs 
ein Act der Zerstörung und mechanischer passiver 
Ortsveränderung der festen Theile, auch nicht des 
Pflanzenwuchses allein, sondern intensiv und auffal¬ 
lend auch ein bisher unerkanntes Wirken und Bauen 
des unsichtbaren thierisch-organischen Lebens, des¬ 
sen weitere quantitative Abgrenzung späterer Unter¬ 
suchung Vorbehalten werden mufs, dessen schon er¬ 
mittelter Einflufs aber zu den grofsen Thätigkeiten 
der Natur gehört. 

18. März. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. H. Rose las über die Lichterscheinungen bei 
der Krystallbildung. 

Vor längerer Zeit fand ich, dafs das Krystallisiren der glas¬ 
artigen arsenichten Säure durchs Erkalten ihrer heifsen ge¬ 
sättigten Auflösung in Chlorwasserstoffsäure mit einer starken 
Lichterscheinung begleitet sei. Ich fand, dafs weder die porcellan- 
artige Modification der arsenichten Säure, welche durch längeres 
Liegen sich bildet, noch die Krystalle, welche man durchs Er¬ 
kalten einer gesättigten chlorwasserstoffsauren Auflösung der glas- 
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artigen oder porcellanartigen Säure in ihrer Auflösung in Chlor¬ 
wasserstoffsäure unter ähnlichen Umständen eine Lichterscheinung 
hervorbringen können. 

Ich schlois hieraus, dafs das Leuchten beim Anschielsen der 
Krystalle der arsenichten Säure dadurch entstehe, dals aus der Auf¬ 
lösung der glasartigen Säure dieselbe sich beim Krystallisiren in 
porcellanartige verwandle. Die erhaltenen Krystalle gehören der 
porcellanartigen Modification an, und das Poreellanartigwerden 
der glasartigen Säure besteht in nichts anderem, als darin, dals die 
Säure aus einem vollkommen unkrystalljnischen in einen krystal- 
linischen Zustand tibergeht. 

Man hafte schon früher beim Anschiefsen von Krystallen meh¬ 
rerer Salsa ein Leuchten bemerkt, aber immer war diese Erschei¬ 
nung nur eine zufällige gewesen; nie konnte man sie willkührlich 
bervorrpfen. Das Leuchten heim Krystallisiren der arsenichten 
Säure unterschied sich daher wesentlich von dem anderer Sub¬ 
stanzen, als man es willkührlich und zu jeder Zeit hervorzubringen 
im Stande ist 

Das Leuchten beim Krystallisiren der arsenichten Säure ist 
vielleicht einer der einfachsten Fälle unter den Lichterscheinungen, 
«reiche gewisse Krystalle bei ihrer Bildung zeigen. Man hat schon 
früher bisweilen Liehtentwicklung beim Anschielsen des schwe¬ 
felsauren Kalis beobachtet. Ich habe meine Untersuchungen 
besonders mit diesem Salze angestellt; aber erst nach vielen ver- 
gehlichen Bemühungen ist es mir gelungen, die Lichterscheinung 
heim Krystallisiren des schwefelsauren Kalis willkührlich hervor- 
zuhringen. Die Ursach dieser Erscheinung ist verwickelter, und 
man hat auch mehr Vorsichtsmaafsregeln zu beobachten, wenn 
man sie erzeugen will, als dies bei der Hervorbringung der 
Lichtentwicklung heim Krystallisiren der arsenichten Säure der 
Fall ist 

Schwefelsaures Kali. —■ Weder wenn Krystalle des 
Schwefelsäuren Kalis, noch weqn geschmolzenes schwefelsaures 
Kali in heifsem Wasser aufgelöst werden, konnten Lichterschei- 
nupgen beobachtet werden, obgleich die Versuche mannigfaltig 
modificirt wurden. Aber sie konnten nicht füglich erwartet wer¬ 
den, auch nicht beim geschmolzenen Salze, da dasselbe vollkom- 
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meä krystallinisch ist, and dieselben Blätterdurchgänge, wie das 
aus wässerigen Auflösungen krystallisirte Salz zeigt. 

Man erhält das Schwefelsäure Kali in einem geschmolzenen 
amorphen, glasartigen Zustand, wenn man es mit schwefelsaurem 
Natron mengt, und das Gemenge schmilzt. Das Gemenge ist auf¬ 
fallend leichter schmelzbar, als jedes der einzelnen Salze, aus de¬ 
nen es besteht. 

Gleiche Atomgewichte beider Salze gaben, im Platintiegel 
geschmolzen, eine glasartige Masse, die aber beim Erkalten unzäh¬ 
lige Risse bekommt, zerspringt und bröcklich wird. Man könnte 
sie für krystallinisch halten, aber sie ist es nicht; nur durch un¬ 
gleiche Zusammenziehung beim Erkalten entsteht die grofse Menge 
von Sprüngen, welche beim ersten Anblick für Blätterdurcbgänge 
gehalten werden können. 

Wird das geschmolzene Salzgemenge mit Wasser gekocht, 
die gesättigte Auflösung möglichst heifs filtrirt, und läfst man die¬ 
selbe sehr langsam erkalten, so finden im Dunklen bei der Kry- 
stallisation dieselben Lichterscheinungen statt, wie bei der Krystal- 
lisation der glasartigen arsenichten Säure. Die Bildung von jedem 
Krystalle ist mit einem Licbtfunken begleitet. 

Werden die erhaltenen Krystalle noch einmal aufgelöst, und 
auf dieselbe Weise behandelt, so bemerkt man bei der Krystall- 
bildung nie eine Lichterscheinung. 

Die unter Lichtentwicklung ausgescbiedenen Krystalle des 
Salzes phosphoresciren, wenn man sie aus der Flüssigkeit nimmt, 
und reibt, oder auch nur stark berührt Das Licht, welches durchs 
Reiben entsteht, ist aber bedeutend schwächer, als das, welches 
sich bei der Krystallisation gezeigt hat. Nach einigen Stunden zei¬ 
gen aber auch durchs Reiben die Krystalle kein phosphoresciren- 
des Licht mehr. Die Krystalle der arsenichten Säure, welche sich 
aus der chlorwasserstoffsauren Auflösung der glasartigen Modi- 
fication unter Lichterscheinung abgeschieden haben, behalten die 
Eigenschaft, durchs Reiben ein phosphorescirendes Licht hervor¬ 
zubringen, weit länger. 

Die erhaltenen Krystalle haben vollständig die Form des ge¬ 
wöhnlichen schwefelsauren Kalis. Die Lichterscheinung scheint 
hier durch dieselben Umstände bedingt zu sein, wie die sind. 
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welche bei der Krystallisation der glasartigen arsenicbten Sänre 
statt finden. Durch das Schmelzen mit schwefelsaurem Natron ist 
das schwefelsaure Kali in den glasartigen Zustand versetzt worden; 
wird das geschmolzene Salz in Wasser aufgelöst, so scheidet es 
sich beim Erkalten im krystallisirten Zustand aus. 

Die Lichterscheinung bei der Krystallisation des schwefel¬ 
sauren Kalis kann aber in vielen Fällen nicht mit der Bestimmt¬ 
heit hervorgebracht werden, wie die bei der Krystallisation der 
arsenicbten Saure. Es erforderte eine grofse Reihe von Ver¬ 
suchen, um die verschiedenen Ursachen des Nichtgelingens dieser 
Erscheinung unter scheinbar gleichen Umständen aufzufinden. 

Das geschmolzene Salzgemenge mufs bald, einige Stunden 
nach dem Erkalten, mit Wasser behandelt werden, wenn die Licht¬ 
erscheinung bei der Krystallisation statt finden soll. Läßt man es 
2k Stunden liegen, so zeigt sieb bei der Krystallisation nur bei der 
Bildung weniger Krystalle ein Leuchten, und läfst man sie noch 
längere Zeit, einige Tage, liegen, so ist bei der Krystallisation gar 
keine Lichterscheinung zu bemerken. Durchs Liegen scheint die 
geschmolzene Masse aus dem glasartigen Zustand in den krystal- 
linischen überzugehen. 

Wenn die Lichterscheinung beim Krystalliren der geschmol¬ 
zenen Masse sich nicht zeigte, so konnte man deutlich sehen, dafs 
die Krystallisation des Salzes eine andere war, als die, wenn die 
Lichterscheinung statt gefunden hatte. Im letzteren Falle war kein 
wasserhaltiges schwefelsaures Natron mit seiner bekannten Form 
herauskrystallisirt, oder nur wenig davon und dies erst spät. War 
aber die Lichterscheinung nicht bemerkt worden, so hatte neben 
den Krystallen des schwefelsauren Kalis sieb eine grofse Menge 
von wasserhaltigem schwefelsauren Natron durchs Erkalten ab¬ 
geschieden. 

Vielfältige Untersuchungen zeigten, dafs die unter Licht¬ 
erscheinung ausgeschiedenen Krystalle nicht aus schwefelsaurem 
Kali bestehen, sondern ein Doppelsalz aus schwefelsaurem Kali 
und schwefelsaurem Natron, letzteres im wasserfreien Zustande, 
sind, das nicht nur vollkommen die Krystallform des reinen schwe¬ 
felsauren Kalis hat, sondern auch das äufsere Ansehn und viele 
seiner Eigenschaften mit ihm theilt. 
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Bei mehreren Analysen wurde des Pappelselz *u$ $ Alpinen 
schwefelsaurer Kali und einem Atom schwefelsaurem Natron be¬ 
stehend gefunden« Rs scheinen indessen die beiden näheren Be¬ 
standteile sich in verschiedenen Verhältnissen CU verbinden, depo 
nach anderen Analysen schien das Roppelsal? aus 3, Atopie? vop 
schwefelsaurem Kali und % des schwefelsauren Natrons zp be¬ 
stehen« Ich lasse es unentschieden, oh das Salz, welches unter 
Lichterseheinung krystaUbirt, nach einem bestimmten VerhäUuiß 
zusammengesetzt sei, und daß die verschiedenen Resultate der 
Analysen davon herrUhrep, daß dasselbe, nfit freiem schwefele 
sauren Kali gemengt, sieh abgeschieden hat, oder oh in dem Dop¬ 
pelsalz die näheren Bestandteile, als isomorph, sich in mannig- 
faltigen Verhältnissen verbinden können« 

Die Lichtentwicklnng bei der Krystallisation wird also in die¬ 
sem Falle dadurch bedingt, daß ein Doppelsalz aus scbwefelsaurem 
Kali und scbwefelsaurem Natron, nicht reines Schwefelsäure* Kali, 
in einem geschmolzenen glasartigen Zustand, aufgelöst wird, ux*d 
aus diesem Zustand in den krystallisirten übergeht, Die Licht- 
enlwicklung findet also unter gleichen Umstanden statt, wie die 
bei der Krystallisation der arsenichten Saure* 

Aber da die näheren Bestandteile des Doppelsalzes nicht 
durch starke Verwandtschaft gebunden sind, so scheiden sieh oft 
in der Auflösung dieselben von einander, und die Salze, ans denen 
jenes Doppelsalz besteht, krystallisiren dann einzeln, das eine ab 
wasserfreies, das andere als wasserhaltiges Salz. Wenn dies aber 
der Fall ist, so findet bei der Krystallisation der einzelnen Salze 
keine Lichtentwicklung statt« Dies ist der Grund, weshalb diese 
Ljchterscbeipung bisweilen, wenn man sie willkuhrlich hervor- 
rufen will, nicht statt findet, was hei der, die bei der arsenich¬ 
ten Saure sieb zeigt, nicht der Fall ist« 

In früheren Zeiten wurde bei vielen technisch^chemischen 
Processen schwefelsaures Kali in so groben Massen als Nehepr 
product gewonnen, dafs die Fabrikanten wegen der zweckmäßigen 
Anwendung dieses Salzes in Verlegenheit kamen« Nach der all¬ 
gemeinen Anwendung des in Chili vorkommenden salpetersauren 
Natrons ist indessen das schwefelsaure Kali so bedeutend im Preise 
gestiegen, dafs dieser Umstand, namentlich hei der Alaunfabrica- 
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tfeir, von gTöfser Wichtigkeit geworden ist N*eh dieser Zeit 
h&be ich beständig das kn Bändel verkommende Sklz sehr ztatrOn- 
haltig gefunden* Das käufliche (Salt batte dann vollkommen die 
Form des Schwefelsäuren Kalis, und enthielt das Natron als wassere 
fVeies schwefelsaueres Natron* Das käufliche Sala enthielt also das 
beschriebene Doppelsal«. 

In diesem Doppelsalze ist das Kali teit dem Natron tsbmorpb, 
was sonst nicht detFall ist* deOn auch das in der Natnr vorköm- 
inende wasserfreie Schwefelsäure Natron (Thenatdvt) hat nicht die 
Form des schwefelsauren Kalis* Es scheint, dafs Wenn ein Kali¬ 
salz mit einem entsprechenden Natronsalze verbunden ist, die Ver¬ 
bindung in den Fällen die Form des Kalisalzes a mummt, wenn in 
demselben mehr Atome des Kalisalzes, als Atome des Natronsalzes 
enthalten sind. 

Durch neuere Untersuchungen wissen wir, dafs in den ge¬ 
meinen Feldspatheo, auch selbst im Adnlaiy Natron enthalten ist, 
dafs also diese Feldspathe eigentlich Verbindungen von Kalifeld- 
spath und von Nitirönfeldspath (Albit) feind* Aber da in allen mehr 
Atome des erttern, als des letztem, enthalten Sind, so haben sie 
die Fnttn des Kallfeldspaths, und nicht die des Albits. 

DäS Doppelsalz ans Schwefelsäuren* Kali und schwefelsaurem 
Natron entsteht* aufeer durch unmittelbares Zusammenscbmelzen 
beider näherer Bestandtbeile* noch auf mannigfaltige andere Weise, 
und immer Wird die Krystallisation aus einer heifsen Auflösung des 
geschmolzenen Doppelsalzes mit einer Lithterscheinung begleitet. 

ES entsteht besonders, Wenn schwefelsaures Kali mit Chlor- 
natriOm zusammengeschmölzen wird. Es scheint sogar, als wenn 
das Doppelsalz ans diesem geschmolzenen Gemenge besser ent¬ 
steht, als aus dem aus scbwefelsaurem Kali und schwefelsaurem 
Natron erhaltenen. Die Liehterscheinung bei der Kristallisation 
erfolgt wenigstens regeltaäfsiger, und es scheiden sich nicht Kry- 
stalle von wasserhaltigem schwefelsauren Natron ab. 

Auch durchs Zusammenschmelzen von schwefelsaurem Kali 
mit kohlensaurem Natron, so wie von Ghlorkalium mit schwefel¬ 
saurem Natron, und Auflösung der geschmolzenen Massen, erhält 
man bei der Krystallisation das Doppelsalz unter starker Licht¬ 
erscheinung. 
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Durch vielfältige Versuche habe ich mich überzeugt, dafs das 
schwefelsaure Kali bei der Krystallisation nie eine Lichterschei¬ 
nung giebt, wenn es mit Salzen, welche nicht Natron enthalten, 
zusammengeschmolzen wird« 

Chromsaures Kali. — Gleiche Atomgewichte von neu¬ 
tralem chromsauren Kali und wasserfreiem schwefelsauren Natron 
gaben beim Zusammenschmelzen eine Masse, welche der durch 
Schmelzen von schwefelsaurem Kali und schwefelsaurem Natron 
erhaltenen ähnlich war. Mit Wasser gekocht, erhielt ich beim Er¬ 
kalten, unter starker Lichterscheinung, Krystalle von gelber Farbe, 
und von der Form des chromsauren Kalis, welche bekanntlich der 
des schwefelsauren Kalis gleich ist Bei der Analyse zeigte es sich, 
dafs sie aus Schwefelsäure, Chromsäure, Kali und Natron bestan¬ 
den. Die Basen enthielten ein Drittel von dem Sauerstoffe der 
Sauren. 

Indessen auch das reine Doppelsalz aus chromsaurem Kali und 
chromsaurem Natron zeigt, auch wenn es nichts von schwefel¬ 
sauren Salzen enthält, bei der Krystallisation, unter denselben Be¬ 
dingungen, wie das schwefelsaure Doppelsalz, eine starke Licht¬ 
erscheinung. Man erhält jenes Salz am besten durchs Zusammen¬ 
schmelzen von doppelt chromsaurem Kali mit kohlensaurem Na* 
tron. Das unter Lichtentwicklung krystallisirte Doppelsalz zeigte 
ganz die Form des schwefelsauren Kalis, und fand sich durch eine 
Analyse aus einem Atom chromsaurem Natron und 3 Atomen 
chromsaurem Kali bestehend. 

Selensaures Kali. — Der hohe Preis des Selens verhin¬ 
derte, die Versuche mit diesem Salze auf so mannigfaltige Weise 
zu wiederholen, wie es bei den schwefelsauren und chromsauren 
Salzen geschehen ist. 

Reines selensaures Kali, dessen Krystalle vollkommen die 
Form des schwefelsauren Kalis hatte, gab bei der Krystallisation 
eben so wenig eine Lichterscheinung, wie reines schwefelsau¬ 
res Kali. 

Es wurden gleiche Atomgewichte von selensaurem Kali und 
schwefelsaurem Natron zusammengeschmolzen. Die geschmolzene 
Masse gab, mit Wasser gekocht, unter starker Lichterscheinung, 
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Krystalle von der Form des schwefelsauren Kalis. Sie bestanden 
aus Schwefelsäure, Selensäure, Kali und Natron. 

Mangel an Selen verhinderte, selensaures Kali mit selensaurem 
Natron zusammenzuschmelzen, um das selensaure Doppelsalz, frei 
von schwefelsaurem Salze zu erhalten. Unstreitig aber würde es 
unter denselben Bedingungen, wie das schwefelsaure und chrom¬ 
saure Doppelsalz, bei der Krystallisation eine Lichterscheinung 
gezeigt haben. 

Die Lichterscheinungen, welche sich beim Krystallisiren ge¬ 
wisser Körper zeigen, werden, wie sich aus dem Vorhergehenden 
ergiebt, dadurch bedingt, da£s das Salz aus einem Zustand in einen 
andern, isomeren, übergeht. Ein solcher Übergang ist häufig mit 
Erscheinungen begleitet, welche von ähnlicher Natur zu sein 
scheinen, wie das Leuchten bei der Krystallisation einiger Salze. 

Die bekannteste Erscheinung dieser Art ist das plötzliche Er¬ 
glühen gewisser Oxyde, wie das des Chromoxyds, der Titansäure 
u. s. w., so wie auch einiger Mineralien, wie das des Gadolinits. 
Vor dem Erglühen sind dieselben leicht in Säuren löslich oder 
durch dieselben zersetzbar; nach demselben sind sie entweder 
in denselben unlöslich, oder doch wenigstens sehr schwer löslich 
und zersetzbar. 

Bei den beiden isomerischen Zuständen der arsenichten Saure 
zeigen sich Verschiedenheiten im specifischen Gewichte und in der 
Auflöslichkeit im Wasser. Auch bei den erwähnten Mineralien 
findet ein Unterschied im specifischen Gewichte derselben vor und 
nach dem Erglühen statt. Dasselbe ist nach der Feuererscheinung 
aber nicht immer, wie man vermuthen sollte, gröfser, als vor der¬ 
selben, sondern bisweilen auch leichter. Dieser Umstand gab mir 
Veranlassung, zu untersuchen, ob sowohl bei der Lichtentwick¬ 
lung bei der Krystallisation, als auch bei der Feuerscheinung, 
welche gewisse Oxyde und Mineralien zeigen, Wärme frei wird. 
Durch mannigfaltige Versuche konnte weder bei der Lichterschei¬ 
nung beim Krystallisiren der glasartigen arsenichten Säure, noch 
bei der Feuererscheinung, welche das Chromoxyd beim Erhitzen 
zeigt, eine bemerkbare Wärmeentwicklung wahrgenommen wer- 
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den; Beide Lichttaftvicklutigeb, Welche vielleicht identisch zü sein 
scheinen, scheinen nicht ih einem Verhältnisse zu der Veränderung ' 
zu stehen, Welche jene Substanzen vor und nach der Ktystallisa- 
tion und dem Erbitten zeigen. 


Gemifs den früheren Anträgen der Akademie genehmigt das 
hohe Vorgesetzte Ministerium der geistlichen-, Unterrichts - und 
Medicinal-Angelegenheiten die Verwendung folgender Summen 
aus dem Fonds der Akademie tu den nachbenannten Zwecken, 
worüber die Verfügungen heute vorgelegt wurden: 

Unter dem 11« Marz für das laufende Jahr 200 Thlr. dem Hrn. 
Dr. Bremiker hieselbst zu der Vollendung der drei im 
vorigen Jahre von ihm angefangenen Blätter der akademi¬ 
schen Sternkarten. 

Unter dem l3. März die Wiedererstattung der von firn. Cr eile 
aufgewandten Kosten bei der Aufsuchung der Theiler aller 
Zahlen zwischen 3 und 6 Millionen und der Anfertigung des 
der Akademie als Eigenthum verbleibenden Manuscripts. 

Unter dem 15. März die Summe von 100 Thlrn. dem Hrn. Dr. 
Bammelsberg zur Fortsetzung seiner Untersuchungen 
über das Brom. 

Die SociiU Royale des Sciences de l'Agricultwrc et des Arts 
de Lille hatte den Austausch ihrer Schriften gegen die Abhand¬ 
lungen der Akademie gewünscht, womit die Akademie, vom lau- * 
fenden Jahre an* sich einverstanden erklärte. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

de Chambray, de Vinfluence et de l’utilitd des Fermes-modeles. 
Paris. 8. 2 Expll. 

- Culture dans le Canton de Damville (Eure), avant et 

aprds Vintroduction des Luzernes.Ab . i. Nov. 1840. 8. 2 Expll. 
mit einem Begleitungsschreiben des Verf. ohne Datum. 

Collection des Documents inedits sur Vhistoire de France publies 
par Ordre du Roi et par les soins du Ministre de l*Instruc¬ 
tion publique: 

Rapports au Ministre . Paris 1839. 4. 
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1« Serie. Hisioire politique: 

Les Olim ou Registres des Arrels rendas par la Cour du 
Roi, publ. par le Gomte Beugnot. Tome I. 1254-1273. 
Paris 1839. 4. 

Lettres de Rois, Reines et autres Personnages des Cours de 
France et d 9 Angleterre depuis Louis VII jusqu’ä Henri IV, 
tiröes des Archives de Londres par Brequigny et publ. par 
Champollion-Figeac. Tomei. de l’anüöe 1162 k Fatal. 
1300. ib. eod. 4. 

Chh)nique du Religieux de Saint~Denys, trad. par L. Bei¬ 
lag uet. Tome 2. ib. 1840. 4. 

Comptes rendus hebdomadaires des Sdances de V Academie des 
Sciences . 1841.1.Semestre. Tome 12. N.3-8. 18.Jany.-22. Fövr. 
Paris. 4. 

VInstitut. i n Section. Sciences math., phys . et nat. 9“* Annöe 
N. 367 - 375. 7. Jany. - 4. Mars 1841. Paris. 4. 

-- 2 m « Section. Scienc. hist,, archdol, et philos . 5®* Annöe 

N.60. Döcembre 1840. ib. 4. 

22. März. Sitzung der philosophisch-histori¬ 
schen Klasse. 

Hr. Rauke las über das Emporkömmön der Medi- 
ceer in Florenz. 

In diesem außerordentlichen Sitzung wurde die ata Gedafeht- 
nilstage yon Leibnitz zu stellende Preisaufgabe ausgewählt. 


25. März. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Ehrenberg las: Über Verbreitung und Einflüfs 
des mikroskopischen Lebens in Süd- urtdNordamerika. 

Die bordamerikanischen Professoren Silliman, Vater und 
Sohn, in New-äaven (Connecticut), Hitchcock in Massachusetts, 
ubd Bailejr, an der Militairschule in West-Pdint (New-York), 
haben, angeregt durch vom Verf. dorthin gesandte Probeb der 
europäischen fossileb Infusorien-Ablagerungen, die hördamerika- 
nischen Staaten nach dergleichen Erscheinungen untersucht Ubd 
die wichtigen Resultate ihrer und Anderer Bemühungen gemein¬ 
sam Hm. Ehrenberg in Proben der Lager selbst an specieilerCr 
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Untersuchung und Vergleichung zugesendet, welche Sendung im 
Octoker 1840 in Berlin eingetroffen ist. 

Nachdem zuerst Hr. Bailey 1838 in New-York bei West- 
Point ein gleiches Lager fossiler Infusorien aufgefunden hatte, 
sind in Connecticut, Rhodes- Island, Massachusetts und Maine all- 
mahlig nicht weniger als dreizehn Localitäten mit kieselschaligen 
Infusorien-Lagern von zum Theil 15 Fufs Mächtigkeit und sehr 
beträchtlicher Ausdehnung entdeckt worden. 

Überdieüs hat aus dem mexikanischen Amerika Hr. Carl Eh¬ 
renberg von sieben Punkten, sowohl unmittelbar an der Küste 
bei Vera-Cruz, als auch in mehr als 8000 Fufs Erhebung bei Real 
del monte, San Miguel bei Regia, bei Atotonilco el Grande und 
noch anderen Orten, sowohl aus stagnirendem Wasser, als aus dem 
Moctezuma-Flusse und dem Meere zahlreiche Proben der jetzt dort 
lebenden mikroskopischen Organismen mit nach Berlin gebracht. 

Von Hrn. Bailey’s erstem Infusorien-Lager aus New-York, 
dessen Proben der Verf. durch Hrn. A. v. Humboldt von Hrn. 
R. Brown erhalten hatte, sind schon früher der Akademie, jedoch 
weniger detaillirte, Mittheilungen gemacht. Auch in dem, Moya 
genannten, Schlamm-Auswurfe der Vulkane von Quito, den Hrn. 
v. Humboldts wichtige Nachrichten so berühmt gemacht haben, 
und dessen Proben von ihm in Berlin niedergelegt sind, hatten 
sich, neben vorherrschenden Pflanzenresten, Spuren von Infuso¬ 
rien erkennen lassen. 

Hr. v. Martius hatte dem Verf. den von seinen Reisen in 
Brasilien mitgebrachten efsbaren Letten des Amazonas freundlich 
zugesendet, dessen Infusorien-Gehalt der Akademie ebenfalls schon 
vorläufig angezeigt wurde. 

Hr. Dr. Montagne in Paris hatte dem Verf. einige mit In¬ 
fusorien des Oceans besetzte Algen aus Callao in Peru und von 
der Insel Cuba mittgetheilt. 

Diese sämmtlichen Materialien, aus 24 Localitäten, haben die 
bisherigen allmählig sparsam entwickelten Kenntnisse der mikro¬ 
skopischen Organismen in Amerika zu einem solchen’Reichthum 
erhoben, dafs es nun schon möglich ist, allgemeinere Vergleichun¬ 
gen und Schlüsse, besonders im Betreff der climatischen, geogra¬ 
phischen und geologischen Erscheinungen bei denselben, mit ei- 
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nfger wissenschaftlicher Gründlichkeit und Sicherheit daran anzu¬ 
knüpfen« 

Folgendes sind einige Resultate der Untersuchung und ge¬ 
naueren Vergleichung. 

1. Sowohl in Süd - als Nordamerika giebt es nicht blofs lebende, 
sondern auch fossile mikroskopische Organismen in einer Mächtig¬ 
keit und Verbreitung, welche auch geologisch interessant und den 
europäischen Verhältnissen sehr ähnlich ist. 

2. Die amerikanischen Formen sind häufig dieselben europäi¬ 
schen Arten; doch giebt es auch viele eigenthümliche Species und 
selbst Genera. 

3. Die Zahl der bis jetzt hiermit bekannten amerikanischen For¬ 
men beträgt 214 Arten (Species), davon sind 143 mit Europa ge¬ 
mein, 71, also sind eigenthümlich. 

4. Die Hauptmasse dieser Formen sind kieselscbaligc Bacillarien, 
doch fehlt es auch nicht an weichschaligen Arcellis , Micrasteriis 
und Euastris . Auch ein panzerloses Räderthier, Callidina redivwa , 
fand sich zahllreich, getrocknet, im Sande des Moctezuma-Flusses; 
ist deutlich aufgeweicht, aber nicht wieder aufgelebt. Im Meere 
bei Vera Cruz sind kalkschalige Polythalamien häufig. 

5. Von den dreizehn S Zoll bis 15 Fufs mächtigen Lagern fossi¬ 
ler kieselschaliger Infusorien, welche Tripel und Kieselguhre bil¬ 
den und schon mannigfach benutzt werden, sind zwölf aus Nord¬ 
amerika, eins aus Brasilien. 

6. Keines der amerikanischen Infusorien-Lager ist in seinen 
Form-Bestandtheilen den im Meere gebildeten Kreidemergeln des 
südlichen Europas vergleichbar; doch findet sich in dem Lager 
bei Spencer in Massachusetts die Rotalia globulosa, ein entschiede¬ 
nes See- und Kalkthierchen der Schreibkreide, einzeln vor. 

7. Die Mehrzahl der fossilen Lager in Nordamerika finden sich 
unter Torfbänken, und gehören, auch ihren Form-Bestandtheilen 
nach, anscheinend zu den brakischen Süfswasscrbildungen der 
Meeresküste, obschon einige sehr fern von der Küste liegen. Auch 
der efsbare Letten des Amazonas bei Coari ist Süfswasserbildung. ' 
Alle Lager enthalten einzelne oder viele unter den 
jetzt lebenden noch nicht aufgefundene Arten. 

8. Auffallend ist, dafs, soweit bis jetzt diese Beobachtungen über 
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gen, diadem - und säge förmigen Eunotien nur in den Vereinigte* 
Nordatnerikanischett Staaten und in Schweden ünd Finnland ganz 
gleichartig und häufig, nirgends aber lebend yorgekoinnien sind. 
Dagegen ist Spongia philippensis nur in Lu$ön und im örtlichen 
Nordamerika, beides in fossilen Lagern, beobachtet, was in glei¬ 
chem Grade climatisth widersprechend, Wie jenes näher fibelr¬ 
einstimmend ist. 

9. Bemerkenswerth ist ferner, dafs in den höheren Punkten Von 
Mexico und in den Ebenen der nördlichen Vereinigten Staaten die 
Formen sich näher an die europäischen anschließeh, als ah der 
Küste bei Vera Cruz und Peru. Endlich 

10. erinnert die Erscheinung des Infusorien-Letten^ im Fluß¬ 
gebiete des Amazonas, njcht als niederer Sumpf, sondern als ans 
weiter Ebene hervortretendes, erhabenes und bewaldetes geogOo- 
stisches Lager, än jene auffallenden Verhältnisse, welche das VeC- 
schlämmen der Häfen und Flußgebiete in das Bereich des unsicht¬ 
bar, aber fiberschwänklich wirkenden, organischen Lebens ziehet». 

Der Verfasser legte alle 2l4 Formen, sowohl namentlich in 
einer tabellarischen, das Eigentümliche auszeichnenden Übersicht, 
als in Abbildungen, vor, und sthlofs den Vortrag mit Bemerkungen 
über die Möglichkeit streng kritischer Untersu¬ 
chungen der mikroskopischen Erscheinungen durch 
zweckmäfsige Präparate nach den von ihm sthoh 
mitgetheilteü Methoden. 

Er legte hierbei die für alle oder doch wahrscheinlich über¬ 
flüssig lange Zeiten erhaltenen einzelnen Originale zu den Zeich¬ 
nungen ih einer Sammlung von mehr als 800, nach einer beque¬ 
men Methode angeordneten, nur diese amerikanischen Ver¬ 
hältnisse betreffenden mikroskopischen Präparaten, als einen 
Theil seiner größeren Sammlung, vor, welche jede beliebig 2U 
Wiederholende Vergleichung aller Einzelheiten völlig eben so mög¬ 
lich machen, Wie es • die Sammlungen der großen Naturkörper 
irgend gestatten. 

In der Einleitung zum Vortrage wurde hCrvorgehöberi, daß 
die, sonderbarerweise, selbst 184) noch vott Wenigen mit wissen- 
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schädlichem Ernste, aufgenommene Beschäftigung prit den mikro- 
skopischen Oiganismen von einem anderen Gesichtspunkte ans 
aufzufassen sei, als die systematische oder auatomische Beschrei¬ 
bung der übrigen Naturkörper. Es handele sich dahei zwar neben¬ 
bei auch um Physiologie des Individuums sowohl als der Gruppen 
der Organismen, um Systematik und Faunen; aber der wichtigere 
Gesichtspunkt sei jetzt das immer tiefer greifende Wirken des or¬ 
ganischen Lebens, nicht bloß ab Beihülfe für geologische Unter¬ 
suchungen, sondern als immer mehr offenbar werdender Grund¬ 
kraft für die Entwicklung vieler und wichtiger planetarischer Ver¬ 
hältnisse, und es gebe das Übergehen des feinsten, gedrängtesten 
und massenhaftesten Lehens in die Geolpgie diesen Beschäftigun¬ 
gen einen Charakter, welcher sie dem Beobachten und Eageränen- 
tiren mit den magnetischen und elektrischen Grundkräften an die 
Seite Stefte, und jade zweckmäßig darauf zu wendende Zeit und 
Kraft um so mehr rechtfertige, je sichtbarer uftd gröber das fort¬ 
dauernde Wach$thum ihres Einflusses sei. 


Namentliches Verzeichnis der 71 für jetzt charakteristischen 


mikroskopischen Organismen Amerika’s. 
i. Npr fossile: 

1 . Amfhifrqma naeicqfarfs 15 . Gomphonema lanceolatum 

2 . Cocconema Arcus 16 . - nasutum 

3 . _ Lunula 17. _ undulcUum 

4. Eunotia amphioxys 18. Himantidium gracile 

5 . t biccps 4 $. ffavicuia amcricana 

6 . ,, btdens 20 . —— <mp}dgomphus 

7 . -- Momdo^ 21 . - amphioxys 

$. v ..„ praerypfq 22. ,, ,Bacterfupi 

9 . - uncinata 23. - Baifeyi 

10. ,, ■ — v ■ ubriuq 2 4 . CQStqta 

11t Jfrqgifam wmpifito 35t tt -rrrrr— deqorq 

i(< 1 ,. i , T , flWßfa 2 $. n ,.. A , L , WaMa 

13 . - pqraWxo 27, CTI . .. Ga^rwq 

14. Gomphonema amcricanum 28. _ grammatostoma 
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29 • Navicula Hitchcockii 38. Staurosirä pinnata 

30. - Legumen 39* Tabellaria amphilepta 

31. _ oblonga 40. _ nodosa 

32. _ porrecta Ai. _ biceps 

33. - Pumilio A2. Spongia ramosa 

3k. - Silicula A3. serpentina 

35. _ Sillimanorum 44. _ setosa 

36. _ tumidula 45. Thylacium Ossiculum 

37. Staurosjra construens 46. - _ semiorbiculare . 


B. Jetzt lebende: 


1 . 

Achnanthes pachypus 

13. 

Navicula crucigera 

2. 

Actinocyclus hexapterus 

l4. 

laeta 

3. 

Cocconeis oceanica 

15. 

retieülata 

4. 

Dictyocha panduriformis 

16. 

Podosira moniliformis 

5. 

splttndens 

17. 

Spongia capitata 

6. 

Echinella moniligera 

18. 

Clava 

7. 

Fragilaria Catena 

19. 

Neptuni 

8. 

pinnata 

20. 

. nhtnxa 

9. 

Gomphonema subtile 

21. 

nnrinata 

10. 

Grammatophora mexicana 

22. 

Globulus porosus 

11. 

Navicula Campylodiscus 

23. 

Spirulina vivipara 

12. 


24. 

Biloculina tenella 


25. Tcxtüaria plicata. 


Die physikalisch - mathematische Klasse hatte zu Correspon¬ 
denten der Akademie die Herren Fe ebner in Leipzig, Kämtz in 
Halle, Sefström in Schweden, v. Sieb old in Erlangen, Wag¬ 
ner in Göttingen vorgeschlagen, welche heute statutenmäßig ge¬ 
wählt wurden. 

Vorgelegt wurde das Schreiben des hohen vorgeordneten Mi¬ 
nisteriums vom 22. März, in welchem die Allerhöchste Bestätigung 
der Wahl des Hrn. v. Raumer zum Sekretär der philosophisch¬ 
historischen Klasse der Akademie bekannt gemacht wird. 
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Ao eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Kunstblatt (zum Morgenblatt) 1841. No. 15-18. Stuttg. u. Tüb. 4. 
Schumacher, astronomische Nachrichten . N. 418. Altona 1841. 
März 18. 4. 

Le Magndtophile. 3 m « Ann&, 14. Mars 1841. Bruxelles. 4. 

Otto Jahn, Telephos und Troilos . Ein Brief an Hrn. Prof. F. G. 
Welcker in Bonn. Kiel 1841. 8. 

Chärl. Matteucci, sur Vaction chimique du courant voltaique . 
5 me Memoire. Tirö de la Bibi. univ. de Geneve (Avril 1840). 8. 

-, de Vinduction du courant electrique de la Bouteille de 

Leyde . Tird de la Bibi. univ. de Geneve. 8. 
v. Schlechtendal, Linnaea . Bd. 14, Heft 6. Halle 1840. 8. 

F. E. Gu^rin-Möneville, Insedes du Voyage de la Favorite . 
(Paris 1838.) 8. 


\ 
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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 
im Monat April 1841. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Encke. 


1. April. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr.Bekker berichtete über den Fortgang der nach Nie¬ 
buh r’s Tode yon der Akademie übernommenen neuen Ausgabe 
des Corpus scriptorum historiae Byzantinae , und gab von den 
dahin einschlagenden Ineditis der St. Marcus-Bibliothek Proben 
und Auszüge. 

Eine am 31. März eingegangene Beantwortung der im J. 1839 
gegebenen Preisfrage: über die Wirkung der minerali¬ 
schen Bestandtheile des Bodens auf die Pflanzen mit 
dem Motto: „Nunguam aliud natura, aliud sapienlia dixit” wurde 
der yon der physikalischen Klasse bestimmten Commission zur Prü¬ 
fung der Beantwortung übergeben. 

Herr Geheime Medicinalrath Otto aus Breslau, der mit Herrn 
Professor Moser aus Königsberg der heutigen Sitzung beiwohnte, 
batte der Akademie sein grofses Werk: Monstrorum sexcentorum 
descriptio analornica. Accedunt 150 imagines 30 tabulis inscriptae. 
Vratislav. 1841. fol. zugesandt, welches heute vorgelegt wurde. 

Ferner wurde ein Schreiben des vorgeordneten hohen Mini¬ 
steriums vom 23. März vorgelegt, in welchem der Akademie ange¬ 
zeigt wird, dafs des Königs Majestät unter dem 9* März die von der 
. Gesammt-Akademie statutenmäßig vollzogenen Wahlen der Herrn 
von der Hagen, Wilhelm Grimm, Schott und Dirksen 
[1841] 4 
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za ordentlichen Mitgliedern der philosophisch-historischen Klasse 
allergnädigst za bestätigen geruht haben. Die genannten Herren 
sollen zur nächsten Sitzung eingeladen werden. Ihre Antritts¬ 
reden werden bei der öffentlichen Sitzung zur Gedächtnisfeier 
yon Leibnitz gehalten werden. 

Herr Lichtenstein machte die mündliche Mittheilung, dafs 
des Königs Majestät die Einrichtung eines zoologischen Gartens in 
der Nähe von Berlin allergnädigst zu genehmigen geruht haben. 
Die yon Herrn Lichtenstein noch zu machenden Vorschläge 
in Betreff einer Theilnahme der Akademie an der Oberaufsicht 
über die Leitung dieses Unternehmens sollen der physikalisch¬ 
mathematischen Klasse demnächst zur Begutachtung übergeben 
werden. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

H. Duc de Luynes et F. I. Debacq, Metaponte. Paris 1833. 
fol. 

■. — , litudes numismatiques sur quelques types relatifs 

au Culte d’Hdcate. ib. 1835. 4. 

-, CommerUaire historique et chronologique sur les 

iZphemdrides, inlilulees Diurnali di Messer Matteo di Gio- 
venazzo. ib. 1839. 4. 

. .. . , Description de quelques Vases peints etrusques, ita- 

liotes, siciliens et grecs / ib. 1840. fol. 

Comptes rendus hebdomadaires des Säances de VAcademie des 
Sciences . lS4l. 1 . Semestre. Tome 12. No. 9. lMars. Paris. 4. 

Alcide d’Orbigny, Paleontologie francaise . Livrais. 13. 14. 
Paris. 8. 

Gay-Lussac, Arago etc., Annales de Chimie et de Physique. 
1841. Janvier. Paris. 8. 

Schumacher, astronomische Nachrichten. N. 419. Altona 1841. 
März. 25. 4. 

Kunstblatt 184l. No. 19. 20. Stutlg. u. Tüb. 4. 

H. R. Göppert über den Bau der Balanophoren so wie über 
das Vorkommen von Wachs in ihnen u. in andern Pflanzen. 
(Acta Acad. Caes. Leop. Carol. Nat. Cur. Vol. 18. Suppl.) 4. 

mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Breslau d. 

26 März d. J. 

Vittorio de la Casa, un facil metodo por determinare le rela - 
zioni differenziali in termini finiti. Estratte dagli Annali 
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delle Scienze del Regno Lombardo- Feneto. Tomo 7. Pa- 
dova 1837. 4. 

mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Padua d. 24 Nvbr. 

1840. 

19. April« Sitzung der physikalisch-mathema¬ 
tischen Klasse. 

Hr. Poggendorff sprach zuvörderst über die EiectrU 
citätsleitung in Metallen. 

Bekanntlich ist der Widerstand, welchen ein metallischer Kör¬ 
per von parallelopipedischer oder cylindrischer Gestalt der strö¬ 
menden Electricität entgegensetzt, proportional geradezu der Länge 
und umgekehrt dem Querschnitt desselben. Beide Satze sind wie¬ 
derholt durch sorgfältige Beobachtungen dargethan und werden 
jetzt allgemein als Thatsachen anerkannt; es scheint indels nicht, 
als habe man sich bisher über den Grund derselben ipit Bestimmt¬ 
heit ausgesprochen, und doch stehen sie in einem nothwendigen 
Zusammenhang, der leicht nachzuweisen ist. Beide sind nämlich 
eine Folge davon, dafs der Widerstand der Metalle unab- 
hängig ist von der Stärke des Stroms. 

Für den ersteren Satz, für die Proportionalität des Wider¬ 
standes mit der Länge des Leiters, leuchtet diefs wohl von selbst 
ein; für den zweiten geht es aus folgender Betrachtung hervor. 
Gesetzt man habe zwei parallelopipedische Leiter von gleicher 
Länge, aber ungleichem Querschnitt zugleich in einen und den¬ 
selben Strom eingeschaltet. Dann wird die Gesammtstärke' des 
Stroms in den Querschnitten beider Leiter gleich sein, die Stärke 
in den einzelnen Punkten der Querschnitte sich aber umgekehrt 
verhalten wie die Gröfse dieser Schnitte. Seien nun s, s die 
Querschnitte der beiden Leiter, VF, VF* die Gesammtwiderstände 
in denselben, und w, w die Widerstände an dereo Punkten. Wenn 
die beiden Leiter in Bezug auf den Yerbindungsdraht keine zu 
übermäfsig grofse Dicke besitzen, so werden offenbar bei jedem 
die Widerstände an allen Punkten eines und desselben Querschnitts 
unter sich gleich sein. Man hat also 

= VFs; w' = VF'S. 
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Da nun auch erfahrungsmälsig 


so ist 


VTs = VT s’ 
tv SS w' 


I 

d.h. die Widerstände an den einseinen Punkten der Querschnitte 
beider Leiter, gleich viel welche Gröise diese Querschnitte haben, 
sind einander gleich, folglich unabhängig von den Stromstärken 
in diesen Punkten. 

Der Verfasser ist auf diese Betrachtung durch seine Unter¬ 
suchung über den Übergangswiderstand geführt worden* Für 
diesen Widerstand ergaben seine Messungen folgende swei Re¬ 
sultate: 

1) dafs er, bei gleichem Querschnitt der Flüssigkeit 
(oder gleicher Gröfse der in dieselbe getauchten Metall- 
Hachen) aber ungleicher Gesammtstärke des Stroms 
in demselben, in einem umgekehrten Verhältnifs 
zu dieser Starke steht; 

2) da Ts er, bei ungleich em Querschnitt der Flüssig¬ 
keit, aber gleicher Gesammtstärke des Stroms in 
demselben, in einem umgekehrten Verhältnifs der 
Grofse dieses Querschnitts steht, jedoch bei wei¬ 
tem nicht in dem einfach umgekehrten Verhält¬ 
nifs, sondern in einem der Einheit näher kom¬ 
menden. 

So war der Übergangswiderstand an einer Platinwand in ver¬ 
dünnter Schwefelsäure Rir den Querschnitt eins (ein Quadrat¬ 
zoll) gleich dem Widerstand von 75 Zoll eines Neusilberdrahts 
von ■{- Linie Durchmesser, für den Querschnitt drei gleich dem 
von 50 Zoll, zwar geringer als 75 aber gröfser als -J- X 75 oder 25 
Zoll, wie er hätte sein müssen, wenn er genau im einfach umge¬ 
kehrten Verhältnifs der Querschnitte stände. 

Der Zusammenhang dieser beiden Resultate ist nach dem Obi¬ 
gen klar; eins kann nicht ohne das andere bestehen; beide unter¬ 
stützen sich gegenseitig und entspringen aus einer gemeinschaft¬ 
lichen Ursache, daraus nämlich: dafs der Übergangswider¬ 
stand an den einzelnen Punkten des Querschnitts der 
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Flüssigkeit oder der benäfsten Metallfläche in einem 
umgekehrten Verhältnis steht zur Stromstärke in die¬ 
sen Punkten. 


Hierauf las Derselbe über die Voltascben Ketten mit 
zwei einander berührenden Flüssigkeiten. 

Die Veranlassung zu dieser Untersuchung, mit deren Verfolg 
der Verfasser noch beschäftigt ist, gab zunächst die merkwürdige 
Anomalie des Eisens, dab es, obwohl positiv gegen Kupfer, den¬ 
noch bei Combination mit Zink und verdünnten Säuren im Allge¬ 
meinen einen bei weitem stärkeren Strom liefert, als jenes Metall« 
unter gleichen Umständen. 

Bereits im vorigen Jahre theilte der Verfasser einige in Be¬ 
treff dieser sonderbaren Erscheinung gemachten Erfahrungen mit, 
und seitdem hat er noch mehrere derselben gesammelt, die, wenn 
sie auch den Gegenstand noch nicht erledigen, doch neues Licht 
über denselben verbreiten und daher einer vorläufigen Anzeige 
nicht unwerth sein dürften. 

So hat er unter anderm gefunden, dafs die Überlegenheit des 
Eisens, als negatives Glied der Kette, über das Kupfer sich auch 
noch geltend macht, wenn man zwei durch thierische Blase oder 
ein poröses Thongefab getrennte Flüssigkeiten, z. B. Salzsäure 
oder eine Lösung von Zinkvitriol, Eisenvitriol, Kochsalz u. s. w. 
einerseits, und verdünnte Schwefelsäure andrerseits anwendet, und 
in erstere das Zink, in letztere das Eisen oder Kupfer taucht. Im¬ 
mer giebt das Eisen einen bedeutend stärkeren Strom ab das 
Kupfer, obwohl keinen so starken als das Platin. 

Die Combination Zink-Eisen ist nicht die einzige, welche' 
eine solche Anomalie zeigt. Schon in seiner früheren Mittheilung 
bat der Verfasser ein paar analoge Fälle angeführt, und ein noch 
auffallenderer hat sich ihm seitdem in der Combination Kadmium- 
Eisen, verglichen mit der von Kupfer - Platin, dargeboten. 
Verbindet man beide im entgegengesetzten Sinn zu Einem System 
und zwar mit verdünnter Schwefelsäure ab Flüssigkeit, so hat 
die letztere das Übergewicht. Die elektromotorische Kraft vön 
Kupfer-Platin ist demnach gröber ab die von Kadmium- 
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Eisen (*). Mißt man uu&is die Stromstärken dieser beiden Com- 
binationen, einzeln genommen, so findet man sie, für dieselbe 
Säure, beim Kadmium-Eisen über 4ooMal so stark als beim 
Kupfer-Platin. Letztere gab nämlich unter den Umständen 
des Versuchs an der Sinusbussole eine Ablenkung von 6 Minuten, 
erstere dagegen eine von 45 Grad. 

Was die Ursache dieser Anomalie betrifft, so glaubte der Ver¬ 
fasser früher sie alleinig in einer Verschiedenheit des Übergangs¬ 
widerstandes suchen zu müssen, und ter führte einige rohe galva¬ 
nometrische Messungen an, die diese Ansicht zu unterstützen schie¬ 
nen. Er zeigte nämlich, dafs der Strom der Zink-Eisen-Kette 
durch Einschaltung eines fremden Widerstandes bei weitem mehr 
geschwächt werde als der der Zink-Kupfer-Kette, und schloß dar¬ 
aus, daß der Übergangswiderstand bei der ersteren Kette kleiner 
sei als bei letzterer. 

Als eine Folge dieser Ansicht stellte er den Satz auf, dafs bei 
fortgesetzter Vergröfserung jenes eingeschalteten Widerstandes 
zuletzt ein Punkt eintreten müsse, wo der Strom der Zink-Kupfer- 
Kette nicht nur eben so stark, sondern sogar stärker sei als der der 
Zink - Eisen - Kette. 

Seitdem hat er Gelegenheit gehabt, die Richtigkeit dieser 
Voraussage zu bewähren. Er hat sich 5000 Fufs eines Kupfer¬ 
drahts verschafft, so dünn als er sich noch überspinnen läfst. Der¬ 
selbe leistet einen gleichen Widerstand wie ein Kupferdraht von 
der gewöhnlich zu Galvanometern angewandten Dicke von 4 Milli¬ 
meter und 125000 Fuls Länge. Schon wenn 2000 Fufs dieses dün¬ 
nen Drahts (entsprechend 50000 Fufs vom gewöhnlichen Draht) 
successiv in beiden Ketten eingeschaltet werden, hat der Strom 
vom Zink-Kupfer entschieden das Übergewicht über den vom 
Zink-Eisen. Es betrug nämlich an der Sinusbussole die Ab¬ 
lenkung bei 5 Fnf» Draht und 

bei 50000 Fufs Draht. eioem andere« Multiplicator. 

Zink-Kupfer = 6° 4s' 15° 1$' 

Zink-Eisen = 4 1 68 10 


(*) Diese Combinatio« ist auch in sofern merkwürdig t als sie den einfachsten Fair dar - 
bietet, wo das positive Metall weniger angegriffen wird als das negative. Kadmium und Eisen 
•lad beide in verdünnter Schwefelsäure löslich, das Eisen aber ungleich stärker als das Kadmium. 


Digitized by LjOOQle 



so dafs also das Verhältnis der Stromstärken sein würde 

bei 50000 Fnfc Draht 

,‘^>1111 N I H i — * 

Zink-Kupfer 1678 

Zink - Eisen 1000 

Wahrscheinlich ist diefs der erste beobachtete Fall einer so 
entschiedenen Umkehrung des Verhältnisses der Stromstärken 
zweier Ketten. 

Trotz dieser so auffallenden Bestätigung des aus obiger An¬ 
sicht gezogenen Schlusses hat der Verfasser dennoch bei weiterer 
Untersuchung gefunden, dafs die Ansicht selbst nur zum Theil be¬ 
gründet ist. 

Als er nämlich, so weit es bei den veränderlichen Strömen 
von Ketten mit Einer Flüssigkeit möglich ist, die elektromoto¬ 
rische Kraft und den Widerstand beider Combinationen nach dem 
bekannten, von Ohm angegebenen Verfahren mittelst der Sinus¬ 
bussole zu bestimmen suchte, fand er zwar den Widerstand in 
der Zink - Eisen-Kette merklich kleiner als in einer ganz glei¬ 
chen Zink-Kupfer-Kette, wie er es vorausgesetzt hatte, allein 
die elektromotorische. Kraft ergab sich ihm zu seiner nicht 
geringen Verwunderung bei ersterer beständig gröfser als bei 
letzterer. So erhielt er bei einer Messung für 

Zink-Eben. Zink-Kupfer. 

die elektromotor. Kraft 21,51 11,86 

den Widerstand 14,85 26,27. 

Die Werthe dieser Gröfsen waren, je nach der Beschaffen¬ 
heit der Platten und dem Zustande der Ketten, von einer Messung 
zur anderen nicht unbedeutend verschieden, allein in der Haupt¬ 
sache behielten sie immer dieselbe Beziehung zu einander, d. h. 
Widerstand und elektromotorische Kraft zeigten in beiden Ketten 
stets ein umgekehrtes Verhältnis. Diese unerwartete Thatsache 
dürfte wohl nicht anders zu erklären sein, als durch die Annahme, 
. dab hier die sogenannte Polarisation eine bedeutende Rolle spiele, 
dafs sie beim Zink-Kupfer stärker sei als beim Zink * Eisen und 


bei 5 Fuß Draht. 


284 

1000. 
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demgemäß die elektromotorische Kraft der ersteren Kette mehr 
schwäche als die der letzteren. 

In dieser Ansicht sachte der Verfasser nun nach Mitteln, sich 
eine Kenntnils von der ursprünglichen, ungeschwächten elektro¬ 
motorischen Kraft beider Ketten zu verschaffen, um darnach die 
durch die Polarisation bewirkte Schwächung beurtheilen zu können. 

Der sicherste Weg dazu schien ihm und scheint ihm noch jetzt 
der zu sein: den Strom einer solchen Kette gar nicht zur Wirk¬ 
samkeit kommen zu lassen, ihn nämlich durch einen magneto¬ 
elektrischen Strom genau zu compensiren, und dann die elektro¬ 
motorische Kraft des letzteren zu messen. Die Ausführung dieser 
Idee setzt indefs voraus, dafs man einen magneto - elektrischen 
Strom von constanter und beliebig abzuändernder Stärke habe, und 
ein solcher Strom, wie man ihn nur durch einen um seine Axe 
rotirenden Magnetstab hervorzubringen vermag, stand dem Verf. 
nicht zu Gebote. 

Er versuchte nun verschiedene andere Mittel, zunächst das in 
der Idee so hübsche Verfahren, wo man zwei Ketten einmal in 
gleichem und das andere Mal in entgegengesetztem Sinne mit ein¬ 
ander verbindet, die Stromstärken in beiden Fällen mifst, und aus 
ihrer Summe und Differenz die elektromotorischen Kräfte beider 
Ketten berechnet. Bei den so wandelbaren Strömen der Ketten 
mit Einer Flüssigkeit hat er indefs diefs Verfahren ganz untaug¬ 
lich gefunden; es lieferte ihm nicht# blofs abweichende, sondern 
ganz widersprechende Resultate. So erhielt er, wenn Z f —Z, 
l! — E 9 Z'—Ä, respective die elektromotorischen Kräfte von Zink, 
Eisen, Kupfer in Bezug auf amalgamirtes Zink bezeichnen, für die 
Verhältnisse dieser Kräfte folgende Werthe: 


Z'-Z 

Z’-E 


= 0,17; 


Z'-Z 

Z'-K 


= 0 , 20 ; 


Z'-K 

Z'-Z 


ss 1,12. 


Werthe, die offenbar ganz unrichtig sind, da der zweite klei¬ 
ner als der erste sein, und bei Division in denselben den dritten 
liefern müfste, was beides, wie man sieht, nicht der Fall ist. 

Hierauf bemühte er sich, die oben angedeutete Compensatxon 
auf galvanischem Wege zu Stande zu bringen, so weit es geht, 
indem er eine gewisse Anzahl einfacher Zink - Kupfer - Ketten 
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mit so viel einfachen Zink - Eisen - Ketten in entgegengesetzter 
Richtung verband, dafs Gleichgewicht eintreten muCste. Wenn 
die elektromotorischen Kräfte zweier Ketten in einem rationalen 
Verhältnifs zu einander stehen, so mufs offenbar auf diese Weise 
ein strenges Gleichgewicht herzustellen sein, im entgegengesetzten 
Fall wenigstens ein angenähertes. Der Verfasser fand nun', dafs 
in verdünnter Schwefelsäure 

9E<6K und 10 E>6K 

die elektromotorische Kraft vom Zink-Eisen also zwischen-f- 
und ~ von der der Zink-Kupfer-Kette liege. 

Auf diese Weise lassen sich für das gesuchte Verhältnifs we¬ 
nigstens Grenzwerthe feststellen, die, wenn man recht sorgfältig 
verfahrt, vom EinHufs der Polarisation vielleicht ziemlich frei sind. 
Allein das Verfahren ist mühsam, da man nur nach mehrmaligem 
Herumtappen zum Resultat gelangt, und dieses ist schwerlich ge¬ 
nau, da es voraussetzt, dafs alle dabei angewandten Ketten jeder 
Art in völlig gleichem Zustand befindlich seien, was doch selten 
oder nie der Fall sein dürfte. 

Endlich benutzte der Verfasser noch das von Fe ebner em¬ 
pfohlene Verfahren der Einschaltung eines sehr grofsen Wider¬ 
standes. Wenn man successiv in zwei verschiedenen Ketten einen 
sehr grofsen Widerstand einschaltet, so ist klar, dafs alle Unter¬ 
schiede, die bei ihnen aus einer Verschiedenheit des Übergangs¬ 
widerstandes entspringen können, aufgehoben werden müssen, und 
dafs man dann in dem beobachteten Verhältnisse der Stromstärken 
unmittelbar das Verhältnifs der elektromotorischen Kräfte haben 
wird, sobald keine anderen Ursachen störend einwirken. 

Demgemäfs schaltete er die 5000 Fufs des dünnen Drahts suc¬ 
cessiv in die Zink-Eisen- und die Zink-Kupfer-Kette und beob¬ 
achtete für beide Falle die Ablenkung der Magnetnadel. Auf diese 
Weise erhielt er denn auch ein Verhältnifs, dafs sich dem oben 
angegebenen ziemlich näherte; allein dennoch hatte er Ursache, 
der Richtigkeit desselben nicht ganz zu trauen; denn wenn er 1000 
des Drahts successiv aus beiden Ketten fort liefs, so erhielt er, trotz 
des außerordentlichen Widerstandes, der noch darin blieb, ein 
merklich anderes Verhältnifs. — Er will es indefs nicht bestrei- 
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ten, dabdieb in der Anwendung so bequeme Verfahren,'bei noch 
gröberer Lange des Drahts, auch zuverlässige Resultate geben 
könne. 

Nach allen diesen Erfahrungen wandte sich der Verfasser nun 
eu den Ketten mit zwei Flüssigkeiten, in der Hoffnung, hier eine 
befriedigende Lösung des Problems zu finden. Er ist dadurch au 
einer sehr ausgedehnten Arbeit über Ketten dieser Art veranlabt 
worden, aus welcher er für jetzt nur einige Resultate hervor¬ 
heben will. 

Das Problem, für eine bestimmte Flüssigkeit, die elektromo- 
torischen Kräfte des Eisens und Kupfers in Bezug auf die des Zinks 
zu finden, schien ihm müsse gelöst werden können, wenn man 
successiv das Zink, das Eben und das Kupfer als positives Glied 
einer Kette anwende, deren negatives aus Platin bestehe, welches 
sich, wie in der Grove’schen Säule, in starker Salpetersäure be¬ 
finde, während die gegebene Flüssigkeit, z. B. verdünnte Schwe¬ 
felsäure, das positive Metall aufnehme. Auf diese Weise würde 
man zunächst die elektromotorischen Kräfte von Zink-Platin, 
Eisen-Platin und Kupfer-Platin erhalten, vermehrt oder vermin¬ 
dert um das, was vielleicht der Contact der zweierlei Sauren her¬ 
vorbringt. Die zweite und dritte dieser Kräfte, abgezogen von 
der ersten, gäbe rein die elektromotorischen Kräfte von Zink- 
Eisen und Zink-Kupfer in verdünnter Schwefelsäure, von denen 
dann nur die letztere Kraft in die erstere dividirt zu werden 
brauchte, um das gesuchte Verhältnifs zu bekommen. 

Dieser Idee gemäfs setzte er aus verdünnter Schwefelsäure 
(l Thl. concentrirter und 12 Thl. Wasser) und chemisch reiner 
Salpetersäure von 1,19 spec. Gewicht, die durch ein poröses Thon- 
gefäb geschieden waren, Ketten mit den genannten Metallen zu¬ 
sammen und bestimmte die elektromotorischen Kräfte derselben 
auf die bekannte Weise mit Hülfe der von ihm verbesserten Sinus¬ 
bussole. 

Er erwartete die Kraft von Zink - Platin gröfser zu finden, 
als die vom Eisen - Platin, und diese wiederum grober als die 
vom Kupfer-Plati n. Zu seinem nicht geringen Erstaunen fand 
er aber die Kraft vom Kupfer-Platin sogar etwas gröber ab 
die vom Zink - Platin, und beide sehr bedeutend gröber als die 
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vom Eisen - Platin, Er erhielt nämlich für diese Kräfte, denen 
die Stromstärken beiläufig proportional gingen, folgende Zahlen: 

Zink-Platin; Eisen-Platin; Kupfer-Platin 

9,9 1,5 10,3, 

Der Verfasser kann nicht läugnen, dafs diese Resultate, bei 
denen er sich keines Beobachtungsfeblers bewufst war, seinen 
Glauben an die Contacttheorie in den ersten Tagen höchst schwan¬ 
kend machten. 

Der Nerr, das Fundament der ganzen Contacttheorie, liegt in 
der Voraussetzung einer Proportionalität der elektromotorischen 
Kräfte mit den Spannungs-Unterschieden, wie man sie mittelst 
des'Elektrometers beim blofsen Contact der Metalle beobachtet. 
Wenn diese Proportionalität nicht besteht oder sich für die Ab¬ 
weichungen von derselben keine genügenden Gründe angeben 
lassen, dann mufs offenbar die Contacttheorie verlassen und für die 
Ursache der Volta’schen Elektricität eine andere Ursache aufge¬ 
sucht werden. 

Glücklicherweise haben seine ferneren Untersuchungen ihn 
gelehrt, dafs diefs bis jetzt noch nicht nöthig ist, und jene Resul¬ 
tate, durch welche übrigens die chemische Theorie auch nicht im 
entferntesten unterstützt wird, in einer Erscheinung ihren Grund 
hat, die eben so unerwartet als merkwürdig ist 

Jene geringen Werthc der elektromotorischen Kräfte vom 
Zink-Platin und Eisen-Platin ergaben sich, wie erwähnt, mit 
einer Salpetersäure von 1,19 spec. Gewicht, also von mäfsiger 
Stärke, einer Säure, die namentlich frei war von Salzsäure und 
von Salpetergas. Bei einer Wiederholung des Versuchs mit Zink- 
Platin und derselben Säure wurde ganz das nämliche Resultat 
erhalten wie zuvor. Die Stromstärke war beträchtlich geringer 
als die, welche früher unter anscheinend gleichen Umständen beim 
Kupfer-Platin beobachtet wurde. Die Nadel der Sinusbus- 
sole zeigte bei der angewandten Drahtlänge eine Ablenkung von 
etwas über 25° 20' und änderte diesen ihren Stand während fast 
einer Viertelstunde so wenig, dafs der Verf. schon im Begriff war, 
eine Messung der elektromotorischen Kraft vorzunehmen, als plötz- : 
lieh, ohne dafs irgend etwas an der Kette geändert wurde, die 


Digitized by 


Google 



158 


Stromstärke io dem M^afse wuchs, dab der Limbus des Instrumen¬ 
tes bis 84° 37' gedreht werden mufste, um die Nadel wieder den 
Drahtwindungen parallel zu machen. Diese plötzliche Steigerung 
der Stromstärke war von einer Änderung in dem chemischen Pro- 
cefs der Kette begleitet. Bis dahin wurden nämlich an der Platin¬ 
platte offenbar Salpetersäure und Wasser zugleich zersetzt, denn 
es entwickelte sich, in solcher Fülle, dafs die Flüssigkeit ganz ge¬ 
trübt wurde, ein Gas, das entweder Wasserstoff- oder Stickstoff¬ 
oxydul war. Nach jenem Anwuchs der Stromstärke entwich da¬ 
gegen höchst wenig Gas, wahrscheinlich weil jetzt blols Salpeter¬ 
säure zersetzt wurde und das abgeschiedene Salpetergas in der 
Säure gelöst blieb. Eine Messung der elektromotorischen Kraft, 
nach dieser Änderung unternommen, gab für dieselbe die Zahl 
= 24,732, einen Werth fast drittehalb Mal so grob als der früher 
erhaltene. 

Diese Erfahrung scheint nun die beobachtete Anomalie zu^ 
erklären. Offenbar wird man, bei Anwendung einer Salpetersäure 
von der angegebenen Beschaffenheit, für die elektromotorische 
Kraft einer Combination von Platin und einem positiven Metalle, 
immer zwei Werthe erhalten können, je nachdem die Kette in 
dem Zustand ist, dafs sie entweder Wasser und Salpetersäure zu¬ 
gleich, oder blols die letztere zersetzt. Die vorhin gefundenen 
Werthe für Zink - Platin und Eisen - Platin waren die klei¬ 
neren, der fiir Kupfer - Platin dagegen der gröfsere. Letzteres 
ist keine blobe Vermuthung; denn wirklich hatte der Verf. bei 
dem Yersuch mit Kupfer-Platin, den er nach denen mit jenen 
beiden Combinationen und zwar mit der schon zu denselben 
gebrauchten Salpetersäure anstellte, einen ähnlichen Sprung in der 
Ablenkung der Nadel von von 0° io' auf 36° 17' beobachtet, allein 
noch unbekannt mit der Erscheinung und da sie in den ersten Mi¬ 
nuten des Versuches eintrat, glaubte er sie dem Kupfer zuschreiben 
und nicht weiter beachten zu dürfen. Erst später, nachdem er die 
vorhin beschriebene Erfahrung gemacht, erkannte er aus seinem 
Tagebuch den wahren Zusammenhang der Sache. 

Bekanntlich hat schon Fechner bei Ketten mit Einer Flüs¬ 
sigkeit, mehrfache Werthe der elektromotorischen Kraft einer 
und derselben Metall-Combination nachgewiesen, doch nur indi- 
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rect mit Hülfe der Rechnung. Der eben beschriebene Fall durfte 
wohl der erste wirklich beobachtete sein, und um so mehr Beach¬ 
tung verdienen, als er zeigt, von welcher Änderung in dem che¬ 
mischen Procefs der Sprung von dem einen auf den andern Werth 
begleitet oder bedingt wird. Es ist wohl schwer zu sagen, ob 
diese Änderung Ursache oder Wirkung des Sprunges sei, aber so 
viel ist einleuchtend, dals die Anhänger der chemischen Theorie 
aus diesem Vorgänge keine Stutze ihrer Ansicht entnehmen kön¬ 
nen, denn der erwähnte Procels ist in seinen beiden Stufen kein 
rein chemischer Procefs, sondern ein von dem elektrischen Strom 
selbst bewirkter Procefs, bei dem noch dazu, da er am Platin vor¬ 
geht, kein Metall gelöst wird. Gewifs ist er sehr geeignet, zu zei¬ 
gen, welche wichtige Rolle das negative Metall der Kette spielt, 
denn bei jenem Vorgänge wird in der Wirkung der verdünnten 
Schwefelsäure auf das positive Metall (Zink, Eisen, Kupfer, wel¬ 
ches letztere nicht einmal unmittelbar von der Schwefelsäure an¬ 
gegriffen wird) nichts geändert. 

Von dem Augenblick an, wo übrigens bei jener mälsig-starken 
Salpetersäure blofs die Säure zersetzt wird, erhält man für die 
elektromotorischen Kräfte der genannten drei Metall-Combinatio- 
nen Werthe, die sehr wohl mit der Contacttheorie vereinbar und 
in ihrem Verhältnis zu einander fast dieselben sind, wie bei einer 
Säure von größerer Concentration und größerem Gehalt an Sal¬ 
petergas, so dals zu glauben steht, man komme auf diese Weise 
der Lösung des aufgestellten Problems wirklich sehr nahe. 

Der Verfasser behält sich vor, die Resultate seiner Messungen 
nächstens vorzulegen, sobald er seine Arbeit über die Ketten mit 
zwei Flüssigkeiten, von denen er bereits über fünfzig auf ihre elek¬ 
tromotorische Kraft und ihren Widerstand untersucht hat, voll¬ 
endet haben wird. 


Hr. H. Rose las über die Quecksilberoxydulsalze. 

Man hat von jeher, und mit Recht, die feuerbeständigen Al¬ 
kalien für die stärksten aller Basen gehalten. Sie zeigen neben 
ihrer Eigenschaft, als starke Basen aufzutreten, noch andere Eigen¬ 
schaften, welche mit dieser in keinem Zusammenhänge stehen, aber 
lange glaubte man, dals sie nothwendig allen stärkeren Basen eigen- 
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thümlich sein itiuCsten, ünd zwar aus keinem andern Grunde als aus 
dem, dab man sie bei den Alkalien wahrgenommen hatte. 

In den Alkalien ist der Sauerstoff mit grober Verwandtschaft 
an das Metall gebunden. Lange hielt man es für eine wesentliche 
Eigenschaft der stärkeren Basen, dafs das Metall in ihnen schwer 
reducirt werden könne. Nur spät und nach langem Widerstreben 
konnten sich die Chemiker entscbliefsen, das Silberoxyd für eine 
starke Base zu halten, und nur deshalb, weil Silber und Sauerstoff 
im Oxyde nicht mit starker Verwandtschaft verbunden sind. Die 
Eigenschaften der Oxyde aber, starke und schwache Basen zu bil¬ 
den und den Sauerstoff stark oder schwach gebunden zu enthalten, 
scheinen in keinem Zusammenhänge zu stehen. In einer groben 
Anzahl von Oxyden wie in vielen Erden kann der Sauerstoff 
nur mit der gröfsten Schwierigkeit und bisweilen nur unvollkom¬ 
men vom Metall getrennt werden, und doch gehören diese Oxyde 
oft zu den Schwächsten aller Basen. 

Die Eigenschaft der Oxyde, starke oder schwache Basen zu 
bilden, hängt am meisten von der Zahl der Sauerstoffatome ab, 
mit denen sich ein Atöm des Metalls verbindet Die basischen 
Eigenschaften eines Oxyds sind um so stärker, je geringer die Zahl 
der Atome Sauerstoff gegen die des Metalls ist, das mit ihm ver¬ 
bunden ist. Von dieser Regel scheinen nur das Kupferoxydul und 
das Quecksilberoxydul Ausnahmen zu machen, die man ziemlich 
allgemein zu den schwächern Basen zu rechnen scheint Diese 
Ausnahmen sind indessen nur scheinbare, denn diese beiden Oxyde 
besitzen eigentümliche Eigenschaften, welche mit ihrer Eigen¬ 
schaft als Basen nichts gemein haben, welche aber Ursach sind, 
dafs man sie für schwächere Basen hält, als sie in der That sind. 

Schon vor sehr langer Zeit suchte ich zu zeigen, dafs das Sil- 
beroxyd als aus einem Atom Sauerstoff, verbunden mit 2 Atomen 
Metall, angesehen werden müsse. In neuerer Zeit hat Regnault 
bei seinen Untersuchungen über die specifische Wärme einfacher 
und zusammengesetzter Körper diese Annahme bestätigt, und zu¬ 
gleich gefunden, dab auch die feuerbeständigen Alkalien, aus den¬ 
selben Gründen wie das Silheroxyd, aus 2 Atomen Metall und 1 
Atom Sauerstoff zusammengesetzt sein müssen, etwas das auch aus 
der von Mitscherlich gefundenen Thatsache folgerte, dab meh- 
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rere Silberoxydsalze mit den entsprechenden Natronsalzen iso¬ 
morph sind. 

In den Alkalien und dem Silberoxyd müssen wir also dieselbe 
Zusammensetzung annehmen wie im Quecksilberoxydul und im 
Kupferoxydul, welche letztere daher zu den stärksten Basen ge¬ 
hören miifsten, obgleich man sie bisher für schwache gehalten hat. 

Es wird allgemein in den Lehrbüchern der Chemie angege¬ 
ben, dafs das Salpetersäure Quecksilberoxydul durch Wasser in ein 
basisches Salz zersetzt werde. Wäre dies wirklich der Fall, so 
mülsfe unbedenklich das Quecksilberoxydul zu den schwachen Ba¬ 
sen gerechnet werden, denn das Wasser kann nur schwache Basen 
aus den Salzen ausscheiden, indem es dann selbst als Base auftritt, 
und schwächere Basen, als es selbst ist, als Oxyd oder als basisches 
Salz fallt. Nur besonders Basen, die aus einem Doppelatom Metall 
verbunden mit 3 Atomen Sauerstoff bestehen, werden aus ihren 
Salzen durch Wasser abgeschieden, und von der grofsen Reihe 
von Oxyden, welche aus einem Atom Metall verbunden mit einem 
Atom Sauerstoff bestehen, zeigt nur das Quecksilberoxyd, das 
offenbar unter diesen Oxyden die schwächste Base ist, die Eigen¬ 
schaft durch Wasser zersetzt zu werden. Dem Quecksilberoxydul 
ist diese Eigenschaft nur scheinbar eigen. 

Man weils schon seit langer Zeit, da 6 das Kupferoxydul und 
das Quecksilberoxydul die Eigenschaft haben, durch EinHufs von 
mehreren Reagentien in Metall und in ein höheres Oxyd zu zer¬ 
fallen. Diese Eigenschaft, so wie die, durch den Sauerstoff der 
Luft höher oxydirt werden zu können, Eigenschaften, welche 
mit der, als Base aufzutreten, in gar keinem Zusammenhänge zu 
stehen scheinen, sind es, da diese Oxydule dieselben auch in ihren 
Salzen behalten, durch welche Erscheinungen hervorgebracht wer¬ 
den, die zu dem Irrthum geführt haben, dafs die Quecksilber¬ 
oxydulsalze durch Wasser wie die Salze schwacher Basen zersetzt 
werden. 

Es ist eine schon alte Bemerkung, dafs bei der Bereitung des 
Kupfervitriols vermittelst Röstung des Kupfers mit Schwefel und 
Auslaugung der calcinirten Masse mit Wasser neben schwefel¬ 
saurem Kupferoxyd auch schwefelsaures Kupferoxydul aufgelöst 
werde, welches letztere sich langsam in der Auflösung in schwefel- 
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saures Kupferoxyd und in metallisches Kupfer zersetzt, von wel¬ 
chem in den Kupfervitriolwerken sehr bedeutende zusammenhän¬ 
gende Massen erhalten werden können. 

Eine ähnliche Zersetzung wie beim schwefelsauren Kupfer¬ 
oxydul findet bei allen Quecksilberoxydulsalzen, nur in einem ver¬ 
schiedenen Grade statt. Man erhalt, wenn man sie mit Wasser be¬ 
handelt, metallisches Quecksilber, welches sich mit dem unzersetzten 
Salze, das in den meisten Fällen schwer- oder unlöslich ist, mengt 
und ein Oxydsalz. Aber letzteres wird wiederum durchs Wasser 
zersetzt, und erzeugt oft ein basisches Salz. Wird salpetersaures 
Quecksilberoxydul mit vielem warmen Wasser gekocht, so scheidet 
sich aufser metallischem Quecksilber ein schwerlösliches krystalli- 
nisches Salz von citronengelber Farbe ab, das durch Kochen mit 
mehr Wasser wiederum zersetzt wird, und das theils für salpe- 
trichtsaures, theils für basisch salpetersaures Quecksilberoxydul ge¬ 
halten worden ist; cs ist indessen ein Doppelsalz aus salpetersaurem 
Quecksilberoxyd mit salpetersaurem Quecksilberoxydul. 

Dafs das Quecksilberoxydul zu den starken Basen gehört, er- 
giebt sich daraus, dafs es mit Kohlensäure ein wasserfreies neu¬ 
trales, freilich dabei sehr leicht zersetzbares Salz bildet, eine Eigen¬ 
schaft, die nur sehr starken Basen gemein ist, dafs es überhaupt mit 
Säuren, auch mit sehr schwachen, bestimmtere Verbindungen bil¬ 
det, als sonst Basen, die man zu den stärkeren rechnet. Die Ver¬ 
bindungen des Quecksilberoxyduls mit den meisten organischen 
Säuren haben viel Ähnlichkeit mit denen, welche das Silberoxyd 
mit denselben bildet; sie gehören bisweilen zu den schwerlöslich¬ 
sten Salzen, doch sind die des Quecksilberoxyduls noch schwer¬ 
löslicher als die des Silberoxyds. 

22. April. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Grelle theilte einige Resultate einer analytischen Unter¬ 
suchung der verschiedenen Fälle der Apollonius’schen Aufgabe 
mit: die Lage und Gröfse eines Kreises zu finden, der drei andere 
Kreise, oder gerade Linien berührt, oder durch gegebene Puncte 
geht, oder theils das Eine theils das Andere; und besonders Einige« 
über die Discussion der Resultate der Auflösung. 
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Es sind für die Aufgabe zehn verschiedene Fälle möglich, 
von welchen aber nur die vier: wenn der gesuchte Kreis drei 
andere Kreise, oder zwei andere Kreise und eine gerade Linie, 
oder einen anderen Kreis und zwei gerade Linien, oder drei ge¬ 
rade Linien berühren soll, jede eine besondere Auflösung erfor¬ 
dern, indem die übrigen sechs nur besondere Fälle jener vier sind, 
die sich daraus ergeben, wenn man von den Halbmessern der ge¬ 
gebenen Kreise einen, oder zwei, oder alle drei gleich Null setzt 

Die allgemeinen Ausdrücke des Halbmessers des gesuchten 
Kreises, der durch h bezeichnet werden mag, sind in jenen vier 
Fällen folgende. 

Im ersten Falle, wenn der gesuchte Kreis drei andere 
Kreise berühren soll, ist, wenn man die Halbmesser der gegebe¬ 
nen Kreise durch a , ß und 7 , die Seiten des Dreiecks, in dessen 
Ecken die Mittelpuncte der gegebenen Kreise liegen, den Mittel- 
puncten dieser Kreise gegenüber, durch a, b und c, und den Inhalt 
dieses Dreiecks durch A bezeichnet, 

(a 3 — b *—c 3 ) (ö 3 «+ßi (ß +y)) +(b 3 — c 3 —ö*) (b 3 ß+y*(y +*)) 

+(c 3 —a 3 —b 3 ) (c a 7+ aß (ä+@)) 

±4A^[(a*—( 7 —*) l )(c a —( ä— ß) 1 )] 

j ___ -*-2a 3 * 3 -i-g6 3 |3 3 +gc 3 v 3 

i 6 A 3 —4[a l <t*4-6 1 i3 , -»-c*7 1 +(ö*—c*—a*) 7 Ä 

+(< ? *_a 3 -ö 3 )«@] 

Der Ausdruck ist, wie er sein muis, ganz symmetrisch. 

Im zweiten Falle, wenn der gesuchte Kreis zwei andere 
'Kreise und eine gerade Linie berühren soll, ist, wenn man 
die Halbmesser der beiden gegebenen Kreise durch ß und 7 , die 
Abstände ihrer Mittelpuncte von der gegebenen geraden Linie 
durch b und c, und die Projection des Abstandes dieser Mittel¬ 
puncte von einander auf die gegebene grade Linie, durch a be¬ 
zeichnet, 

( 6 —c—j3 —^(k 3 —c 3 —(j3 3 — 3 1 ))+a 1 (^+c+/3+ 7 ) 

2 H _ ±2aV[(b+ß) (c-fr-y) (a 3 +( 6 —c) 3 —(j 8 —«y) 3 )] ^ 

ä(c—£-** 7 —/3 ) 3 

Im dritten Falle, wenn der gesuchte Kreis einen gege¬ 
benen Kreis und zwei gerade Linien berühren soll, ist, 
wenn man den Halbmesser des gegebenen Kreises durch er, die 

4* 
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Abstände «eines Mittelpwctes von len beide« gegebenen geraden 
Linie* durch b und c, und die Projectiooen des Abstandes des 
Kreis-Mittclpunctes vom Durchschnitte der gegebenen Linien auf 
diese seihst, durch m und * bezeichnet, 

3. * = [mc-«6+(m-n)* 

±V(c+&) F((m— n )* (c+ä)+ sn(c— b) (m— n) —(c—£) 1 (c—*)) J. 

Im vierten Falle,’wenn der gesuchte Kreis drei gege¬ 
bene gerade Linien berühren soll, hat sein Halbmesser, wenn 
man die Seiten des Dreiecks, welche die geraden Linien bilden, 
durch 0, b und c, und seinen Inhalt durch A bezeichnet, den be¬ 
kannten Ausdruck 

4 =± i\/\ ( a +b-c){a-b+c){-a+b+cy \ 

a+b+c 2 ' L a+b+c J 


Die Discussion dieser allgemeinen Ausdrucke giebt nun An¬ 
lais tu mancherlei Bemerkungen. 

So z. B. giebt es in dem ersten der vier Falle, wenn drei 
gegebene Kreise von dem gesuchten Kreise zu berühren sind, 8, 
und nur 8 verschiedene Kreise, die mit ihrer convexen, oder mit 
ihrer concaven Krümmung, oder iheiis das Eine, theils das An¬ 
dere, die gegebenen Kreise berühren. Man findet ihre Halbmesser, 
wenn man in dem allgemeinen Ausdrucke die Halbmesser, ent¬ 
weder keines, oder eines, oder zweier, oder aller drei gegebenen 
Kreise negativ setzt» Dieses giebt dann 8 Ausdrücke, aber we¬ 
gen des doppelten Zeichens der Wurzelgröbe, 16 Werthe von x, 
von welchen 8 negativ sind, wahrend doch nur 8 verschiedene 
Werthe von x Statt finden können. Es fragt sich also, was, be¬ 
sonders die 8 negativen Werthe, bedeuten. Dieses erklärt sich aus 
den Grund form ein, deren Entwickelung den Ausdruck von x 
zum Resultat hat, und es findet sich, dab, z. B. wenn der Halb¬ 
messer des Kreises gesucht wird, der die gegebenen drei Kreise 
alle drei mit seiner convexen Krümmung berührt, der positive 
Werth von x dieser Halbmesser ist, wahrend der andere nega¬ 
tive Werth, den die Formel zugleich liefert, den Halbmesser des 
Kreises, und zwar negativ ausdruckt, der alle drei gegebenen 
Kreise mit seiner concaven Krümmung berührt. Sucht me* 
dagegen, umgekehrt, den Kreis, welcher die drei gegebenen Kreise 
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mir seiner coneaven Krümmung berührt, so giebt die'Formel 
leinen Halbmesser positiv, wahrend der andere Werth vga x 
den Halbmesser des Kreises, der die drei gegebenen Kreise mit 
seiner convexen Krümmung berührt, unter dem Minuszeichen 
ausdrückt. So sind denn je zwei und zwei von den 16 Wertheu 
von x identisch dieselben, erscheinen nur mit entgegengesetzten 
Zeichen, und es giebt nur 8 verschiedene Werthe von x für die 
möglichen 8 Kreise. Es wird nachgewiesen, dafs sich alles Dieses 
notbwendig so verhalten müsse, nicht blols als Resultat der For¬ 
meln sich ergebe. Ähnliches findet Statt bei den Kreisen, die die 
gegebenen theils mit ihrer convexen, theils mit ihrer concaven 
Krümmung berühren. 

Ferner ergiebt sich aus der Formel, dals es, wie es der Wirk¬ 
lichkeit gemafs ist, auch weniger als 8 berührende Kreise geben 
kann: in den Fällen nämlich, wenn die Grölse unter dem Wurzel¬ 
zeichen negativ und folglich die Wurzelgröfse unmöglich ist. 
Hier findet sich, dafs es aulser 8, nur 4 , oder keinen berühren¬ 
den Kreis geben kann, niemals 6 oder 2; je nach der Lage der 
Mitlelpuncte der gegebenen Kreise, u. s. w. 

Bei den anderen Aufgaben ergeben sich ebenfalls mancherlei 
Bemerkungen. 

So z. B. haben in der vierten, der einfachsten der vier Auf¬ 
gaben, auch die negativen Werthe, welche die Formel giebt, ihre 
bestimmte Bedeutung. Der negative Werth bedeutet z. B. in dem 
Falle, wenn man den Kreis sucht, der die Seiten des Dreiecks von 
innen berührt, den Halbmesser des Kreises, der die nemlichen 
Seiten negativ genommen berührt, in welcher Lage sie auch 
bestimmte Dreiecke einschliefsen, deren Inhalt notbwendig eben¬ 
falls negativ ist. Die Halbmesser der Kreise, welche von den ge¬ 
gebenen geraden Linien je eine an der entgegengesetzten 
Seite berühren, finden sich aus der Formel, wenn man darin diese 
eine Seite negativ setzt. Da aber alsdann die drei Linien gar kein 
Dreieck mehr einschliefsen, so bedeutet auch A in diesem Falle 
nicht mehr den Inhalt eines Dreiecks, sondern nur die Zahlen- 
gröfse, die ihn ausdrückt, und die unverändert dieselbe bleibt. 
Dafs aber das entgegengesetzte Zeichen der einen Seite nothwen- 
dig die Halbmesser der außerhalb des Dreiecks liegenden berüh- 
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renden Kreise geben müsse, und dafs auch hier das doppelte Zei¬ 
chen der Wurzelgröfse eine bestimmte Bedeutung habe, wird 
aus der Figur nachgewiesen. 

Am Schlüsse wird noch zusätzlich erinnert, dafs es auch bei 
der Malfattischen Aufgabe, von drei Kreisen, deren jeder die 
beiden anderen und zugleich von den drei Seiten eines Drei¬ 
ecks je zwei berührt, nicht blofs eine Gruppe solcher Kreise, 
sondern deren vier giebt, deren Halbmesser aber alle eine und 
dieselbe Formel ausdrückt 


Hr. Kammerherr Baron von Stillfried zu Leipe bei Jauer 
hatte von der Akademie einige ältere in ihrem Besitz befindliche 
Manuscripte geliehen zu erhalten gewünscht, die auf die ältere 
Geschichte des regierenden Hauses Bezug haben. Sie wurden ihm 
übersandt. 

Vorgelegt wurde ein Schreiben des Hrn. Tempie Cheval- 
lier, Professor der Mathematik an der Universität von Durham, 
in welchem derselbe Theil zu nehmen wünscht an der Entwerfung 
der akademischen Sternkarten. Es wurde der Commission für die¬ 
sen Gegenstand überwiesen. 

Außerdem waren die Empfangsschreiben der Sociiti de Gio - 
graphie, der Royal geographical Society of London , und der Uni¬ 
versität zu Athen eingegangen über die diesen Instituten über¬ 
sandten Schriften der Akademie. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Gelehrte Denkschriften der KaiserL Universität zu Kasan. 
Jahrg. 1840, Heft 3. Kasan 1840. 8. (In Russisch. Sprache.) 

mit einem Begleitungsschreiben derselben vom lOFebr. d. J. 

Mämoires de la Sociiti giologique de France. Tome 4, Partie 
i. Paris 1840. 4. 

Comptes rendus hebdomadaires des Siances de V Acadimie des 
Sciences 1841. 1. Semestre. Tome 12. No. 10. 11. Mars 8 
et 15. Paris. 4. 

VInstitut. 1 Section. Sciences math., phys.etnat. 9- Annde. No. 
376-380. 1841. Mars 11-Avril8. Paris. 4. 

— , 2. Section . Sciences hist., archeol. et philos. 6. Annee. 
No. 6l. 62. 1841. Janvier. Fövrier. ib. 4. 
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Giac. Ri veil i, Osservazioni sopra ailo svolgimento de 9 corpi or- 
ganici. Partei. Fano 1839* 8. 

-, Memoria ovological la quäle serve d’ appendice alla 

prima parte etc . ib. 1840. 8. 

-, sopra ad una vescichetta del Graqf estrovarica e 

intorno alla di lei trasmutazione in organo giallo estrova - 
rico, ( Cont . in: il Raccoglitore medico anno IV No. 10) 
ib. 1841. 8. 

mit einem Begleiltragsschreiben des Verf. d. d. Bologna d. 
5 April d.J. 

Constitution and By-Laws of the National Institution for the 
promotion of Science, estdblished at Washington, May 1840. 
Washingt. 1840. 8. 

mit einem Begleitungsschreiben des Secretars der National Insti¬ 
tution, Herrn Francis Markoe d. d. Washington d. 1 Febr. 
d. J. 

I. R. Poinsett, Discourse, on the ohjects and importance of 
the National Institution for the promotion of Science, esta- 
hlished at Washington, 1840, delivered at the 1 . anniver- 
sary. Washingt. 1841. 8. 

C. W. Wall, an examination of the ancient Orthography of the 
Jews Part II, on the propagation of Alphabets and on idea - 
graphic writing . Yol. 3. London 1841. 8. 

Gay-Lussac etc., Annales de Chimie et de Physique 1841. 
Fövrier. Paris. 8. 

Schumacher, astronomische Nachrichten . No. 420. 421. Al¬ 
tona 1841. Apr. lu. 8. 4. 

Kunstblatt 1841. No. 21-26. Stuttg. u. Tiib. 4. 

Übersicht der Arbeiten und Veränderungen der schlesischen Ge¬ 
sellschaft für vaterländische Kultur im Jahre 1840. Bres¬ 
lau. 1841. 4. 

mit einem Begleitungsschreiben des Secretars der physikalischen 
Sektion der Gesellschaft, Herrn Goeppert d. d. Breslau d. 
9 April d. J. 


29. April. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. v. Ol fers, welcher die Vorlesung übernommen hatte, 
war durch ein amtliches Geschäft verhindert. An seiner Stelle 
machte Hr. Poggendorf eine Mittheilung über eineVolta- 
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sehe Kette von nahe eben so starker Wirkung’als die 
Grove’sche. 

Die von dem Engländer Grove angegebene Voltasche Kette 
hat wegen der außerordentlichen Starke und Beständigkeit ihres 
Stromes mit Recht viel Aufsehen erregt, und sicher labt sie nichts 
zu wünschen übrig als eine gröbere Einfachheit der Construction 
und geringere Kostspieligkeit. An eine gänzliche Beseitigung die¬ 
ser Übelstande darf wohl nicht gedacht werden; allein der letz¬ 
tere labt sich bis zu einem gewissen Grade mindern, da man statt 
des theueren Platins ein wohlfeileres Material anwenden kann, 
ohne die Wirkung erheblich zu beeinträchtigen. Ein solches Ma¬ 
terial ist das Eisen, welches bekanntlich die merkwürdige Eigen¬ 
schaft besitzt, von concentrirter Salpetersäure nicht aufgelöst zu 
werden und darin sehr elektro-negativ zu sein; nur bedingt es 
die Anwendung einer sehr starken Säure, da es von einer etwas 
schwächeren mit stürmischer Heftigkeit aufgelöst werden würde. 

Folgende Messungen werden zeigen, welche Wirkung man 
auf diese Weise erreichen kann (*). Das positive Metall, amalga- 
mirtes Zink, stand in verdünnter Schwefelsäure (1 Gewichtsth. con¬ 
centrirter mit 4 Gewichtsth. Wasser), das negative in rauchender 
Salpetersäure (acid. nitric. /um ans) ^ welche von ersterer durch ein 
poröses Thongefäfs getrennt war. Die Platten standen 9 par. Lin. 
auseinander und der eingetauchte Theil betrug bei jeder Qua¬ 
dratzoll. 

Widerstand. Elektromotorische Kraft. Stromstärke. 

Platin 13,12 23,76 I 100 * 00 100 * 00 

Gufjeben } ,2 ' 91 25 ' 78 9, -° 6 

sifibtei} ,2 - 9j 25 >° 2 “■» 88 ’ 29 

üteh } "' 28 22 ^' 9, ' i9 

(*) Die starke Wirkung des Eisens war nach Analogie mit siemlicher Gewifsbeit vorber- 
susagen, und ist auch wirklich schon von Hawkins in Brighton dargethau. Indefs hat der¬ 
selbe seine Versuche mit blofsen Drähten angestellt, und keine Messungen beigefugt, aus wel¬ 
chen man die Stärke der Wirkung su beurtheilen vermöchte. Fast dasselbe gilt von der Wir¬ 
kung der Kohle, die von Cooper und, nach ihm, von Schönbein angewandt wor¬ 
den ist. 
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Der Widerstand ist in Zollen eines NeusilberdrahU von 0,4 
Millimeter Dicke ausgedrückt; 4,36 Zoll davon kommen auf den 
Widerstand der die Rette schließenden Drahte des Meßwerkzeugs; 
der Rest giebt den Widerstand zwßchen den Platten in den Flüs¬ 
sigkeiten. Die Stromstärken sind die Quotienten aus der Division 
der Zahlen der zweiten Spalte in die der dritten, bezogen auf den 
beim Zink-Platin gleich 100. Natürlich fallen diese Intensitäts¬ 
verhältnisse verschieden aus, je nach den Widerstanden, welche 
man den Ketten za überwinden giebt; für sehr große Wider¬ 
stande werden sie mit den Zahlen der vierten Spalte identisch. 

Für mäßige Widerstände kann man indeß, wie zu ersehen, 
mit gewalztem oder gegossenem Eisen etwas Über neun Zehntel 
der Wirkung des Platins erlangen und das fehlende Zehntel läßt 
sich offenbar leicht durch eine Vergrößerung der Flächen nach¬ 
holen. In so fern steht also das Eisen nicht gegen das Platin zu¬ 
rück, ja es bat noch darin einen Vorzug, daß 'seine Wohlfeilheit 
erlaubt, die Kasten zur Aufnahme der Salpetersäure aus demselben 
gießen zu lassen, wodurch denn die Construction des Apparats 
etwas einfacher wird. Nur das bleibt ein Übelstand, daß man, 
bei Anwendung von Eben, genothigt ist, eine sehr concentrirte 
Salpetersäure zu nehmen. Der Preß der rothen rauchenden Säure 
verhält sich zu der minder starken von 1,33 spec. Gew. ( acid . nitric. 
crud .), die sogar mit Platin einen um etwa 4 Proc. stärkeren Strom 
liefert als die rauchende, wie 18 zu 4 , Das Füllungsmittel ist also 
beim Eßen etwas kostspielig; indeß kann man noch ohne Schaden 
ein Gemisch aus gleichen Theilen beider Säuren anwenden, wo¬ 
durch sich denn das Preisverhältniß auf das von ll zu 4 reducirt. 


Die Akademie genehmigte folgende von der Commission fiir 
die Herausgabe der Werke Friedrichs II. entworfene und in der 
heutigen Sfoung vorgetragene öffentliche Bekanntmachung: 
Aufforderung an die Besitzer von Handschriften des hoch¬ 
seligen Königs Friedrich des Zweiten. 

Auf Allerhöchsten Befehl Seiner Majestät des Königs wird unter 
der Leitung und Aufsicht der Unterzeichneten Königlichen Akademie 
der Wissenschaften eine neue Ausgabe der sammtuchen Werke des 
Königs Friedrich des Zweiten besorgt werden. Da bei derselben 
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möglichste Vollständigkeit und Authenticität beabsichtigt wird, so 
ist die erforderliche Benutzung der Handschriften des grofsen Kö¬ 
nigs, welche in dem Königlichen Geheimen Cabinets-Archiv aufbe¬ 
wahrt werden, den Beauftragten der Akademie verstauet worden, 
und die Herausgeber werden daher im Stande seyn, aus diesen Quellen 
den bei weitem gröfsten Theil jener Werke in ihrer ächten Gestalt 
erscheinen zu lassen. Mehrere ungedruckte Original-Handschriften 
Friedrichs des Zweiten sind jedoch in den Besitz von Privatpersonen 
übergegangen, oder werden in auswärtigen Bibliotheken bewahrt; 
die Vollständigkeit der beabsichtigten Ausgabe läfst sich also nicht 
erreichen, wenn die Akademie nicht von den Besitzern dieser noch 
nicht bekannt gemachten Schriften unterstützt wird. Alle Diejenigen, 
in deren Besitz solche Handschriften sich gegenwärtig befinden, mö¬ 
gen darin Abhandlungen, Gedichte oder Briefe Friedrichs des Zweiten 
enthalten sevn, weraen daher ergebenst ersucht, zur Förderung des 
dem unsterblichen Fürsten geweihten vaterländischen Unternehmens, 
von diesen ihren Schätzen Mittheilung machen zu wollen. Die Aka¬ 
demie verbürgt sich dafür, dafs die ihr anvertrauten Originalien 
unbeschädigt werden zurückgegeben werden; auch wird sie, falls 
die Übersendung an besondere Bedingungen geknüpft wird, diesen 
nach Möglichkeit entsprechen. Alle diese Angelegenheit betreffenden 
Zusendungen bitten wir entweder an die Unterzeichnete Akademie 
oder an den Unterzeichneten Sekretär derselben zu adressiren. 
Berlin, den 1. Mai 1841. 

Die Königliche Akademie der Wissenschaften. 
Böckh. 

Die Akademie genehmigte gleichfalls den von derselben Com¬ 
mission gemachten Antrag, Hrn. v. Schlegel in Bonn, als aus¬ 
wärtiges Mitglied der Akademie, zur Theilnahme an den Arbeiten 
der Commission einzuladen. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Bulletin de la Socidtä de Geographie 2. Särie. Tome l4. Paris 
1840. 8. 

Comptes rendus hebdomadaires des Siances de V Acaddmie des 
Sciences . 1841. 1. Semestre. Tome 12. No. 12. 13. Mars 22. 
29. ib. 4. 

Transactions of the American philosophical Society at Phila¬ 
delphia, Vol. 7. New Series Parti. Philad. 1840. 4. 

The American Almanac and Repository of useful knowledge 
for the year 1841. Boston. 8. 

Alcide d’Orbigny, Paläontologie francaise , Livrais. 15. 16. 
Paris 8. 

Annales des Mines. 3. Serie. Tome 18. (4. Livraison de 1840.) 
Juill. -Aoüt. ib. 8. 
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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 
im Monat Mai 1841., 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Bockh. 


3. Mai. Sitzung der philosophisch - histori¬ 
schen Klasse. 

Hr. Graff las über die althochdeutschen Partikeln 
za, z6, zar 9 zur • 

Za (zi, ci 9 ze 9 ce, zu) und das daraus durch die Verlängerung 
des a entstandene z6 ( zuo, zua, zoa, zü, zü, zou, zx) scheinen, wie 
der Verf. in dieser Abhandlung darlegt, von zar (zer, cer, zir, za, 
zi 9 ci, zhi, ze, ce, zu, zo) und zur (zuri, zuru, zuur , zuir, zaor, zuor), 
so wie zar von zur abgesondert werden zu müssen, da zar dem 
goth. dis, lat* dis, und zur dem goth. ius, griech. $vg 9 sanskr. das, 
entspricht« Der Zusammenhang des ahd. zar mit dem goth. dis 
lafet auch zar nicht als za ar, worauf die vereinzelt stehenden For¬ 
men zear, zeir, zeer führen könnten, ansehen. — Za geht fol¬ 
gende Verbindungen mit andern Präpositionen ein: üf za, unz za, 
untaz za, uf unz za, hina za, unz hina za, hina in za 9 hina üf za, z6 
za. Zo gilt in den ältesten Denkmälern nur als Adverb, erst seit 
dem 11. Jahrhundert wird es auch als Präposition gebraucht. 


Die Klasse erwählte an des zum Sekretär ernannten Hrn. von 
Raumer’s Stelle Hrn. Jacob Grimm zum Mitgliede des Aus¬ 
schusses für die Herausgabe der Werke Friedrichs des Zweiten, 
[1841] 5 
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und Hrn. Zumpt zum Stellvertreter des Hrn. Eichhorn in dem¬ 
selben Ausschüsse. 

6. Mai. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Gr aff las den Schluls seiner vorjährigen Abhandlung 
über das hochdeutsche Z und seine zwiefache Aussprache, in wel¬ 
chem der Einfluls des Suffixes J (Ja) auf die Aussprache des hinter 
den Vocalen stehenden z nachgewiesen wird. (S. den Bericht vom 
J. 1840. S. 72 f.) 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Memoirs of the royal astronomical Society . Vol. 11. London 
1840. 4. 

Schumacher, astronomische Nachrichten. N. 422. Altona 1841. 
April 29. 4. 

Graffs althochdeutscher Sprachschatz . Lief. 21. Th.V. (Bogen 
6-20) 4. 

Die Gesammt-Akademie erwählte Hrn. v. Ol fers zum Stell¬ 
vertreter des Hrn. v. Humboldt in dem Ausschüsse für die Her¬ 
ausgabe der Werke Friedrichs des Zweiten. 

Sodann wurde ein Bericht des Hrn. Prof. Preufs vom 5. Mai 
über die von ihm in dem Königl. Geh. Kabinetsarchiv Vorgefun¬ 
denen Handschriften Friedrichs des Zweiten verlesen; die Aka¬ 
demie nahm diese inhaltreiche Mittheilung mit Anerkennung auf, 
und beschloß die Abgabe derselben an den Ausschuß zur weitern 
Verhandlung. 

13. Mai. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Müller las über die Anatomie des Steatornis ca - 
ripensis v. Humb. 

Eine Sendung, welche Herr Lherminier, Arzt und Natur¬ 
forscher auf Guadeloupe, vor einiger Zeit an Herrn v. Humboldt 
gemacht hat, enthält schätzbare Materialien zur Kenntniis einiger 
seltenen Vögel; unter andern ein ausgestopftes Exemplar und meh¬ 
rere in Weingeist bewahrte Exemplare von alten und jungen In- 
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diriduen des Quacharo, Steatornis caripentis v. Hamb M desglei¬ 
chen zur Anatomie bestimmte Exemplare von Opisthocomus crista- 
tus und Tinamus Sota. Am wenigsten gekannt in anatomischer 
Hinsicht ist der durch von Humboldt im Jahre 1799 in der 
Höhle von Caripe entdeckte, durch seine Lebensart und äufseren 
Charaktere merkwürdige, von Yegetabilien lebende Nachtvogel 
Quacharo. Er kommt nach Hrn. R o ul in auch in der Provinz Bo¬ 
gota an mehreren Orten in Schluchten vor und Hr. Lherminier 
giebt in dem Briefe, welcher seine Sendung an Hm. v. Humboldt 
begleitet, die Nachricht, dais Hr. St. CyrHotessier den Qua~ 
charo kürzlich in Höhlen auf Trinidad gefunden hat. Nach einem 
historischen Bericht über diesen Yogel gab der Yerf. die bei der 
Zergliederung desselben erhaltenen Resultate. 

Die Conformation des Schädels weicht von derjenigen der 
Caprimulgus und Cjrpselus bedeutend ab und bietet eine grobe 
Annäherung zu den Raubvögeln dar. Dahin gehört namentlich 
der hohe und starke Oberkieferapparat oder Oberschnabel, wel¬ 
cher in seiner ganzen Länge bis zur Stirn, aufser dem vor der Mitte 
~ seiner Länge gelegenen Naslocb, nirgends eine Lücke zeigt, wäh¬ 
rend er bei den Caprimulgus schwach, platt und niedrig, von der 
Gegend des weit nach vorn liegenden Nasloches bis weit nach hinten 
eine Lücke besitzt, ln einigen Punkten dagegen nähert sich der 
Schädel der Steatornis wieder den Caprimulgus mehr als irgend 
einem andern Yogel an. Nitzsch hat auf das eigentümliche 
Yerhalten der Tbränenbeine bei den Ziegenmelkern aufmerksam 
gemacht. Sie sind bei den Cjrpselus wie bei vielen Yögeln fest mit 
dem Orbitalfortsatz des Os ethmoideum vereinigt und bleiben dem 
Jochbogen fern. Bei den Caprimulgus bleibt das Thränenbein 
vom ethmoideum getrennt. Dagegen vereinigt es sich fest mit dem 
Zjrgoma , sowohl Jochbein als Oberkieferbein; am Stirnbein ein¬ 
gelenkt bewegt es sich mit dem Oberkieferapparat, während es bei 
andern Vögeln bei der Bewegung des letztem an der Hirnschale 
bleibt. Das Thränenbein des Steatornis verhält sich ebenso, ist 
aber viel kleiner. Bei Caprimulgus bleibt noch eine Lücke vorn 
zwischen Oberkiefer und Thränenbein, bei Steatornis fehlt sie durch 
gänzliche Verwachsung des Oberkiefers und Thränenbeins, wodurch 
auch der Oberkieferapparat viel fester wird. Der Stimfortsatz des 
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Zwischenkäufers, den Zwischenraum beider Naslöcher bildend, ist 
bei Caprimulgus sehr schmal und zart, bei Steatornis yiel breiter, 
sehr stark und fest. Das Septum ethmoideum der Augenhöhlen ist 
bei den Caprimulgus durch Pneumaticität außerordentlich dick, 
und wie aufgeblasen, bei Stcatornis eine dünne feste Scheidewand 
wie bei Cypselus . Auch das Schadeigewölbe ist bei Steatornis viel 
fester und viel weniger pneumatisch als bei den Caprimulgus und 
Eulen. Zwischen dem großen Orbitalfortsatz des Os ethmoideum 
und dem Thränenbein bleibt bei Caprimulgus nur ein sehr kleiner, 
bei Stcatornis ein sehr großer Zwischenraum. Endlich ist von der 
S förmigen Biegung des Zygoma der Caprimulgus bei unserm Vo¬ 
gel nichts vorhanden. Der sehr eigenthümliche Mangel des Pro¬ 
cessus anterior des Quadratbeins bei den Caprimulgus wiederholt 
sich nicht bei Steatornis . Beide Gattungen kommen unter sich und 
mit den Eulen überein, daß ihre pterygoidea eine Gelenkfläche für 
einen Processus pterygoideus des Keilbeins besitzen; das Os ptery- 
goideum hat bei Steatornis einen eigenen Fortsatz zu dieser Ver¬ 
bindung, der nach oben über den Processus pterygoideus des Keil¬ 
beins übergreift, und unten vom Os pterygoideum umfaßt wird. 
Die Gaumenbeine sind bei den Caprimulgus und Steatornis sehr 
unähnlich, bei den Caprimulgus sehr breit, flügelförmig, bei den 
Steatornis schmal und sie berühren sich in der Mitte vor der hin¬ 
tern Nasenöffnung, welche bei Caprimulgus am Schädel lang und 
schmal, bei Steatornis viel kürzer und breiter ist. Steatornis hat 
sehr starke Schläfengruben, Caprimulgus gar keine am Schädel, 
bei ersteren ist auch die Linea semicircularis occipitalis stark ausge¬ 
prägt. Das Siphonium von Nitz sch scheint bei Caprimulgus und 
Steatornis ohne Ossification zu sein, während es bei Cypselus nach 
Nitzsch ossificirt ist. Einen sehr auffälligen Unterschied bei¬ 
der Gattungen bietet der Unterkiefer dar. Er ist nach einer 
Beobachtung von Nitzsch bei den Caprimulgus wie bei keinem 
andern Vogel in 3 Theile zerfällt und der vordere an dem hinteren 
jeder Seite beweglich, indem sich hier eine Art falschen Gelenkes 
befindet. Bei Steatornis ist der Unterkiefer überall sehr fest und 
von jener Bildung findet sich auch nicht die leßeste Andeutung. Seine 
Seiten sind in ihrem hintern Theile weit von einander abstehend. 
Das Brustbein hat nur einen äußerst schwachen Ausschnitt, noch 
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schwächer als bei Caprimulgus. Die Gabel berührt das Brustbein 
nicht, bei Caprimulgus ist sie damit selbst ein wenig verwachsen. 
8 Rippen und Rückenwinkel, 13 Halswirbel. Die Hand ist kürzer 
als bei den Ziegenmelkern. Nitzscb hat auf eine Anomalie in 
der Zahl der Zehenglieder bei den Cjrpselus und Caprimulgus auf¬ 
merksam gemacht. Bei den letzteren hat die aufsere Zehe nur 4 
Glieder, vom Daumen nach aulsen ist die Zahl der Glieder 2, 3 , 
4, 4. Bei den Mauerschwalben selbst 2, 3 , 3 , 3 . Diese Eigenthüm- 
lichkeit verliert jedoch von ihrer Bestimmtheit, da die den Cjrpselus 
durchaus verwandte Gattung Hemiprocnes Nitzsch die gewöhn¬ 
liche Zahl der Zehenglieder und Caprimulgus grandis 9 Typus des 
Genus Nyctornis Nitzsch auch 5 Glieder am vierten Zehen hat 
So verhalt sich auch Steatornis 9 dessen Zehen 2, 3 , 4, 5 Glieder 
haben. 

Eine Eigentümlichkeit, wovon sich bis jetzt unter den Vö¬ 
geln kein Beispiel darbietet, welche bei weiterer Entwickelung der 
Anatomie der Vogelgattungen, vor allem geeignet sein dürfte, die 
wahren Verwandtschaften der Steatornis aufzufinden, hat der Ver¬ 
fasser in der Bildung des untern Kehlkopfes oder Stimmorganes 
des Steatornis caripensis gefunden. Die Luftröhre ist sehr weit 
und hat den gewöhnlichen Bau. Am unteren Ende befindet sich 
kein unterer Kehlkopf, sondern sie theilt sich in 2 Bronchen, welche 
denselben Bau haben wie die Luftröhre selbst, indem die Ringe 
vollständig sind. Diese Ringe unterscheiden sich von denen der 
Luftröhre nur darin, dats erstere sich nicht übereinander verschie¬ 
ben können und daher im ganzen Umfang gleichförmig sind. Der 
linke längere Bronchus hat 16, der rechte 11 vollständige Ringe 
bis zum Stimmorgan, welches ein Bronchus-Kehlkopf ist und also 
doppelt vorkommt. An der Stelle des Kehlkopfes ist der auf die 
Bronchial-Ringe folgende nächste Ring dicker und nicht mehr 
ganz, er biegt sich blots zur innern Seite um und schliefst sich 
hier an den letzten ganzen Bronchial-Ring an. Darauf kommt 
noch ein dickerer Halbring mit unterem concavem Rande. Auf 
diesen Ring wirkt der Stimmmuskel. Zwischen ihm und dem fol¬ 
genden Halbring, mit oberem concavem Rande, ist die aulsere Wand 
häutig. Indem die Goncavitäten jener beiden Ringe entgegengesetzt 
sind, füllt sie den Raum zwischen ihnen aus. Die Enden dieser 
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Ringe sind an einander befestigt. Die felgenden Halbringe sind 
dem letzten analog. Die Muskeln sind: l) der Seitenmnskel der 
Luftröhre, welcher bis zum Ende der Luftröhre geht; 2) der 
Rumpf-Luftröhrehmuskel, welcher vom untern Ende der Luft- 
röhre abgeht; 3) der eigentliche Stimmmuskel; er liegt auf der 
Pars antüaryngea des Bronchus auf, von dem Ende der Luftröhre 
bis zum Bronchus-Kehlkopf und entspringt gerade, wo der Seiten¬ 
muskel der Luftröhre aufhört. Seine Sehne setzt sich an den halb¬ 
mondförmigen oberen, der zwei entgegengesetzten Ringe. Der 
Kehlkopf der Caprimulgus liegt an der gewöhnlichen Stelle und 
die Bronchen sind daher gleich anfangs innen häutig* daher der 
gewöhnliche Bügel am untern Ende der Luftröhre. Dieser Kehl¬ 
kopf hat einen Muskel. 

Der Schlund ist bei Steatornis wie Caprimulgus ohne Kropf. 
Im Schlund des Steatornis fand sich eine Menge einer grützartigen 
Masse, welche bei mikroskopischer Untersuchung überall Pflanzen¬ 
zellen erkennen lieft. Der Drüsenmagen ist sehr weit, viel weiter 
als bei Caprimülgus , mit sehr zerstreuten groften Drüsenmündun- 
gen. Der Muskelmagen ist in beiden gleich, schwach muskulös. 
Die innere Darmhaut bei beiden zottig. Die Blinddärme des Stca- 
tomis sind walzenförmig, über \ n lang. Die Milz der Caprünulgus 
ist länglich rund, aufserordentlich klein. Bei Steatornis war die 
Milz i Zoll grofs, überall gleich (l-L Linien) breit, mit abgerunde¬ 
ten Enden. Der ductus cysticus , Hepaticus und 3 ductus pancreatici 
öffnen sich an derselben Stelle des Dünndarmes, jeder für sich. 
Bursa Fabricü wie gewöhnlich. 

Hr. Allis hat die Bemerkung gemacht, daft der Knochenring 
der Sclerotica beim groften Podargus ohne alle Spur von beson¬ 
deren Knochenplatten sei, und dadurch von allen übrigen Yögeln 
abweiche. Bei Steatornis sind die Knochenplatten des sehr schma¬ 
len Ringes getrennt, und da der Yerf. es ebenso bei Caprünulgus 
findet, wo der Knochenring verhältniftraäftig breiter ist, so ist es 
wahrscheinlich, daft es sich ebenso bei den, Caprimulgus so durch¬ 
aus verwandten Podargus verhalte. Yon den Drüsen in der Nähe 
des Auges wurden sowohl die Nasaldrüse als Hardersche Drüse bei 
Steatornis vermiftt. Ebenso scheint es bei den Ziegenmelkern zu 
sein. Die Zunge der Steatornis ist breiter, freier, die Unterseite 
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weniger angeheftet. Die Zähnelang des Seltenrandes der Capri .- 
mulgus fehlt und auch Ihre Oberfläche ist völlig glatt, dagegen ist 
der hintere Rand wie dort gesähnelt 

Bekanntlich bieten die Vögel grobe Verschiedenheiten in dem 
Vorkommen und Verlauf der Carotiden dar. Bei den eigentlichen 
Singvögeln mit zusammengesetztem Singmuskelapparat fehlt nach 
Bauer’s und Nitzsch’s Beobachtungen die rechte carotis com¬ 
munis durchgängig. Die Caprimulgus und Steatomis stimmen mit 
mehreren von Nitzsch von den Singvögeln abgesonderten Gat¬ 
tungen mit unvollständigem Siogmuskelapparat durch die Gegen¬ 
wart der beiden Carotiden. 

Ein auffallender Unterschied der Caprimulgus und Steatomis 
ist, dab die queren Schienen am Lauf der Caprimulgus bei Stea- 
tornis ganz fehlen, wie auch Hr. Lherminier angiebt Bei 
letzteren ist der Lauf überall von einer ungeteilten Haut beklei¬ 
det. Endlich macht der Verfasser auf die ansehnliche papillen- 
fönnige oder röbrige bei über die Haut nach hinten sich erhe¬ 
bende Verlängerung der Burzeldrüse aufmerksam, was an Upupa 
erinnert, wo die Burzeldrüse ebenfalls in eine Röhre verlängert ist. 

Die Anatomie bestätigt, was Hr. v. Humboldt gleich anfangs 
über die nur theilweisen Beziehungen der Steatomis zu den Capri¬ 
mulgus mitgetheilt und Hr. Müller glaubt, dab Steatomis zwar 
auffallend genug von den Caprimulgus, Aegotheles, Njctomis, Po - 
dargus verschieden sei, jedoch mit ihnen und der Gattung Cypselus 
zu derselben Familie der Caprimulginen zu rechnen sei. Diese 
Familie gehört dann mit mehreren andern ohne zusammengesetzten 
Singmuskelapparat, den Todidae, Cuculinae, zu einer grobem, von 
den Singvögeln getrennten Abtheilung, wie sie Nitzsch ehemals 
ordnete, der jedoch nicht die Cypselus zu den Caprimulginen 
brachte. 

Was den Opisthocomus cristatus betrifft, so hat Hr. Lher¬ 
minier die höchst merkwürdigen Abweichungen im Verdauungs¬ 
system beschrieben, weiche diesen Vogel vor allen andern auszeich¬ 
nen und beweisen, dafs er in keine der bis jetzt angenommenen 
groben Abtheiiungen der Vögel pabt. Der Verf. beschränkt sich 
auf einige, von Hrn. Lherminier nicht angegebene Thatsachen. 
Opisthocomus hat eine grobe Hardersche Drüse, keine Nasaldrüse, 
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2 Carotiden, gar keine Singmuskeln am Kehlkopf (der Kehlkopf ist 
sehr hoch und knöchern), die Bronchen kurz, die Blinddärme weil, 
keulenförmig, 4-6 mal so lang als breit, kein knöchernes Sipho- 
nium, keinen Penis. Tinamus Soui hat keine Muskeln am untern 
Kehlkopf, und auch 2 Carotiden. 

Eine natürliche Classification der Vögel durfte noch weil von 
ihrem Ziele entfernt sein. Zahlreiche anatomische Untersuchun¬ 
gen der Gattungen müssen die Grundlage bilden. Sind hiernach 
die Gattungen in natürliche Gruppen gebracht, so lälst sich erwar¬ 
ten, dafs dann auch die Übereinstimmungen der äufeern Charaktere 
gefunden werden, nach welchen sich formell die Eintheilung er¬ 
kennen lassen mufs. Nitzsch ging bei seinen verdienstvollen 
Arbeiten von diesem Gesichtspunkte aus. Sehr glücklich war, dafs 
er von den Passerinen adle diejenigen trennte, die keinen Sing¬ 
vogelkehlkopf haben, wie seine Macrochires (Cypselus und Tro- 
chilus ) seine Lipoglosiae ( Buceros, Upupa, Epimachus, Alcedo, Da- 
celo\ dafs er die Scansores Cu vier’s zerfällte, woraus er seine 
Familien der Picinae, Psittacinae und Cuculinae (letztere mit eini¬ 
gen Passerinen Cuvier’s) theils bildet, theils ergänzt. Es ist je¬ 
doch hier im Einzelnen manches zweifelhaft, die Trennung der 
Cypselus von den Caprimulgus scheint nicht sicher, und ihre 
Vereinigung mit den Trochilus eben so wenig. Die Verwandt¬ 
schaft der letzteren zu den Spechten ist schon Cu vier auffallend 
gewesen, namentlich durch den Trochäus, Tumt, Picus gemeinsa- 
samen höchst eigentümlichen Zungenbeinapparat Bei der Ver¬ 
schiedenheit der Füfee und des Brustbeins müssen die Trochili in- 
defs eine eigene Familie bilden. 

Neuerlich bat Nitzsch in seinem System der Pterylographie 
den Passerinen die Familie der Picariac gegenübergestellt, zu wel¬ 
cher er die Macrochires, Caprimulginae, Todidae, Cuculinae, Picinae, 
Psittacinae, Lipoglossae, Amphibolae, rechnet Hierbei wird ein 
wesentlicher Unterschied der meisten derselben von den Passeri¬ 
nen wieder aufgegeben, da die Psittacinen mehrere Muskeln am 
Kehlkopf haben. Die frühere gesonderte Aufstellung mehrerer 
Familien und so auch der Psittacinen neben den Passerinen ver¬ 
mied diese Inconsequenz. 
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Mislungen hält der Verf. unter den Gruppen der Luftvogel 
Nitzsch’s diejenige, welche er Amphibolae nennt, und zu welcher 
er Corjrthaix, Musophaga , Colius und Opisthocomus zählte. Colius 
hat einen sehr dicken Singmuskel, wie sich der Verf. überzeugte, bei 
einem doppelten Ausschnitt am Brustbein, und wie die eigentlichen 
Singvögel, nur eine einzige (linke) Carotis. Corythaix (2 Caro- 
tiden, einfache Speiseröhre, keine Blinddärme und schwach musku¬ 
löser Magen) hat keinen Muskel am Kehlkopf und Opisthocomus, 
ohne die Wendezehe der Corythaix , pafst zu keinem von beiden. 


Außerdem las Hr. Müller als Fortsetzung seiner Abhandlung 
über den Pentacrinus caput medusae, über die Gattungen und 
Arten der Comatulen, nach den Prinzipien für die Unter¬ 
scheidung dieser Thiere, welche in der früheren Abhandlung aus¬ 
einandergesetzt sind. 

Die ungestielten Crinoiden mit Armen theilte der Verfasser 
schon früher in 3 Familien: l) Articulata gen. Comatula Lam. 
und Comaster Agass., 2) Costata mit schaligem geripptem 
Kelch und entgegengesetzten Pinnulae, verschieden von den Pin- 
nulae aller übrigen Crinoiden, gen. Saccocoma Ag., 3 ) Tesscl- 
lataj gen. Marsupites. Die fadenartigen Hülfsarme an den Rip¬ 
pen der Gattung Saccocoma hält der Verf. für zweifelhaft, er hat 
sie an den in der Sammlung des Grafen Münster und den im 
hiesigen mineralogischen Museum befindlichen Exemplaren nicht 
wahrnehmen können; aber der schalige Kelch zeigt von den Rippen 
ablaufend parallele Linien von feinen,Furchen. Die in der Fa¬ 
milie der Comatulinen enthaltenen Gattungen Comatula und Co - 
master wiederholen sich in der Vorwelt so genau, dafs die vor¬ 
weltlichen nicht von den jetzt lebenden Gattungen zu unterschei¬ 
den sind. Reste von Thieren der eigentlichen Gattung Comatula 
finden sich im lithographischen Schiefer und in der Kreide. Da¬ 
hin gehört Comatula pinnata Goldf., ebenso Hertha mjrstica v. 
H ag e n o w. Letztere ist der Knopf einer wahren Comatula mit dem 
ersten Glied der Radien, das, wenn mit den übrigen verlorenen 
Radiengliedern verbunden, wie bei der lebenden Comatula Esch - 
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richtig aofsen nicht sichtbar sein konnte. Die Gestalt der Basis 
des Kelches oder des Knopfes mit den ersten Gliedern des Kelches 
von innen oder oben ist in den verschiedenen Arten der Coma- 
tolen sehr verschieden; die bei den lebenden Arten vorkom- 
menden Unterschiede dieser Art sind keine anderen als die der 
fossilen. 

Die indische Comatula multiradiata Goldfufs unterscheidet 
sich von den eigentlichen Comatulen durch den Besitz der soge¬ 
nannten Beckenstücke oder Basalstücke am Grund der Kelchradien 
zwischen diesen. Hr. Agassiz hat sie mit Recht zur4>esondern 
Gattung erhoben, Co mast er Ag. Hr. Müller hält jedoch diese 
Gattung und die fossile Gattung Solanocrinus Goldf. nicht 
für verschieden. Die Form des Knopfes kann nicht in Betracht 
kommen; denn unter den lebenden eigentlichen Comatulen giebt 
es auch Arten mit sehr hohem Knopf wie C. Eschrichtü Müll, und 
C. phalangium Müll. Der Knopf der letzteren ist kaum so breit 
als boch. Comatula multiradiata Goldf. (welche von C. 
multiradiata Lam. zu unterscheiden ist), hat 50-60 Arme, 25 und 
mehr Ranken mit 25 Gliedern, 2 Radienglieder des Kelches, wo¬ 
von das zweite radiale axillare. Alle axillaria haben Syzygien, 
auf ein axillare radiale folgen 3 Glieder, wovon das dritte wieder 
axillar und sofort bei der weitern Theilung. Auf das letzte axil¬ 
lare folgen 2 Glieder, dann ein Syzygium, dann 5-9 Glieder bis 
zum nächsten Syzygium, weiterhin liegen 3-5 Glieder zwischen 
den Syzygien der Arme. 

In der früheren Abhandlung wurde wahrscheinlich gemacht, 
dals der bei den Asterien entdeckte Unterschied der afterlosen und 
der mit einem After und einer Darmhöhle versehenen, sich bei den 
Crinoiden wiederhole, so dafs die gestielten Articulata oder die 
dem Pentacrinus ähnlichen Formen den Comatulen gleichen, die 
gestielten Tessellata, wie Plaijrcrinus, Actinocrinus u. a. afterlos 
sind. Dieser Unterschied in Hinsicht der Verdauungsorgane findet 
sich, wie es scheint, noch in der Jetztwelt unter den ungestielten 
Crinoiden vor. Der Verf. hat eine den Comatulen ganz ähnliche 
form im K. Naturalien-Kabinet zu Wien beobachtet, welche der 
Typus eines neuen Genus Actinometra Müll, unter den lebenden 
Crinoiden werden zu müssen scheint. Die Comatulen haben auf 
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der Bauchseite der Scheibe Fortsetzungen der Furchen der Arme, 
welche nach dem Munde gehen, so dafs die Afterröhre in einem 
der 5 Interpalmarfelder zwischen zweien der 5 den Mund errei¬ 
chenden Tentakelfurchen Hegt. Das fragliche Thier Comatula so^ 
laris mus. Vienn ., eine der colossalen Formen unter den jetzt le¬ 
benden Crinoiden hat keine Spur von Furchen, die nach dem Cen¬ 
trum der Scheibe gehen. Auch ist dort nichts vom Munde zu 
sehen. Die Mitte der Bauchseite der Scheibe nimmt eine Röhre 
ein. Die Arme sind von Furchen besetzt, die Furchen der 10 
Arme münden aber in gleichen Abständen in eine die Scheibe am 
Rande umziehende Cirkelfurche. Alles übrige ist wie bei den 
eigentlichen Comatulen. 

Actinometra imperialis Müll. Centralknopf ganz Hach, 
eine pentagonale Scheibe, in der Mitte sogar ausgehöhlt. Ranken 
blols am äufsersten Rande, nur in einer Reihe, im Ganzen l4, mit 
20 Gliedern, die so breit als lang sind. Die mittleren Glieder an 
den jüngern Ranken sind länger als breit. Die Basis der Ranken 
ist dicker, dann verschmälern sie sich und behalten weiterhin ihren 
Durchmesser. 3 sehr niedrige Radialia, wovon das dritte radiale 
axillare, es scheint dem zweiten durch Nath verbunden. Das 
erste Armglied scheint ein Syzygium zu haben. Die erste Pinnula 
am Epizygale, das folgende Glied ist wieder ein Syzygium. Wei¬ 
terhin 2-5 Glieder zwischen den Syzygien der Arme; die Glieder 
der 10 Arme sind am Rücken flach, sie bilden von einer Seite zur 
andern abwechselnde Keile und greifen im Zickzack in einander, 
so dafs die dünneren Enden der Keile an den Seiten nur als Rand 
zwischen den dicken zum Vorschein kommen. Die Anfänge der 
Arme sind dünner als der nächstfolgende Theil ihrer Fortsetzung. 
Die erste Pinnula ist die gröfste, die folgende derselben Seite ist 
auch grofs, aber schon kleiner. Die dritte ist sehr klein und nun 
nehmen die folgenden an Länge zu. An der zweiten Pinnula 
zeichnen sich die untersten Glieder durch ihre Erweiterung aus. 
Die Glieder der Pinnulae sind sonst seitlich comprimirt, breiter 
als hoch und haben einen scharfen hintern Rand. Die Oberseite 
der Scheibe ist mit Kalkplättchen bedeckt, auf denen blumenartige 
kurze kalkige Knötchen aufsitzen, mit 3-5 blattartigen Fortsätzen. 
Farbe im trockenen Zustande orange. Gröfse 2 Fu£s. 
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Unter den eigentlichen Comatulen der Jetztwelt unterscheidet 
der Verf. 24 Arten, worunter 12 Arten mit 10 Armen, die übrigen 
vielarmig. 15 Arten sind nen, darunter 9 vielarmige. Mehrere 
von Linck, Seba, Leach, Risso, Säy, Sars, u. A. unkenntlich 
beschriebene oder abgebildete, bei denen keine Recognition durch 
Untersuchung von Originalexemplaren stattfinden konnte, gehören 
zur zweifelhaften Synonymie. 

Genus ALECTO Leach, COMATULA Lam. 

* Arten mit 10 Armen oder einfacher Theilung der 

Radien. 

Unter den schon früher beobachteten, aber meist unvollkom¬ 
men beschriebenen, jetzt revidirten Arten mit 10 Armen sind als 
sichere Species zu erwähnen: 

1. ALECTO CAH1NATA Leach ( Comatula carinata Lam. Grif¬ 
fith anim • kingd, Zoophytes pl. 8.) 

2. ALECTO EUROPAEA Leach ( Comatula mediterranea Lam. 
Heusinger Zeitscbr. f. Physik HI. Tab. 10. 11.) 

3. ALECTO AdeONAE Müll. (Comatula Adeonae Lam. Blainv. 
Actinol. Tab. XXVI.) 

4. AlECTO SOLARIS Müll. (Comatula solaris Lam.) 

5. AlECTO BRACHIOLATA Müll. (Comatula brachiolata L a m.) 

6 . ALECTO MlLLERI Mü 11. {Comatula fimbriata Mi 11.) Nocb 
nicht wieder gesehen. 

Neue Arten mit 10 Armen sind: 

7. Alecto phalangium M. 

Der Centralknopf ist sehr hoch und schmal, fast höher als 
breit, das Ende abgerundet. 25-30 Ranken an den Seiten, 
diese sind zur Größe des Thiers ganz außerordentlich lang 
mit 45 langen dünnen Gliedern und geradem Endgliede ohne 
Dörnchen der Innenseite; die Glieder, mit Ausnahme der 
ersten (an der Basis) sind 2-2— mal so lang als breit. 3 Ra- 
dialia, wovon das erste wenig sichtbar, das dritte axillar. Arm- 
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glieder abwechselnd seitlich verschoben, wie bei A. europaea. 
2-5 Glieder zwischen denSyzygien der Arme. Die ersten 
Pinnulae sind sehr lang,dünn, zuletzt fadenförmig. Ihre un¬ 
tersten Glieder sind kurz, nicht breiter als lang, weiterhin und 
gegen das Ende der Pinnulae sind die Glieder sehr lang und 
dünn, zuletzt 5-6 mal so lang als breit. Haut der Scheibe 
nackt. Gröfse 5 Zoll. Von Nizza durch Peters. 

9. Alecto Eschrichtii M. 

Centralknopf halbkugelförmig, überall mit Ranken besetzt, 
100 Ranken von 2h. Gliedern, welche am mittleren Theil der 
Ranken gegen 2 mal so lang als breit, gegen das Ende nicht 
langer als breit. Radienglieder des Kelchs sehr niedrig, mehr¬ 
mal breiter als hoch, nur 2 Glieder sind aufsen sichtbar, wo¬ 
von das zweite axillar. — 2-3, selten 4 Glieder zwischen den 
Syzygien der Arme. Glieder der Arme keilförmig in einan¬ 
der greifend, gegen Ende der Arme sehr niedrig. Die Pin¬ 
nulae am dicken Theil der Arme mit breiten comprimirten 
Gliedern und hinterm scharfem Rande. Weiterhin haben die 
Pinnulae nur ihre beiden untersten Glieder so breit, die übri¬ 
gen rundlich, die ersten Pinnulae kleiner, nehmen allmahlig 
an Lange zu. Haut der Scheibe nackt. Gröfse 2 Fufs. Von 
Grönland, durch Eschricht mitgetheilt. 

9. Alecto echinoptera M. 

Centralknopf Hach, 20 Ranken mit 11 seitlich comprimirten 
Gliedern; der gröfsere mittlere Theil des Knopfes von Ran¬ 
ken frei. Armglieder am Anfang der Arme schwach dachzie- 
gelförmig. 2-5 Glieder zwischen den Syzygien der Arme. 
Die erste Pinnula etwas gröfser. Die 7 letzten Glieder der 
Pinnulae des Anfangs der Arme mit langem hohem Kiel an 
der Rückseite, eine Art Sage bildend. Der hintere Rand des 
dritten Gliedes der ersten Pinnula mit starkem Vorsprung. 
Die Scheibe ist mit einzelnen zerstreuten, kleinen, barten, 
walzenförmigen Papillen besetzt. Gröfse 8 Zoll. Fundort? 
Im zoologischen Museum zu Berlin durch Cap. Wen dt 

10. ALECTO ROSEA M. ( Comatu/a rosea mus . Fienn.) 

Centralknopf ganz flach, am Rande eine Reihe von 18 Ran- 
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ken mit 32 niedrigen Gliedern, die breiter als lang sind, die 
ersten doppelt so breit als lang. Die Basis der Ranken ist 
conisch und viel breiter als weiterhin, wo der Durchmesser 
gleich bleibt. Die Radien haben aufsen nur 2 Glieder. Der 
Anfang der Arme ist dünner als weiterhin, wo sie spindelför¬ 
mig sind und rasch abnehmen. 4-6 Glieder zwischen den 
Syzygien der Arme. Das erste Armglied scheint ein Syzy- 
gium zu haben, wie das. folgende. Die erste Pinnula befindet 
sich dann am Epizygalglied. Die ersten Pinnulae sind nicht 
ausgezeichnet Die gröfste ist die fünfte ihrer Seite, wo die 
Arme am dicksten. Von da an nehmen die Pinnulae all- 
mählig ab. Ihre Glieder sind breiter als hoch. Grölse 5 Zoll. 
Fundort unbekannt 

11. Alecto tessellata M. 

20-25 Ranken mit 45 Gliedern, die kaum so lang als breit, 
die letzten 24 mit Dörnchen. Das unterste der 3 Radialglie¬ 
der des Kelche$ sehr niedrig. Zwischen den Syzygien der 
Arme 7-10, seltener -l4 Glieder, die Glieder sehr niedrig, 
schüsselförmig, dachziegelformig, ohne Kiel. Die zweite, 
dritte, auch wohl vierte aufsere Pinnula sind die gröfsten. 
Haut der Scheibe mit kleinen Knochenplättchen bedeckt. 
Farbe überall violett Gröfse 1-1-|-Fufs. Indien. Im Mu¬ 
seum zu Bamberg durch S c h ö n 1 e i n. 

12. Alecto polyarthra M. 

Die Glieder der Arme in einer Flucht, nirgend vorstehend, 
mit straffen Gelenken. 10-14 Glieder zwischen den Syzy¬ 
gien der Arme. (Nur die Arme sind beobachtet.) Anatom. 
Museum. 

** Arten mit mehrfacher Theilung der Radien. 

Unter den schon früher beobachteten und abgebildeten, meist 
unvollkommen beschriebenen, jetzt revidirten vielarmigen Arten 
sind zu erwähnen: 

13. ALECTO ROTALARIA M. ( Comatula rotalaria Lam.) mit 20 
-22 Armen. 
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14. AJLECTO FIMBRIATA M. (Comatula fimbriata Lam.) mit 20 
Armen. 

15. ALECTO MULTIFIDA M. ( Comatula multiradiata Lam.) mit 
44 Armen. 

1 6. AleCTO SAVIGNII M. (Description de VEgypte . Echinodermes 
pl. 1. fig. l) mit 20 Armen. 

Neue vielarmige Arten sind: 

17. ALECTO PALMATA M. (? Caput medusae cinereum Linck 
tab.XXH.No.33.) 

Gegen 35 Arme. Centralknopf flach, 2\ mal so breit als 
hoch, in der Mitte Hach ausgehöhlt. 25-30 Ranken im Um¬ 
fang, in mehreren Reihen mit 20-24 Gliedern, die wenig lan¬ 
ger als breit sind. Die letzten 10 Glieder mit einem Dörn¬ 
chen. Das erste der 3 Radialia ist wenig sichtbar. Die 10 
Primärarme bestehen aus 2 Gliedern, das zweite axillar. Nach 
der Theilung wieder 2 Glieder, das zweite axillar. Entweder 
bleibt es dabei oder die Arme theilen sich wieder. Alle 
Axillaria ohne Syzygium. An den letzten Armen 5-11 Glie¬ 
der zwischen den Syzygien. Die Pinnulae fehlen, so lange 
zwischen den Theilungen nur 2 Glieder liegen. Die ersten 
Pinnulae sind gröfser, von diesen ist die zweite derselben 
Seite viel gröfser, dieser folgt die dritte, dann nehmen sie 
rasch ab. Farbe schwarzbraun. Indien. Durch Eschricht 
mitgetheilt 

18. Alecto parvicirra M. 

27 Arme, 20 und mehr Ranken, sehr dünn und kurz, mit 
12 Gliedern, das dritte Radiale des Kelches ist axillar, ohne 
Syzygium, dann ist jedes dritte Glied ein Syzygium und zu¬ 
gleich axillar, dann wieder jedes dritte Glied ein Syzygium 
und zuweilen axillar. Nun ist das sechste oder siebente Glied 
ein Syzygium. Weiterhin 2-4 Glieder zwischen den Syzy¬ 
gien der Arme. Pinnulae ziemlich gleichförmig. Gröfse 6 
Zoll. Farbe gelb. Fundort? Im Museum zu Paris. 
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19. AlECTO TIMOHENSIS M. (Comatula timorensis Mus . Leyd.) 

36-40 Arme. Centralknopf sehr klein , wenig über eine 
Linie im Durchmesser. Ranken 16 mit 14 Gliedern, von die¬ 
sen sind einige, gegen den Grund, zu länger als die übrigen, 
an ihren beiden Enden dicket. Das dritte Radiale des Kelchs 
ist axillar ohne Syzygium. Ferner ist jedes dritte Glied, so 
lange die Theilung dauert, ein axillare und hat ein Syzygium. 
weiterhin liegen meist 3 Glieder zwischen den Syzygien der 
Arme. Die erste Pinnula unter dem ersten axillare bra~ 
chialc, ist dreimal so lang als die zweite derselben Seite, 
von da sind sie ziemlich gleich. Farbe braun. Grölse 8 Zoll. 
Von Timor durch Boie und Salomon Müller. 

20. ALECTO JAPONICA M. ( Comatula japonica Mus. Leyd .) * 

27 Arme. Centralknopf höchstens 2 W breit. 50 Ranken 
mit 20 Gliedern, sie sind gegen das Ende etwas comprimirt 
und werden dort breiter. Das radiale axillare liegt ganz tief 
unter den Ranken, wie wenn es das einzige Glied des Radius 
wäre. Dann ist, so lange die Theilung dauert, jedes dritte 
Glied ein axillare und hat ein Syzygium. Die ersten Glieder 
zweier Arme sind auch noch quer verwachsen. An den Ar¬ 
men 8-9 Glieder zwischen den Syzygien. Die zwei ersten 
Pinnulae sind gröiser, dann nehmen sie ab. Farbe braun. Aus 
Japan, durch v. S i e b o 1 d. 

21. AlECTO FLAGELLATA M. (Comatula flagellata Mus. Leyd.) 

38 Arme, 35 lange dicke Ranken mit 30 niedrigen Glie¬ 
dern, wovon das letzte aufser der Kralle nach innen noch 
einen krallenartigen Fortsatz hat. Die Axillaria sind sehr 
niedrig, ohne Syzygium. Zwischen den Syzygien der Arme 
10-11 Glieder, abwechselnd von rechts und links keilförmig. 
Die Pinnulae nehmen von der ersten zur dritten derselben 
Seite an Gröfse zu, und diese drei ersten sind sehr lang, die 
übrigen nehmen allmählig ab. Grölse 1 Fuls. Fundort un¬ 
bekannt Im Museum zu Leyden aus der Sammlung von 
Brugmans. 

22. ALECTO NOVAE GüINEAE M. (Comatula nooae Guineae Mus. 
Leyd.) 
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56 Arme, 15 Ranken und mehr an dem kleinen Central¬ 
knopf. Das dritte Radiale ist axillar, die ersten 10 Arme ha¬ 
ben 3 Glieder bis zum nächsten Axillare. Zwischen den 
folgenden Axillaria der Arme, die sich 4-5 mal theilen, immer 
nur ein Glied. Kein Axillare hat ein Syzygium. An den 
Armen 2 Glieder zwischen den Syzygien. Die ersten beiden 
Pinnulae sehr lang, die übrigen werden kürzer, an jedem 
Gliede der Pinnulae befinden sich einige Stachelchen. Farbe 
braun. Grobe s". Durch Salomon Müller. 

23. AlECTO ELONGATA M. ( Comatula elongata Mus . LeydJ) 

20 Arme, 15-20 Ranken mit 23-25 Gliedern; die letzten 
15-17 Glieder tragen nach innen einen spornartigen spitzen 

Hacken, auch das letzte Glied noch auber der Kralle. Die 

\ ' 

Axillaria ohne Syzygium. Zwischen 2 Axillaria liegt immer 
nur ein Glied. Über dem letzten Axillare hat das dritte Glied 
ein Syzygium, weiterhin zwischen den Syzygien 5-11 Glie¬ 
der. Die Pinnulae nehmen zuerst an Länge zu, so dab die 
dritte die längste ist. Dann nehmen sie allmählig wieder ab. 
Ihre Glieder sind rund und glatt. Farbe dunkel. Grobe 8 
Zoll. Aus Neuguinea. Durch Salomon Müller. 

24. Alecto bennetti M. 

Über 70 Arme, gegen 50 Ranken mit 23 Gliedern, etwas 
platt gedrückt. Die Arme bis zur dritten Theilung durch die 
Haut der Scheibe verbunden. Jedes vierte Glied ist ein Axil¬ 
lare ohne Syzygium. Jedes Gliedes äuberer Rand springt 
vor und ist mifr ganz kleinen Stachelchen gewimpert. 3-4 
Glieder zwischen den Syzygien der Arme; die erste Pinnula 
ist lang, die zweite wenig kürzer, die dritte und die fol¬ 
genden höchstens Die Glieder am Ende der Pinnulae 
springen nach innen kammartig vor und tragen kleine Krallen. 
Farbe braun, oben heller. Grobe 1 Fub. Fundort unbe¬ 
kannt Im Museum zu Leyden durch Bennett. 

Schon vorher wurde bemerkt; dab Comatula multiradiata 

Goidf. und C. multiradiata Lam. verschiedene Thiere sind. 

5* 
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Dieb ergiebt sich aus der Untersuchung des Lamarckschen Origi- 
nalexemplares, welches sonst nur unerkennbar beschrieben war. 
Da die Comaiula multiradiata Goldf. als die zuerst genau be¬ 
schriebene den Speciesnamen multiradiata behalten mub, so be¬ 
zeichnet der Verfasser die Lamarcksche durch Alecto multifida, 
welche folgende Charaktere hat 

Alecto MULTIFIDA M. ( Comatula multiradiata Lam.) 

44 Arme, 20 Ranken und mehr, von l4 Gliedern mit ganz 
kleinem Vorsprung am Rucken der letzten Glieder. 3 Radialia, 
wovon das dritte axillar, ohne Syzygium; dann ist wieder das dritte 
Glied axillar, es bildet ein Syzygium, nun ist jedesmal das zweite 
Glied, so lange die Theilung dauert, axillar, aber ohne Syzygium; 
weiterhin 3 Glieder zwischen den Syzygien. Die Armglieder 
springen in eine scharfe Kante vor. Pinnulae alle lang. Zwischen 
den 5 Kelcharmen liegen viele Plattenstücke, welche die Arme 
noch bis zur zweiten Theilung verbinden. 

Es mufs noch erwähnt werden, dafs von allen vorher angeführ¬ 
ten Comatulen nur die in den deutschen Museen befindlichen vom 
Verfasser selbst untersucht sind. Hr. Trösche 1 hatte die Güte, 
Hrn. Müller’s handschriftliche Beschreibung der von ibm beob¬ 
achteten Comatulen mit den Materialien des Pariser und Leydener 
Museums zu vergleichen und die Beschreibung nach diesen Prin¬ 
zipien fortzusetzen. 

Die Madreporenplatte fehlt bei den Comatulen und scheint 
den Crinoiden überhaupt zu fehlen. Die von Delle Chiaje be¬ 
schriebene und abgebildete Madreporenplatte auf der Scheibe der 
Comatula Adeonae hält der Verb für das von Thompson zuerst 
beobachtete Epizoon der Comatulen, ein scheibenförmigesThierchen 
mit gefranztem Rande, welches durch Zeichnungen erläutert wird. 
Es hat einen vorn von der Bauchseite ausgehenden Rüssel, einen 
verzweigten Darm, und 10 mit 3 langen Hacken versehene Fub- 
stummeln an der Bauchseite. Cyclocirra Thompsonii Müll. Man 
trifft es häufig auf der Scheibe und an den Armen der Alecto eu- 
ropaea festsitzend an. Von den parasitischen Würmern unter- 
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scheidet es sich sehr auffallend durch seinen schnellen Lauf ohne 
Contraction des Körpers, und schliefst sich dadurch mehr den 
Crustaceen an, unter denen es jedoch keine ihm ähnliche Form 
giebt. Einigermaßen verwandt scheinen die Arctiscon, die jeden¬ 
falls mit den Räderthieren keine Verwandtschaft haben. 

Der Verfasser bat seit der früheren Abhandlung reiche Gele¬ 
genheit gehabt, die Comatulen lebend zu beobachten. Es bat sich 
bestätigt, was schon aus der Anatomie hervorging, daß die Cirren 
des Centralknopfes ohne alle Bewegung sind. Die Arme bewegen 
sich beim Schwimmen sehr lebhaft. Bei 10 Armen bewegen sich 
meist 5 gleichzeitig, so daß zwischen je zweien der 10 Arme einer 
ruht, und im nächsten Moment die 5 anderen eintreten. Die Tren¬ 
nung der Geschlechter bewährte sich durch die Gegenwart der 
Spermatozoen in den männlichen, der Eier in den weiblichen In¬ 
dividuen in den Anschwellungen der Pinnulae. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Acta Societatis Scientiarum Fennicae. Tomil fase. 1. Hebing- 
fors. 1840. 4. 

«s <« z 

Liber As-So jutii de nominibus relativ is, inscriptus v-AJÜt wJ 
arabice editus cum annotat . crit.; quod etc. praeside Henr. 
Engelino Weijers etc. proponit Petr. Job. Veth. Lugd. 
Batav. 1840. 4. 

Van der Hoeven en de Vriese, Tijdschrift voor natuurlijke 
Geschiedenis en Physiologie. Deel 8, Stuk 1. Leiden 1841. 
8 . 

Gay-Lussac et Arago, Annales de Chimie et de Physique. 
Table des Tomes 60 ä 75. Paris 1841. 8. 

Durch ein Schreiben Sr. Exc. des Hrn. Ministers der geistl., 
Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten vom 6. Mai und ein 
Schreiben desselben Ministeriums von demselben Tage, welche 
heute vorgelegt wurden, erbielten die Anträge der Akademie über 
die Verwendung des früher von dem Kriegsrath Sotzmann bezo¬ 
genen akademischen Gebaltes die Genehmigung. 
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' Hr. G. Th. Fechber' zu Leipzig bezeigte der Akademie 
durch ein heute vorgelegtes Schreiben vom 7. Mai seine Eikennt« 
Kchkeit für seine Ernennung zum correspondirenden Mitglied. 

17. Mai. Sitzung der physikalisch-mathema¬ 
tischen Klasse. 

Hr. Horkel las über die im Anfänge des 17. Jahrhun¬ 
derts gemachten mikroskopischen Beobachtungen des 
Francesco Stelluti. 


Der dirigirende Sekretär legte einen Bericht des Hrn. Mar¬ 
tha nd vor über seine mit Hrn. Erdmann gemachten Untersu¬ 
chungen über das Atomengewicht des Kohlenstoffes. 

27. Mai. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Lejeune-Dirichlet las eine Abhandlung, Untersu¬ 
chungen über die Theorie der complexen Zahlen ent¬ 
haltend. 

Da sich diese Untersuchungen sowohl hinsichtlich der darin 
befolgten Methode als durch ihre Resultate, an frühere Arbeiten des 
Verfassers anschließen, so wird es zur leichtern Verständlichkeit der 
hier zu gebenden Andeutungen zweckmäßig sein, wenn wir diesen 
eine kurze Erwähnung einiger der früher behandelten Fragen vor- 
äusschicken. In einer Abhandlung, welche unter denen des Jahres * 
1837 gedruckt ist, hat man sich die Aufgabe gestellt, den längst be¬ 
kannten und oft als Lemma benutzten Satz, nach welchem jede 
arithmetische Reihe, deren erstes Glied und deren Differenz kei¬ 
nen gemeinschaftlichen Faktor haben, eine unendliche Anzahl von 
Primzahlen enthält, in aller Strenge zu beweisen. Der dort ent¬ 
wickelte Beweis bietet das Merkwürdige dar, daß er ungeachtet 
der rein arithmetischen Natur des zu begründenden Satzes we¬ 
sentlich auf der Betrachtung stetig veränderlicher Größen beruht, 
indem derselbe von der Bildung unendlicher Reihen ausgeht, die 
wie die schon von Euler in der Introd, in Anafy inf. behandelten 
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durch Multiplicatiön einer unendlichen Anzahl von Faktoren ent¬ 
stehen. Diese neuen Reihen unterscheiden sich jedoch darin von den 
Eulerschen, dafs ln die Faktoren, von denen jeder ein Glied der 
Reihe der Primzahlen enthält, noch Potenzen von Wurzeln der 
Einheit eingehen, deren Exponenten mit den sogenannten Indices 
der Primzahl zusammenfallen, wenn diese mit allen übrigen auf ein 
System primitiver Wurzeln bezogen wird. Sobald man den Weg, 
worüber wir so eben einige Andeutungen gegeben haben, betre¬ 
ten hat, scheint sich der Beweis mit der größten Leichtigkeit, und 
so zu sagen, ganz von selbst zu gestalten, allein bei aufmerksamer 
Betrachtung bemerkt man eine Schwierigkeit, ohne deren Beseiti¬ 
gung das Verfahren ganz illusorisch werden, oder doch nur auf 
besondere Fälle anwendbar sein würde. Diese Schwierigkeit be¬ 
steht in der für den Erfolg unerläßlichen Nachweisung, daß die 
Summen gewisser Reihen, deren Convergenz leicht einzusehen ist, 
von der Null verschieden sind, und hat nicht etwa, wie man 
es zunächst vermuthen sollte, ihren Grund in der Unmöglichkeit 
die Summation auszuführen. Diese Operation ist vielmehr in allen 
Fällen leicht zu bewerkstelligen, allein der endliche Ausdruck, 
welchen man dadurch erhält, gewährt keine Erleichterung für die 
geforderte Nachweisung und es ist im Allgemeinen eben so schwer 
aus der Summe in endlicher Form zu erkennen, daß sie von Null 
verschieden ist, als dies bei der ursprünglichen Reihe der Fall war. 

Nach mancherlei fruchtlosen Versuchen war es zwar gelun¬ 
gen, die erwähnte Schwierigkeit vollständig zu überwinden; doch 
waren die Betrachtungen, zu welchen man seine Zuflucht zu neh¬ 
men genöthigt war, so complicirt und indirekt, daß sie nur wenig 
befriedigen konnten und die Auffindung eines kürzern und der 
Natur der Sache mehr entsprechenden Verfahrens sehr wünschens¬ 
wert machen mußten. Wiederholte auf diesen Gegenstand ge¬ 
richtete Bemühungen hatten denn auch endlich den beabsichtigten 
Erfolg, und führten zu dem unerwarteten Resultate, daß die er¬ 
wähnten Reihen mit einer Aufgabe Zusammenhängen, deren Lösung 
in einem der wichtigsten Theile der Zahlenlehre eine längst ge¬ 
fühlte Lücke ausfüllt. Die Theorie, wovon wir reden, ist die der 
quadratischen Formen, welche zuerst von Lagrange begründet, 
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später durch Legendre und besonders durch Gaufs zu einem 
hohen Grade der Ausbildung gelangt ist. Bekanntlich sind die 
Eigenschaften solcher Formen hauptsächlich von einer durch ihre 
CoefBcienten bestimmten ganzen Zahl, welche die Determinante 
der Form heilst, abhängig, und Lagrange hat gezeigt, dafs jeder 
Determinante, sie sei positiv oder negativ, nur eine endliche An¬ 
zahl wesentlich verschiedener Formen entspricht, so wie derselbe 
grofse Geometer auch das Verfahren angegeben hat, nach welchem 
sich für jede numerisch gegebene Determinante diese wesentlich 
verschiedenen Formen darstellen lassen. Die Frage nach dem all¬ 
gemeinen Zusammenhänge zwischen der Anzahl der Formen und der 
Determinante wird jedoch durch die Kenntnifs dieses nur in be¬ 
stimmten Fallen auszufiihrenden Verfahrens nicht erledigt und 
diese Frage ist es nun, welche in den oben erwähnten Untersu¬ 
chungen ihre Losung erhält. 

Von den daraus hervorgehenden Resultaten, welche an einem 
andern Orte ausführlich entwickelt worden sind (*), ist für unsern 
•Zweck nur zu erwähnen, dafs die Abhängigkeit der Anzahl der 
Formen von der Determinante sich in einer ganz verschiedenen 
Weise darstellt, je nachdem die Determinante negativ oder positiv 
ist. Im ersteren Falle ist die Abhängigkeit rein arithmetischer 
Natur, während der Ausdruck für die Anzahl der Formen im zwei¬ 
ten Falle gewisse Verbindungen der Coeftici.enten der Hülfsglei- 
chungen enthält, welche bei der Kreistbeilung Vorkommen. 

Was nun die neuen Untersuchungen betrifft, deren ersten 
Theil die der Akademie vorgelegte Abhandlung enthält, so haben 
diese den Zweck, die eben angeführten Resultate auf die Theorie 
der complexen Zahlen auszudehnen. Den Gedanken, complexe 
ganze Zahlen, d. h. Ausdrücke von der Form t-t-u)/ —1, in die 
höhere Arithmetik einzuführen, verdankt man dem berühmten 
Verfasser der Disq . arith., welcher auf diese Erweiterung durch 
seine Untersuchungen über die Theorie der biquadratischen Reste 
geführt worden ist, deren Fundamentaltheoreme nur dann in ihrer 
höchsten Einfachheit und ganzen Schönheit erscheinen, wenn man 


(*) Cr eile'« Journal für die reine und angewandte Mathematik Bd. XIX. und XXI. 
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sie auf complexe Primzahlen bezieht. Die Wichtigkeit des so er¬ 
weiterten Begriffs der ganzen Zahl ist jedoch nicht auf die eben 
erwähnte Anwendung beschränkt; es wird vielmehr durch dessen 
Einführung den Untersuchungen der hohem Arithmetik ein neues 
Gebiet aufgeschlossen, auf welchem fast jede Eigenschaft reeller 
Zahlen ihr Analogon findet, welches nicht selten der erstem bin- 
sichtlich der Einfachheit und Eleganz gleichkommt oder sie gar 
übertrifft. So gilt z. B. der angeführte Satz über die arithmetische 
Reihe auch noch für complexe Zahlen, d.h. der Ausdruck nn-f- b 
enthält unendlich viele complexe Primzahlen, wenn man darin a 
und b als gegebene complexe Zahlen ohne gemeinschaftlichen 
Faktor, n dagegen als eine unbestimmte complexe Zahl betrachtet« 
Der Beweis bleibt dem für reelle Zahlen sehr ähnlich, und diese 
Ähnlichkeit erstreckt sich auch auf den hier gleichfalb vorkom¬ 
menden Umstand, dab man zu zeigen hat, dab gewisse conver- 
girende Reihen von der Null verschiedene Summen haben. Die 
Analogie machte es im höchsten Grade wahrscheinlich,, dab zwi¬ 
schen diesen Reihen und der Anzahl der quadratischen Formen 
für die entsprechende complexe Determinante ein ähnlicher Zu¬ 
sammenhang Statt finden müsse, wie er früher für reelle Determi¬ 
nanten nachgewiesen worden war. Doch war dieser Zusammen¬ 
hang in der Theorie der complexen Zahlen weit schwerer aufzu¬ 
finden, nicht nur wegen der grobem Complication des Gegen¬ 
standes, sondern hauptsächlich deshalb, weil die Theorie der qua¬ 
dratischen Formen auf dem Gebiete der complexen Zahlen noch 
ganz unausgebildet war und es abo erforderlich wurde, die be¬ 
kannten Sätze der Theorie der quadratischen Formen im gewöhn¬ 
lichen Sinne des Wortes der Reihe nach durchzugehen, um zu 
erkennen, mit welchen Modificationen sie für complexe Zahlen 
gelten. 

Nach dieser vorläufigen Untersuchung gelangt man in der That 
dahin, den vermutheten Zusammenhang nachzuweisen und es bleibt 
abdahn nur noch übrig, die erwähnten Reihen zu summiren, um 
den Ausdruck zu erhalten, welcher die Anzahl der Formen für eine 
complexe Determinante ab Funktion dieser Determinante be¬ 
stimmt. Ab schliebliches Resultat der Untersuchung stellt sich 
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heraus, dafs die Abhängigkeit der Anzahl der Formen von der 
Determinante derjenigen ganz ähnlich ist* welche in dem zweiten 
der oben angeführten Fälle Statt findet, nur mit dem Unterschiede, 
dafs die Rolle, welche dort die Hülfsgleichungen für die Kreis« 
theilung spielen, hier von den Gleichungen übernommen wird, 
welche sich auf die Theilung der Lemniscate, oder was dasselbe 
ist, auf die Theilung der elliptischen Funktionen beziehen, welche 
dem Modul entsprechen. 

Merkwürdiger noch ab dieses allgemeine Resultat ist ein be¬ 
sonderer Fall, wo die Anzahl der Formen unabhängig von der 
Theilung der Lemniscate bestimmt werden kann. Es ist dies der 
Fall einer reellen Determinante D; für eine solche ist nämlich, 
wenn man sie in der Theorie der complexen Zahlen betrachtet, 
die Anzahl der Formen ein Produkt von drei Faktoren, wovon 
der erste eine einfache algebraische Funktion der Determinante 
darstellt, während der zweite und dritte mit den Zahlen zusam¬ 
menfallen, welche in der gewöhnlichen Theorie der quadratischen 
Formen bezeichnen, wie viel Formen für die Determinanten ■+•/> 
und — D Statt findeu. 

Dieses Resultat enthält, wenn wir uns nicht sehr täuschen, 
einen der schönsten Sätze der Theorie der complexen Zahlen, und 
mufs um so mehr überraschen, als in der Theorie der reellen 
Zahlen zwischen den Formen, welche zwei entgegengesetzten 
Determinanten entsprechen, gar kein Zusammenhang zu bestehen 
scheint. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

i Exnid. Cesarini, Principii della Giurisprudenza commerciale 
2 da Ediz. Macerata 1840. 4. 

J. P. Vau eher, Histoire phjrsiologique des Plantes d’Europe. 
Tome 1-4. Paris 1841. 8. 

Alcide d'Orbigny, Paläontologie frangaise . Livrais. 17. 18. 
Paris. 8. 

Comptes rendus hebdomadaires des Seances de VAcademie des 
Sciences . 1841. l.Semestre. Tome 12. No. l4. 3 Avr. Paris. 
4. 
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The Journal of the royal geographical Society of London * 
Yol. 10, part3. London (1841) 8. 

VInstitut. 1” Section. Sciences math., phys. et nat . 9®« Annee 
N. 381-383. Avril 15-29. 184l. Paris. 4. 

- 2 me Section. Scienc . hist., archiol . e/ philos . 6 me Annöe 

N.63. Mars 1841. ib. 4. 

Alcide d'Orbigny , Mdmoire sur les Foraminißres de la Craie 
blanche du Bassin de Paris, lu ä la Socidtd gdologique le 
2 Ddc . 1839. (Paris) 4. 

Adrian van den Ende, Verhandelingen over den Waterram 
(Bdlier hydraulique . Stossheber.) 1841. 4. 2 Expl. 

mit einem Begleitungsschreiben des Verf. vom 15. Mai d. J. 

Gay-Lussac etc., Annales de Chimie et de Physique 1841, 
Mars. Paris. 8. 

Der Vorsitzende Sekretär legte ein Schreiben Sr. Exc. des 
Hrn. Ministers der geistlichen, Unterrichts - und Medicinal- Ange¬ 
legenheiten vom 13. Mai vor, wodurch die Akademie in Kenntnifs 
gesetzt wird, dafs die zweite Sendung der Chinesischen Matrizen 
von Paris angekommen sei und demnächst der Akademie werde 
übergeben werden, und dafs die von der Akademie übernommene 
Hälfte der Kosten im Betrage von 1291 Rthlr. 16 Sgr. 11 Pf. aus 
den Fonds der Akademie vom J. 1840 gedeckt worden. 

Der correspondirende Sekretär des Lyceum of Natural Hi - 
story zu Newyork zeigte mittelst heute vorgelegten Schreibens v. 
20. April d. J. den Empfang der Schriften der Akademie vom Jahre 
1832 und 1838 und der Monatsberichte vom Juli 1839 bis Juni 1840 
an, und gab Nachricht darüber, dafs die Literary and Philosophical 
Society zu Newyork, für welche jene Schriften bestimmt waren, 
eingegangen und an ihre Stelle das genannte Lyceum getreten sei. 

Der Vorsitzende Sekretär der Akademie gab eine Übersicht 
dessen, was in Folge der von der Akademie erlassenen Bekannt¬ 
machung vom 1. Mai d. J., wodurch die Besitzer von Original- 
Handschriften Friedrichs des Zweiten zur Mittheilung derselben 
an die Akademie aufgefordert werden, an beabsichtigten Beiträgen 
zur Herausgabe der Werke des grofsen Königs eingegangen sei. 
In Folge des hierauf genommenen Beschlusses wird bemerkt, dafs 
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bis zu Ende des Monates Mai (theilweise also nach der Gesammt- 
sitzung yom 27. d. M.) folgende von der Akademie mit besonderem 
Dank empfangene Mittheilungen eingegangen sind: 

Von Hrn. C. Bünger zu Magdeburg d. d. Magdeburg d. 7. Mai 
1841. 

- Hrn. v. Gontard zu Potsdam d. 10. Mai. 

- Hrn. Archivrath Kestner zu Hannover d. d. Hannover 

d. 9. Mai. 

- Hrn. Stud. CarlSchneider hierseihst d. 11. Mai. 

- Hrn. Rittmeister v. Gansauge hierselbst d. 13.Mai. 

- Hrn. G. A. O e n i k e hierselbst d. 15. Mai. 

- Hrn. Buchhändler Bädeker zu Goblenz d. d. Coblenz d. 

10. Mai. 

- Hrn. Kunsthändler Ja co b y hierselbst d. 17. Mai. 

- Hrn. Hauptmann v. B o s s e zu Erfurt d. d. Erfurt d. 15. Mai. 

- Hrn. Kaufmann Cubasch in Breslau, d. d. Breslau d. 12. 

Mai. 

- Hrn. Censor Dr. Hoffmann in Hamburg, d. d. Hamburg 

d. 18. Mai. 

- dem hochedlen Magistrat der Stadt Landeshut in Schlesien 

d. d. 10. Mai. 

- Hrn. Professor Obbarius in Rudolstadt d. d. Rudolstadt 

18. Mai. 

- Hrn. Geh. Reg. Rath K o c h in Breslau d. d. Breslau d. 22. Mai. 

- Hrn. Loffhagen zu Muhlhausen in Thüringen d. d. Mühl¬ 

hausen d. 21. Mai. 

- Hrn. Justizrath Lorenz zu Grünberg in Schlesien d. d. 

Grünberg d. l4. Mai. 

- Hrn. Registrator Pedrazzi in Anspach d. d. Anspach den 

l4. Mai, eingesandt mittelst Schreibens der Königl. Ge¬ 
sandtschaft; zu München vom 18. Mai. 

- Hrn. Carl v. Rassumowski in Petrikau, Gouv. Kalisch* 

d. d. Petrikau d. 19. Mai. 

- Hrn. Oberamtmann Rötger auf dem Amt Tangermünde 

d. d. 21. Mai. 
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Von des Königl. wirkl. Geb. Staatsministers Hrn. y. Laden¬ 
berg Excellenz d. d. Berlin d. 27. Mai. 

- Hrn. Major v. Meyerinck hierselbst d. 30. Mai. 

- Hrn. Dr. Arendt zu Dielingen im Regierungsbezirk Min¬ 

den d. d. 25. Mai. 

- Hrn. Regierungspräsidenten Wifsmann zu Frankfurt a. 

d. O. d. d. 28. Mai. 

- der verwittweten Frau Gräfin v. Itzenplitz d. d. Cuners- 

dorf d. 25« Mai. 
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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 
im Monat Juni 1841. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Böckh. 


7. Juni. Sitzung der philosophisch-histori¬ 
schen Klasse. 

Hr. Böckh trug einige Bemerkungen über die tragische Tri¬ 
logie und Tetralogie der Griechen, und vorzüglich darüber vor, 
ob aufser den Tetralogien auch einzelne Stücke aufgefiihrt wor¬ 
den seien. 

10. Juni. Gesammtsitzung der Akademie. 

Eine ordentliche Lesung fand nicht Statt 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Comptes rendus hebdomadaires des Sdances de V Acadimie des 
Sciences 1841. l.Semestre. Tome 12. No. 15-19. Avril 12- 
Mai 10. Paris. 4. 

L. Cibrario dei Govematori, dei Maestri e delie Biblioteche 
de? Principi di Savoia fino ad Emanuele Filiberto . Torino 
1839. 4. 

- Opus coli. ib. 1841. 8. 

emgesandt durch das Königl. Ministerium der auswärtigen Ange¬ 
legenheiten mittelst Schreibens d. d. Berlin d. 28. Mai d. J. 

A. F. Mauduit, Dicouvert es dans la Troade. Paris 1840. 4. 

- Riponse ä Mr . Raoul - Röchelte, licrite pour faire 

suite au livre intituli: Dicouvert es dans la Troade, ib. 
1841. 4. 

mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Paris d. 30. April d. J 

[1841] 6 
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J. Bi net, Mimoirc sur les integrales difinies Euleriennes. Pa¬ 
ris 1840. 4. 

- Mdm. sur les integrales siculaires des eliments des 

Planstes. (Extr. du Journ. de Math. etc. Tome Y. Paris 
1840) 4. 

Proceedings of die Royal Society 1840-41. No. 45-47. (Lon¬ 
don) 8. 

Ths. Weawer on the composition of chalk rocks and chalk marl 
by invisible organic bodies , front the observations of Dr. 
Ehrenberg . London 184t. 8. 

y. Schlechtendal, Linnaea, Bd. 15, Heft 1. Halle 1841. 8. 

Grelle, Journal für die reine und angewandte Mathematik, 
Bd.22, Heft 2, Berlin 184l. 4. 

Göttingische gelehrte Anzeigen 1841. Stück 81. (Enthalt eine 
Anzeige der Herren Wohler und Weber von Poggen- 
dorff’s Entdeckung in der Zusammensetzung galvanischer 
Säulen.) 8. 

Schumacher, astronomische Nachrichten. N. 423-426. Altona 
1841. 4. 

Achille de Zigno, Sopra alcuni corpi organici che si osservano 
nelle infusioni cenni etc. Padova 1839. 8. 

The Silurian System. From the Edinburgh Review. Edinburgh 
1841. 8. 

Alcide d’Orbigny , Paläontologie frangaise. Livrais. 19. 20. 
Paris 8. 

Encke, Berliner astronomisches Jahrbuch für 1843. Berlin 
1841. 8. 

Außerdem wurden vorgelegt: 

Ein Schreiben des Sekretärs der Royal Society of Litterature 
zu London youi 29* April d. J, t wodurch der Empfang der Monats¬ 
berichte der Akademie aus den Jahren l$38-t&4ß und der akade¬ 
mischen Abhandlungen vom J. 1832 (Bd. HI. uud IV«) und vom 
J. 1838 angezeigt wird. 

Em Schreiben des Reetors der Universität zu Athen v. 12« Mai 
d. J., welches den Dank der Universität ftir die derselben von der 
Akademie übersandten Schriften enthält. 

Eine durch die Königl. Gesandtschaft zu London an das Königl. 
Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten beförderte und von 
Sr« Esc* dem Hrn. Minister der geistL, Unterrichts- und Medicinal- 
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Angelegenheiten mittelst Schreibens v. 3. Juni d. J. der Akademie 
zugefertigte handschriftliche Abhandlung des Hrn. Murphy, Esq. 
betitelt: On the existence of a Barometer of the Seasons, welche der 
physikalisch-mathematischen Klasse zugeschrieben wurde. 

Der Vorsitzende Sekretär las hierauf einen zweiten Bericht 
des Hrn. Prof. Pr eufs über seine Arbeiten im Archiv in Betreff 
der Werke Friedrichs des Zweiten. Die Akademie widmete dieser 
sehr erheblichen Berichterstattung ihre volle Aufmerksamkeit, und 
bescblofs die Abgabe des Berichtes an ihren Ausschuß für die Her¬ 
ausgabe der gedachten Werke. 


Hr. Ehrenberg theilte der Akademie einige Zusätze zu sei¬ 
nen zwei letzten Yorträgen im Marz dieses Jahres mit. 

l) Nachtrag über das Yerschlämmen der Flufsbetten 
und Häfen durch mikroskopische Organismen. 

Durch Hrn. Geheimen Oberbaurath Hagen erhielt der Yerf. 
auch die Proben der Massen, welche im Oder-Hafen von Swine¬ 
münde, und die, welche im Weichsel-Hafen von Danzig ausge¬ 
baggert werden. In Swinemünde betrug die fortgeschaffte Masse 
1839 amtlich 18000 Schachtruthen = 2,592000 Cubikfuls und 1840 
12000 Schachtruthen = 1,728000 Cuhikfuls. Der mikroskopischen 
Analyse der übersandten Proben zufolge enthielt der eigentliche 
Hafenschlamm wieder -£• bis -£* des Yolumens an organischen er¬ 
kennbaren Körpern. Der aus dem äufseren Fahrwasser entnom¬ 
mene Sand schien vorherrschend Flugsand aus Granittrümmern 
zu sein. 

Ebenso waren die Massen, welche die Weichsel bei Danzig 
absetzt, und wovon 4 Proben in verschiedenen Abständen von der 
See, aus dem Flufsbette nebst Situations-Plan eingesendet waren, 
zwar nicht so reich an mikroskopischen Organismen als die von 
Pillau, Cuxhaven und Swinemünde, aber doch wie die von Wis¬ 
mar, indem, vielen beigemischten Flulssandes halber, sich nur etwa 
Tö bis -g- des Yolumens für organisch erkennen liefs. Seeformen 
fanden sich noch in dem mit Nr. iv bezeichneten am höchsten im 
Flusse liegenden Punkte und aus dieser Gegend war auch die am 
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wenigsten mit Flagsend gemischte Masse, welche am reichsten an 
Infusorien war. 

Ferner hatte das im Mars yorgetragene Resultat der Unter¬ 
suchung der ägyptischen und nubischen Dammerde des Nil-Landes, 
zum Theil nach kleinen, den mit Dr.Hemprich vom Verfasser 
dort gesammelten Pflanzen anhängenden Erdtheilchen und die ge¬ 
stellte Aussicht, dals man auf diese Weise auch aus anderen sehr 
fernen Erdgegenden wohl leicht wurde diese Formen zur Ansicht 
erlangen können, Hrn. Prof. Kunth angeregt, aus seinem reichen 
Herbario einige den ausländischen Pflanzen anhängende Erdtheile 
zur mikroskopischen Untersuchung gefälligst zu übergeben. Es 
waren ein Theilchen einer Seeconferve von den Falklands-Inseln, 
die Hr.Lesson mitgebracht, 2 Proben brasilianischer Sumpferden 
von Sellowschen Gräsern, eiue dergleichen aus Peru, ein Theil¬ 
chen einer Conferve von den Sandwich- Inseln und ein ähnliches 
von den Marianen-Inseln, beide durch Hrn. Gaudichaud von 
dort mitgebracht. Alle diese Materialien waren offenbar rück¬ 
sichtlich ihres Stammortes so sicher, als die Pflanzen, denen sie 
noch anhingen. 

Endlich erhielt der Verfasser durch die Güte des verdienten 
Reisenden in Island, des Herrn Bibliothekars Dr.Thienemann 
in Dresden auf sein Ersuchen Erdproben von Island, Labrador und 
Spitzbergen. 

Da die Mehrzahl dieser Materialien sich auf die amerikanische 
Erdhälflte beziehen, so hat mithin die vorgenoramene Untersu¬ 
chung hauptsächlich 

2) einen Nachtrag zu dem Vortrage über Verbreitung 
undEinflufs des mikroskopischen Lebens in Süd- 
und Nord-Amerika 

vom 25. März geliefert.. 

Aus den genannten oft unscheinbar kleinen, zuweilen kaum 
eine Linse grofeen Theilchen jener fernen Länder hat sich durch 
die angewendete Methode für die Verbreitung des unsichtbar klei¬ 
nen Lebens folgendes ergeben. 

Auf den Maluinen- oder Falklands-Inseln leben jetzt folgende 
30 Arten mikroskopischer Organismen: 
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1. * Achnanthes pachypus 

2 . Actinocyclus senarius 
*3. Amphora ruwicularis 
* 4 . Arthrodesmus Taenia 

5 • Cocconeis Placentula 

6. - ScuteUum 

7 . Cocconema Lunuia? 

8. Eunotia Faba 

9 . - amphioxys 

10. - biceps 

11 . Fragilaria constricta 

42 . -— rhabdosoma 

* 13 . - Trachea 

1 4 . - Ventriculus 

15 . Gomphonema clavatum 

16. - minutissimurn 


17 * Grammatophora oceanica 

* 18 . - - stricta 

19 « Naoicula amphioxys 


20_ 

- aspera 

21_ 

- Didymus? 

*22_ 

- Lyra 

*23 - 

- peregrina 

24 - 

- viridis 


* 25 . Surirella? australis 


26. Spongia acicularis 

27 . - capitata 

28 . -- Clavus 

29. - Fustis 

30 . - aspera. 


Unter der ganzen Zahl dieser Formen sind nur 7 neue Ar¬ 
ten (*), welche nicht schon anderwärts vorgekommen. Sämtliche 
Formen gehören zu schon bekannten Gattungen. Mehrere der¬ 
selben sind bisher nur aus dem Meere bekannt und daher kann man 
mit grolser Wahrscheinlichkeit schliefsen, dafs die ganze Reihe 
dem Meere entnommen ist. Mehrere Arten gehören zu denen, 
welche die Kreldemergel des südlichen Europa’s bilden helfen. 

Für Brasilien sind zu den schon mltgetheilten 9 fossilen Orga- 
nlsmen-Arten des vom Hofrath v. Martlus mitgebrachten efs- 
baren Lettens des Amazonas noch 12 jetzt lebende Arten des Sumpf¬ 
bodens hinzugekommen, nämlich 


*1. Arcella ecornis 

2. Gallionella distans ? 

3. Himantidium Arcus 

4 . Naeicula viridis 

5. -— amphioxys 

*6_ —■ microstauron 

7 . Surirella ob longa? 


8. Synedra Ulna 

9. Lithodontium Bursa 
10. Lithostylidium Serra 

*11. - articulatum ' 

*12. Lithodermatium macrodon . 


(*) Die neuen Arten, rrelebe bis jetzt zugleich die für die Linder cberaktemtizclien sind, 
zind durch Sternchen bezeichnet. 
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Es sind darunter 2 neue Infusorienformen, aber besonders be- 
merkenswerth sind dabei vorkommende kieselerdige Thetle von 
phanerogamiscben Pflanzen,, wahrscheinlich Gräsern und von Equi- 
setaceen. Es hat zweckmäßig geschienen solche Fragmente, welche 
nicht unberücksichtigt bleiben dürfen, in besonderen Ruhriken mit 
eigenen generischen Namen zu bezeichnen, da es nicht leicht auszu- 
mitteln ist, welchen Pflanzen sie angehören mögen. Die tiesel- 
erdigen Randzahne der Gräser findet man häufig unter den Kiesel* 
schalen der Infusorien. Diese werden Lithodontium ( Thylacium ) 
genannt. Die gezahnten Kieselstäbchen der langen Graszellen, die 
nicht unmittelbar Epidermis sind, werden Lithos tylidium und die 
kieselerdige Epidermis der Equisetaceen Lithodermatium genannt. 
Auf diese Weise lassen sich dergleichen oft sehr ausgezeichnete 
und charakteristische, bisher ganz unbeachtete botanische Formen 
des Mikroskops als Fragmente festhalten und vergleichen, ohne der 
systematischen Botanik durch haltloses Errathen der Grundformen 
unbequeme Namen aufzudrängen. 

Aus Peru sind aufser den angezeigten 5 Arten von mikrosko* 
pischen Seethieren nur noch 4 des innern Landes bekannt gewor* 

den, nämlich: Euno'tia Zebra, Fragilaria? .. Navicula viridis, 

Spongilla lacustris, von welchen keine Form mit Sicherheit als neu 
bezeichnet werden kann. 

Sehr interessant ist besonders wieder der Beitrag zur Fauna 
Islands, welcher sich aus den Materialien des Hrn. Dr. Thiene¬ 
mann ergeben hat. Er hat Seeconferven von der Küste und Torf 
von Husavic mitgebracht. Der Torf ist sehr reich an kieselscha- 
ligen Infusorien, obwohl er ein gutes und das beste Brennmaterial 
der Isländer ist. Er bat nicht weniger als folgende 3 6 Arten er¬ 
kennen lassen: 


1 . Amphiprora naoicularis 

2 . Amphora libjrca 

3 . - hyalina 

4. Arcella hyalina 

* 5 . Cocconeis borcalis 
*6. - longa 

7 . Cocconema asperum 


8 . Eunotia amphioxys 


. 9- 

- bidens 

10_ 

- Diodon 

11.- 

- granulata 

12. - 

- gibba 

13 . - 

- praerupta 

14. - 

- tebrina 
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15. Fragilaria striolata ? 

16 . Gallionella dist ans 

17. --— crcnulata 

18. Gomphonema acuminatum 

19. - americanum 

20 . — longiceps 

21. - truncalum 

22 . Navicula amphioxys 

*23. ■ ■ — aequalis 

24. - amphisbaena 

25 . - Gastrum 

26 . - Legumen 


* 27 . Navieula Hostauron 


28- 

—— microstauron 

29- 

- nobilis 

30. - 

- phoenicenteron 

31- 

■ viridis 


32 . Synedra Ulna 

33. Tabellaria trinodis 


34. Thylacium semiorbiculare 
*35. Lithos tylidium polyedrum 
36. . . Pupula • 


Von isländischen Seetbierchen haben sich an von Hrn. Dr. 
Thienemann mitgebrachten Algen folgende 12 jetzt dort lebende 
gefunden: 


1. Coccone'is Scutellum 

2 . Dcnticellal aurita 

3. Eehinella? Podosphenia? 

4 . Gomphonema clavatum 

5 . - minutissimum 

*6. Grammatophora islandica 


7 . Navicula aspera 

8. - gracilis ? 

9 . Podosira moniliformis 
*10. Striatella Thienemanni 

11. - arcuata 

12. Synedra fasciculala 


Unter den fossilen Formen des Torfes sind 5 neue und eigen¬ 
tümliche und 2 neue sind unter den Seetbierchen. Unter der 
ganzen Summe von 48 isländischen Körpereben ist kein neues Ge¬ 
nus, aber bemerkenswert ist das den Norden charakterisirende 
Vorkommen der schwedischen, finnländiscben und nordamerikani¬ 
schen gezahnten Eunotien und das mit Peru allein gemeinschaft¬ 
liche Beherbergen der Podosira moniliformis. 

Eben so interessant ist die mikroskopische Fauna von Labrador, 
welche sich aus einiger zwischen Mooswurzeln erhaltener Erde in 
51 dort lebenden Arten hat entwickeln lassen. Folgende Formen 
leben bei Okok in Labrador: 


1* Amphora libyca 
*2. Arcella disphaera 

3. -- — - hyalin a 


4 . Cocconema asperum 

5. - gracile 

*6. .. - Lunula 
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7. Cocconema tenue 

8. Closterium striolatum? 
* 9. Difflugia Lagcna 

4 n _ nhlnvkmn ? 

IV« - 


11. Eunotia amphioxys 

12. - 

- biceps 

13. - 

- bidens 

i4_ 

- Camelus 

15 - 

- Diodon 

16. - 

- Diadema 

17- 

—— Faha 

18. _ 

- Hexaodon 

19- 

Monodon 

20. - 

- pracrupta 

*21- 

- septena 

22_ 

- Tctraodon 

23. - 

- Triodon 


24. Fragüaria binodis 

25. Himantidium Arcus 

26. - gracile 

27* Ncwicula amphioxys 

28. - aspera 

29. — .■ . ceratogramma 


*30* Nacicula ccrätostigma 


61. -- 

32. - 

33. - 

- crucigera 

- diccphala 

fit jt fl. 

34. - 

- INUftlSS 

—— gibba 

35. - 

- gracilis 

36. - 

- inacqualis 

*37. - 

- isostauron 

38. - 

- Legumen 

*39. - 

- leptogongyla 

40. - 

- microstauron 

*4l_ 

pachyptera 

*42_ 

- scalaris 

*43_ 

- Semen 

44_ 

- Silicula 

45- 

- viridis 

46. Striatclla arcuata 

47. Synedra Ulna 

48. Tabcllaria trinodis 

49 - 

- Gastrum 

50.- 

- biceps 

51. Lithos tylidium rüde . 


Es sind 11 eigne Arten in Labrador aber leine neue Gattung 
darunter. Besonders wichtig ist das hierbei sich ergebende Re¬ 
sultat! dab die dort, wie in allen hoch nordischen Ländern zahl¬ 
reich einheimischen gezahnten Eunotien, daselbst mit den leben¬ 
den Closterien und solchen DifHugien Vorkommen, die im fossilen 
Zustande nicht erhalten würden. Bisher waren sie nur im fossilen 
Verhältnis bekannt und nur 1 bei Salzburg ab noch jetzt lebend 
anschaulich geworden. Sie erscheinen somit nur als dem nordi¬ 
schen Klima angehorige Formen und werden sich auf Alpen bei 
uns vielleicht hie und da weiter finden lassen. 

Mit grober Sorgfalt und Spannung ist dann besonders eine 
kleine Probe von Seeschlamm untersucht worden, welche ab vom 
Meeresgründe bei Spitzbergen stammend, von Hrn. Dr.Thiene- 
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mann mitgetheilt wurde. Es fanden sich darin 9 Arten kleinster 
Organismen, zwischen vorherrschenden unorganischen Thon(?)- 
Partikeln, 3 Infusorien mit Kieselschalen, eine Spongia oder Spon- 
gilla und 4-5 Arten von kalkschaligen Polythalamien. 


1. Coscinodiscus Patina? 

2. Navicula aspera 
3* Synedra Ulna 

4. Spongia acicularis 


5. Triloculina trigonula 
*6. Nonionina arctica 
*7. Rotalia borealis 
*8. Uvigerma ? borealis 
*9. Serpula ? Discus . 


Unbekannt und eigentümlich sind nur bis jetzt 4 von den Poly- 
thalaituen. 

Aus der Untersuchung der früheren 24 zu Amerika gehörigen 
Lokalitäten, welche der Akademie im März vorgetragen wurde, 
ergab sich die Summe von 2l4 Arten kleinster Organismen, von 
denen 71 Amerika eigentümlich, 94 lebend 120 fossil waren. Die 
hier teils neu hinzukommenden, den halben Erdkreis umfassenden 
6 Legalitäten enthalten wieder 154 Formen, von denen 116 lebend, 
38 fossil, 31 neu sind, so dafs mithin die Zahl der eigentümlichen 
amerikanischen Arten auf 102 steigt, der sämtlichen aus Amerika 
und den Inseln bekannten aber auf 245 und der als jetzt dort le¬ 
bend bekannten auf 210. 

Überdiefs nun haben sich aus dem von den Sandwich-Inseln 
stammenden Materiale folgende 39 Arten ermitteln lassen: 


1. Amphiprora navicularis 

2. CocconeTs Placentula 
3* Cocconema Fusidium 

4. Difflugia hyalina 

5. Eunotia amphioxys 

6. - bicornis 

7. - Cocconema 

8. - gibba 

9 • - praerupta 

10. Fragilaria striolata 
*11. - Lamella 


12. Fragilaria Trachea 

13 . - diophthalma 

14. Gallionclla distans 

15. Gomphonema Augur 

16. - clavatum 

17. - longiceps 

18. - rotundatum 

19. Himantidium Arcus 

20. Navicula amphisbaena 

21. - ceratoStigma 

22. - curvula 
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*23. Navicula Distauridium 


24- 

- gibba 

25. - 

- gracilis 

*26 _ 

- insularis 

27.- 

- pusilla 

28. - 

- Sigma 

29. - 

- — viridis 


30. Podosphenia cuneata ? 
31« Staurosira construens 
32. Synedra scalaris 


*33. Tabellaria platysoma 
34. ■ rhabdosoma 


35. Lithodontium bicorne 

36. Lithostylidium rüde 

37. Spongilla acicularis 

*38. Rotalia punctata 
*39* Nodosaria punctata . 


Von diesen geboren 34 zu den kieselschaligen Infusorien, 3 
zu den kieselerdigen PAanzentheilen, 2 zu den kalkschaligen Poty- 
thalamien. Durch letztere beide Formen wird die untersuchte 
Masse sehr bestimmt als dem Meerwasser angehörig, bezeichnet. 
Eigentümlich sind sechs Arten, alle gehören bekannten Gattun¬ 
gen an. 

Endlich ist eine kleine Fauna der Marianen-Inseln in 13 Spe- 
ciebus zu verzeichnen: 

1. Cocconema Fusidium 

2. Fragilaria diophthalma 

3* - rhabdosoma 

4. Gomphonema Augur 

5. -- clavatum 

6. - iongiceps 

7. Himantidium Arcus 

8. Navicula pusilla 

Die kleine Zahl dieser Formen enthält 2 neue und ergiebt sich 
als aus brakischem oder Seewasser stammend, zu erkennen, da die 
Rotalia der Kreide, freilich nur als leere Scbaale, dabei ist* Be¬ 
sonders merkwürdig ist dabei das Vorkommen des Tetragramma 
libyeum, einer Form, die vor Kurzem sich zuerst in der aus der Oase 
des Jupiter Ammon bei Siwa mitgebrachten salzigen Erde hatte 
erkennen lassen und sonst nirgends vorgekommen ist. 

Als allgemeine Resultate dieser Untersuchungen lassen sich 
folgende hervorheben: 


9* Navicula viridis 
*10. Tetragramma libyeum 


11. Sportgia acicularis 
*12. - Amphidiscus 


13. Rotalia globulosa. 
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1) Es giebt nutzbare gute Torfarten in Island, wie in Nord- 
amerika, welche zu einem grofsen Tbeile, bis zu -f- ihrer Masse, 
neben Pflanzenresten, aus todten mikroskopischen Thierchen be¬ 
stehen, während die gewöhnlichen europäischen guten Torf¬ 
arten, obschon die Infusorien, wo man sie gesucht, nirgends in 
ihnen fehlen, bisher sich nicht so reich daran haben erkennen 
lassen. 

2) Es ist ein feinstes organisches unsichtbares Leben, durch 
die humusreichen und oft auch durch die sandigen Gegenden der 
Erd - Oberfläche von der Nähe des Südpols bis zur Nahe des Nord¬ 
pols verbreitet und der Meeresgrund ist mit solchen organischen 
Formen auch in der Nähe des Nordpols erfüllt. 

3) Es ist nach der Untersuchungs-Methode des Verfassers 
möglich, aus den kleinsten, an Pflanzen der Herbarien upd Körpern 
aller Art anhängenden Erdtheilchen, dieses Leben in seinen For¬ 
men anschaulich zu erhalten und eine mehr oder weniger zahl¬ 
reiche Fauna der mikroskopischen Organismen aus allen Erdge¬ 
genden mit Leichtigkeit und wissenschaftlicher Sicherheit immer 
weiter zu ermitteln. 

Sämtliche 206 nachträglich hier aufgezählte Formen wurden 
wieder der Akademie sowohl in genauen Zeichnungen bei 300 ma¬ 
liger Vergrößerung im Durchmesser, als auch in den Original- 
Exemplaren der Körperchen selbst, welche abgezeichnet waren, 
vorgelegt. 

17. Juni. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Klug gab, bei der Unzulänglichkeit der bestehenden Mac- 
Leayschen Einteilung, eine neue Zusammenstellung der Arten 
der Insectengattung Phanaeus Mac-Leay, zunächst nach den in 
der Königlichen Sammlung vorhandenen Exemplaren uod auf 
Grund der beobachteten sehr mannigfachen Bildung wichtiger 
Körpertheile. Er stellte statt der früheren Mac-Leayscben fünf, 
überhaupt dreizehn Gruppen auf, die vier ersten übereinstimmend 
in dem vorn tief und weit ausgerandeten zweigezahnten Kopfscbild 
und viergezahnten Vorderschienen. Bei den Arten der ersten und 
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zweiten Abtheilung haben die Weibchen an den vordersten Bei¬ 
nen Fulsglieder, welche denen der dritten und vierten fehlen. In 
der ersten sind beide Geschlechter in allen Stücken, mit Ausnahme 
der Fulsglieder gleich gestellt ( Ph. lancifer\ welches bei der zwei¬ 
ten nicht der Fall ist (bel/icosus O1.); die Arten der dritten Ab¬ 
theilung ( Jasius Ol.) haben am hintern Rande des Halsschildes 
zwei, denen der vierten ( saphirinus Sturm) fehlende Gruben. 
Bei allen folgenden Abteilungen ist der Kopfschild vorn nicht 
ausgerandet, wenn gleich mehr oder weniger deutliche Zähnchen 
in der Mitte nicht selten sich finden. Nur in der letzten drei¬ 
zehnten Abtheilung ( Mimas ) fehlen an den vordersten Beinen der $ 
Weibchen die Fulsglieder, sonst sind sie überall vorhanden. Der 
Brusthücker ist nur bei den Arten der eilften und zwölften Gruppe 
als Dorn verlängert, tritt aufserdem nur stumpfspitzig vor. Ge¬ 
nannte zwei Gruppen unterscheiden sich allein durch die vorder¬ 
sten Schienen, welche bei den Arten der eilften (nur eine neue 
Art) mit vier, bei denen der zwölften ( [conspicülatus und festwus) 
mit nur drei Zähnen versehen sind. Die Weibchen sind, wenn 
auch mit den Männchen nicht ganz übereinstimmend gebildet, 
doch wie diese gehörnt, bei den Arten der fünften, sechsten und 
siebenten Groppe. Die der fünften (Ph. Faunus ) haben an den 
vordersten Schienen noch vier, die der sechsten und siebenten nur 
drei Zähne. Bei denen der sechsten (. BeUebul ?) hat aber der Hals¬ 
schild am hintern Rande noch Gruben, die denen der siebenten 
(hastifer , dessen Weibchen Ph. Columbi Mac-Leay ist) fehlen. 
Die Arten der achten, neunten und zehnten Gruppe kommen darin 
überein, dafs wie bei Copris , die Weibchen an Kopf und Halsschild 
unbewaffnet sind. Die der achten und neunten haben noch vier 
Zähne an den vordersten Schienen^ jene (Ph. Kirbjri Vigors) 
am Kopfschilde zwei Zähnchen, wogegen bei diesen (Menalcas 
D ej. und Neptunus C h evr.) derselbe unbewaffnet ist. Die Arten 
der zehnten Gruppe (camiter, splendidulus u. 8. w.) haben nur drei 
Schienenzähne. — Der Gattung Phanaeus schliefen sich dann 
noch zwei aus nur wenigen Arten bestehende Gattungen an, wo 
nicht allein die vordersten Beine keine Fufsglieder haben, sondern 
auch an den übrigen die Zahl derselben vermindert ist. Die eine 
dieser Gattungen steht Copris näher, hat statt fünf Fufsglieder nur 
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vier, die zusammengedrückt und herzförmig sind, die andere, JEm- 
cotarsus Laporte, Dendropaemon Perty, Onthaecus Dej., wel¬ 
che Onitis nahe verwandt, hat deren nur drei, fast linienförmige, 
von denen selbst das dritte gewöhnlich verkümmert ist 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Luigi Ganina, Descrizione delV antico Tusculo . Roma 1841. 
fol. 

Transactions of the American philosophical Society at Phila¬ 
delphia. Yol. VII. New Series Part 3. Philadelph. 1841. 4. 
mit einem Begleitungsschreiben des Herrn Vaughan in Phila¬ 
delphia vom 29 . April d. J., wodurch zugleich der Empfang 
der Schriften der Akademie v. J. 1837 und der Monatsbe¬ 
richte v. J. 1838 angezeigt wird. 

L. J. F. Janssen over de vaticaansche Groep van Laocoon. 
Te Leyde 1840. 8. 

L. Rofs, Reisen auf den griechischen Inseln des ägäischen 
Meeres. Bd. 1. Stuttg. u. Tübing. 1840. 8. 

L’Institut. i.Section. Sciences math., phys. et nat. 9. Ann&. ‘ 
No. 384-388. 1841. 8. Mai-3. Juin. Paris. 4. 

- y I.Section. 8.Ann6el84o. Tables alphabdtiques. 

ib. 4. 

-, 2. Section . Sciences hist., archeol. et philos. 6. Ann 6e. 

No. 64. Avril 4841. ib. 4. 

Schumacher, astronomische Nachrichten. No. 427. Altona 
1841. 4. 

In der heutigen Sitzung wurden zwei neue jetzt fertig gewor¬ 
dene Blätter der akademischen Sternkarten vorgelegt, nebst den 
dazu gehörigen Sternkatalogen. Das eine, Zone XIX Uhr, ist von 
Hrn. Dr. Wo 1 fers in Berlin gezeichnet. Es enthält die Stelle 
des Himmels, welche von unserm auswärtigen Mitgliede, Hrn. Pro- I 
fessor Bessel io Königsberg der ersten Bekanntmachung des Pla¬ 
nes dieses Unternehmens als Probekärtchen beigefugt war. Diese 
Stelle wurde, ohne jenen früheren Entwurf zu vergleichen, von 
Hrn. Dr. Wolfers ebenfalls graphisch niedergelegt, und kann so¬ 
nach als Prüfung der Genauigkeit dienen, mit welcher verschiedene 
Beobachter den zum Grunde liegenden Plan verfolgen, wenn sie 
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unabhängig von einander die Zeichnung ausfiähren. Dieses Blatt 
gehört zu den sternreichsten. Es sind darauf 4154 Sterne ver¬ 
zeichnet, von denen 1970 in den Beobachtungsjournalen angegeben 
waren. Neu eingetragen sind demnach 2184 Sterne. Das zweite 
Blatt, Zone XVII Uhr, ist von Hrn. Dr. Bremiker ebenfalls in 
Berlin gezeichnet, und hat die Veranlassung gegeben, dafs die Aka¬ 
demie dem genannten, sehr sorgfältigen und geschickten Beobach¬ 
ter, die Ausführung dreier neuer Blätter übertragen hat. So wie 
ebenfalls Hr. Dr. Wolfers, neben seinen andern astronomischen 
Arbeiten, bereits ein neues Blatt in Arbeit genommen hat. Beiden 
Blättern sind von der Commission die dafür ausgesetzten Preise, 
der Genauigkeit der Ausführung sowohl in der Zeichnung als in 
der numerischen Berechnung wegen, zuerkannt worden. 

Hrn. Prof. Göppert in Breslau und Hrn. Prof. Wagner in 
Güttingen wurden die Monats-Berichte der Akademie bewilligt. 

21. Juni. Sitzung der physikalisch-mathema¬ 
tischen Klasse. 

Hr. Müller las über einen krankhaften Hautaus¬ 
schlag mit specifisch organisirten.Samenkörpcrchen. 

Seit einiger Zeit verfolgte der Verfasser eine neue und eigen- 
thümliche Art sehr kleiner, mittelst des Mikroskops zu beobach¬ 
tender organischer Bildungen in pathologischen Produkten, welche 
sich durch eine specifische Organisation, durch Keimbildung und 
Mangel aller Bewegung auszeichnen. Sie zeigen sich theils und 
zwar selten in kleinen Bläschen im Innern des Körpers, theils und 
zwar am häufigsten in einem bläschenartigen Hautausscblag bei den 
Fischen. 

Bei einer Präparation in der Augenhöhle eines jungen leben¬ 
den Hechtes stiefs der Verfasser auf kleine runde Cysten im Zell¬ 
gewebe der Augenmuskeln, in der Substanz der Sclerotica und 
zwischen dieser und der Choroidea. Sie variirten in Gröfse von 
*£* bis Linie. Diejenigen, welche in der Sclerotica safsen, hatten 
gleichsam die Substanz dieser Haut durchbohrt. Diese Bläschen 
haben von ihrem Inhalte ein weiftes Aussehen. Ihre Membran ist 
zart, der Inhalt ist eine weibliche Materie, die unter dem Mikro- 
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skop einen sehr überraschenden Anblick darbietet Er besteht 
tbeils aus sehr kleinen, der Molecularbewegung fähigen Körnchen, 
theils aus Körperchen, die eine grobe Ähnlichkeit mit Spermato¬ 
zoon haben, aber völlig bewegungslos sind. 

Diese Körperchen haben einen ovalen Körper und einen 
Schwanz. Der Körper gleicht im Allgemeinen einem elliptischen 
Blutkörperchen und ist auch ohngefahr so grofs als ein Blutkör¬ 
perchen des Hechtes; er hat wie diese zwei Flächen und einen 
dünnem Rand. Die Flachen sind convex, der Längsdurchmesser 
des Ovals ist doppelt so grofs als der Breitendurchmesser, der 
Durchmesser von der obem zur untern convexen Fläche ohnge¬ 
fahr halb so grofs ab der Breitendurchmesser. Der Rand ist rund 
um abgeplattet und erscheint, wenn die Körperchen auf dem Rande 
stehen, als eine schmale Leiste, welche über das Körperchen weg¬ 
geht, zu beiden Seiten die Convexitäten der beiden Flächen stark 
hervorragen Iäfst und an den Enden vorspringend nur die geringe 
Breite der Lebte frei erblicken Iäfst. Im Innern dieser Körperchen 
bemerkt man immer in der dem Schwänze entgegengesetzten Hälfte 
des Ovals zwei längliche Bläschen, deren dünnere Enden conver- 
girend an das Vorderende des Körperchens anstoben und hier wie 
es scheint, an einem kleinen Knöpfchen angebeftet sind, die hintern 
Enden sind abgerundet, immer divergiren diese Bläschen von vorn 
nach hinten, sie sind vollkommen symmetrisch. Das ovale Kör¬ 
perchen, worin diese Bläschen enthalten sind, ist übrigens deutlich 
hohl, der ganze Raum ist auber den beiden divergirenden Bläs¬ 
chen mit einer durchsichtigen Materie angefiillt, welche sich durch 
ihre Lichtbrechung von den Wänden des Körperchens unterschei¬ 
det; selten bemerkt man darin hie und da noch ein sehr kleines 
Körnchen. Immer sieht man am Rande dieser Körpereben dop¬ 
pelte Conturen, an welchen jedoch, wenn die Körperchen platt 
liegen, nicht allein die innere und äufsere Oberfläche, sondertauch 
die Abplattung des Randes Antheil bat. Der Schwanz befindet 
sich immer an dem den beiden innern Bläschen entgegengesetzten 
Ende des Körperchens« Er besteht in einem Faden, ähnlich dem 
Schwanz der Spermatozoen, ist bei seinem Ursprung dicker und 
nimmt allmählig an Dicke ab, er ist 3-4 mal so lang ab das Oval, 
von dem er ausgeht. Die Höhle des Körperchens setzt sich nicht 
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in den Schwanz fort und endet scharf abgerundet vor dem Ur¬ 
sprung des Schwanzes, welcher als eine unmittelbare Fortsetzung 
der Wand des Körperchens erscheint und nicht articulirt ist. Sehr 
häufig ist 5er Schwanzfaden am Ende oder in ganzer Länge gabelig 
getheilt, diese Theilung wird so oft gesehen, dafs sie vielleicht Re¬ 
gel ist, so dafs der Schwanzfaden nur einfach erscheint, wenn die 
beiden Fädeu dicht aneinander liegen. Der Längsdurchmesser des 
ovalen Körpers beträgt 0,0054, der Breitendurchmesser 0,0026 
Linie. 

Diese geschwänzten Körpereben liegen in zahlloser Menge 
in den beschriebenen Cysten zusammen mit einer feinkörnigen 
Materie, die weiter keine Structur zeigt. Die geschwänzten Kör¬ 
perchen sind völlig bewegungslos, Wasser hat auf sie keinen Ein- 
flufs. Zur deutlichen Unterscheidung der beschriebenen Structur 
gehört eine Vergrößerung von 400-500 mal im Durchmesser, bei 
der scharfen Bestimmtheit der Form und Struqtur ist auch eine 
noch viel stärkere Yergröfserung bis zu 1000 und l400 anwendbar, 
ohne dafs jedoch eine weitere Zusammensetzung der Structur er¬ 
kennbar würde. Bei der Untersuchung der uneröffneten Cysten 
unter dem Compressorium läfst sich ebenfalls keine Spur irgend 
einer Bewegung wahrnehmen. 

In dem erwähnten Hechte zeigten sich viele solche Cysten 
innerhalb der Augenhöhle und am Auge selbst; bin und wieder 
kamen an den Augenmuskeln und an den Wänden der Augenhöhle 
noch andere kleine Cysten von -J- bis Durchmesser vor, von 
dicken und unter Knacken zerbrechenden Wänden. In ihrem In¬ 
nern enthielten diese ein Entozoon. Diese letztem Cysten sehen 
äußerlich dem bloßen Auge auch weiß aus, unter dem Mikroskop 
erkennt man sogleich das sich bewegende Entozoon, beim Zer¬ 
quetschen der Cysten und ihres Entozoons zeigt sich nie eine Spur 
der geschwänzten Körperchen; die Körnchen, welche hierbei frei 
werden, sind auch, durch ihre stärkere Größe von jenen kleinen 
Granula verschieden, welche neben den geschwänzten Körperchen 
in den Cysten derselben Vorkommen. Die immer sehr zarthäutigen 
Cysten mit geschwänzten Körpereben zeigen hingegen niemals in 
ihrem Innern etwas von einem Entozoon. ^ 
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Der Verfasser hat darauf eine grofse Anzahl junger Hechte 
untersucht, um die räthselhaften Bläschen mit geschwänzten Kör¬ 
perchen wieder zu finden. Die kleinen Cysten mit dem Entozoon 
fanden sich zwar sehr häufig in der Augenhöhle wieder, die Cysten 
mit geschwänzten Körperchen aber selten. Unter 10 Stuck junger 
Hechte findet sich aber meist eines, welches sie besitzt. Ihre Auf¬ 
suchung erfordert hiernach eine grofse Geduld. Man darf sich 
durch das viele vergebliche Prüfen der Cysten unter dem Mikro¬ 
skop nicht ermüden und abschrecken lassen. Zuletzt findet man 
sich durch die Anschauung der merkwürdigen Gebilde belohnt. 
Es wurden gegen 50 junger Hechte in den Monaten Mai und Juni 
untersucht, wobei die Übung in dieser Untersuchung zunahm und 
recht oft die fraglichen Bläschen mit ihren immer gleichen Bildun¬ 
gen sich zur Beobachtung stellten. Einmal fand sich unter vielen 
ovalen geschwänzten Körperchen, ein rundes mit den beiden in- 
nern divergirenden Bläschen und einem Schwanzfaden, und zu¬ 
gleich ein ganz gleiches schwanzloses rundes Körperchen mit den 
beiden divergirenden innern Bläschen. 

Niemals fanden sich bei den Hechten die fraglichen Cysten an 
andern Orten als in der Augenhöhle, niemals an der äufsern Haut f 
bei einem in Weingeist auf bewahrten Synodontis Schal aus dem 
Nil fand sich eine solche überfeine Linie grofse Cyste in der Haut 
der Kehlgegend. Der Inhalt dieses Bläschens hatte eine grofse 
Ähnlichkeit mit dem der Cysten des Hechtes, war aber doch in 
einem Punkte eigenthümlich. Die Körperchen waren von der¬ 
selben Grofse wie beim Hecht und auch geschwänzt, aber ihr vor¬ 
deres Ende war viel stumpfer und daher die beiden innern mit 
dem Vorderende verbundenen Bläschen regelmäßiger oval, weni¬ 
ger divergirend. Sehr eigenthümlich war aber der Schwanzfaden, 
er war immer einfach und in allen Fällen schief gestellt, nach hin¬ 
ten und rechts oder nach hinten und links, diese durchaus allge¬ 
meine Biegung findet in derselben Ebene statt, welcher die Ab¬ 
plattung des Körperchens angehört und ist nicht etwa eine blofs 
optische Erscheinung, herrührend von einer Biegung des Fadens 
nach oben oder unten bei schiefer Lage des Körperchens. Denn 
wenn diese Körperchen auf ihrem Rande standen, so erschien der 
Schwanzfaden immer als gerade Fortsetzung des Rapdes, d. h. er 
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stand in derselben Ebene mit dem auf dem Rande stehenden 
Körpereben. Der Längsdurchmesser des Körperchens ohne den 
Schwanzfaden beträgt 0,0040 Linie. 

Einigemal zeigten diese Körpereben an ihren Seitenrändern 
ein dunkleres feines Pünktchen, gegenüber dem hintern Ende der 
innern Bläschen oder gleich dahinter, und zuweilen erschien dieses 
Pünktchen am Rande als eine ganz leichte Hcrvorragong. Diese 
Punkte wurden auch mehrmahls an den geschwänzten Körperchen 
des Hechtes bemerkt. 

Bei den hiesigen Flußfischen fanden sich aufser dem Hechte 
niemals Cysten mit geschwänzten Körperchen, weder in der Augen¬ 
höhle, noch in der äußern Haut, dagegen kommt bei mehreren 
Flußfischen ein Hautausschlag mit ganz ähnlichen aber unge¬ 
schwänzten Körperchen vor, so unter den hiesigen Flußfischen sehr 
häufig beim Zander, Lucioperca sandra , und beim Cyprinus rutilus, 
selten beim Barsch Perca fluviatilis . In denselben Monaten, Mai 
und Juni, wo die Bläschen des Hechtes geschwänzte Körperchen 
enthielten, enthielten die Bläschen des Hautausschlags der letztge¬ 
nannten Fische, nngeschwänzte Körperchen. 

Bei der Entdeckung der geschwänzten Körperchen des Hech¬ 
tes erinnerte sich der Verfasser sogleich einer vor mehreren Jah¬ 
ren von ihm am Zander gemachten Beobachtung aus der ersten 
Hälfte des Winters. An diesem Zander fiel ihm eine Art Aus¬ 
schlag der Haut des Kopfes auf, bestehend in 1'" breiten platten 
weißen Bläschen oder Pusteln, welche hin und wieder vereinzelt 
standen. Der Inhalt dieser Pusteln bestand in lauter runden plat¬ 
ten Körperchen von gleicher Größe, und von der Größe der Blut¬ 
körperchen des Zanders, jedes dieser Körperchen enthielt zwei 
ovale kleine divergirende Bläschen, deren cdnvergirende Enden 
gegen eine Stelle der innern Wand des Körperchens gerichtet 
waren. Die Beobachtung wurde schon damals wegen der Bestän¬ 
digkeit und Eigenthümlichkeit der Bildungen als wichtig erkannt 
und mit einer Abbildung aufgezeichnet, es fehlte indeß damals an 
Zeit und Gelegenheit zur weitern Verfolgung. In den Monaten 
Mai und Juni dieses Jahres wurde dieser Gegenstand weiter ent¬ 
wickelt und eine große Anzahl Zander und anderer Flußfische in 
Bezug auf den Hautausschlag untersucht. Beim Zander findet sich 
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dieser Hautausschlag sehr häufig, unter 4-5 jungen Zandern in der 
Regel einmal, die weifsen Pustelchen sind meist sehr selten und 
einzeln, sie fiuden sich am leichtesten an dem häutigen Theil des 
Kiemendeckels, auswendig oder inwendig, zwischen oder auf den 
Kieiftenhautstrahlen, zuweilen an der Oberfläche des Kopfes, oder 
an den Flossen, seltener sind sie in gröberer Anzahl vorhanden. 
Der Inhalt der Pustelchen besteht zum kleineren Theil aus sehr klei¬ 
nen Granula mit Molecularbewegung, zum gröfsern aus den rund¬ 
lichen platten Körperchen mit den beiden divergirenden innern 
Bläschen. Die Körperchen sind fast runde und nur auberst 
schwach ovale Scheiben mit doppelten Rand-Conturen und einer 
innern Höhlung, welche die obere und untere Fläche über den 
ganz abgeplatteten schmalen Rand convex erhebt, so dab die Dicke, 
wo sie am stärksten ist, der Hälfte der Breite entspricht Die bei¬ 
den divergirenden innern Bläschen sind wieder länglich mit ihren 
convergirenden etwas spitzen Vorderenden an die innere Wand 
des Körpers durch ein oft recht deutliches Knötchen festgeheftet 
Diese Stelle entspricht immer dem einen Ende des Ovales. Der 
platte Rand läuft wie ein Reifen um die ganze Peripherie des Kör¬ 
perchens und erscheint sehr deutlich, wenn die Körperchen auf dem 
Rande stehen, sowohl als Hervorragung an den Enden als über die 
ganze Lange. Je nachdem die Körperchen zufällig auf dem Sei¬ 
tenrande oder vordem und hintern Rande stehen, erscheinen dann 
die beiden innern Bläschen entweder als eines oder zwei; z. B. 
wenn die Körperchen auf dem Vorderrande stehen, so sieht man 
bei einer gewissen Einstellung die runden hintern Enden der innern 
Bläschen als zwei nebeneinander liegende Kreise in der Mitte. Die 
beiden divergirenden Bläschen sind immer gleich grob in demsel¬ 
ben Bläschen und in der Regel auch in verschiedenen Körperchen 
von gleicher Grobe, so dafs sie vom Vorderende blofs bis in die 
Hälfte der Höhle des Körperchens reichen. 

Häufig zeigten auch diese Körperchen ein dunkeles Pünktchen 
am Rand auf jeder Seite, gegenüber dem hintern Ende der innern 
Bläschen oder gleich dahinter, zuweilen und bei einer gewissen 
Einstellung erschien dieses Pünktchen als eine schiefe Linie, 
welche vom Rande gegen das hintere Ende der Bläschen gerichtet 
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war, und zuweilen erschien das Pünktchen als ein am Rande vor¬ 
ragendes Knötchen. 

Fast immer sind alle Körperchen ohne Schwanzfaden. Unter 
sehr vielen Fallen ereignete es sich aber einigemal, dafs in den 
Körperchen einer Cyste unter vielen Hunderten oder Tausenden 
der Körperchen eines gesehen wurde, welches bei einer von allen 
übrigen abweichenden ovalen Gestalt, an dem den divergirenden 
innern Bläschen entgegengesetzten Ende in einen sehr kurzen ga- 
beligen oder einfachen Schwanzfaden auslief, welcher sich von 
dem Schwanzfaden der Körperchen des Hechtes nur dadurch un¬ 
terschied, dafs er nicht oder nicht viel langer war als der Durch¬ 
messer des Körperchens, von dem er ausging. Diese Körperchen 
waren dann etwas schmaler als die übrigen schwanzlosen rundlichen, 
so wie auch die rundlichen Körperchen des Zanders breiter sind 
als die ovalen geschwänzten des Hechtes. Einmal fand sich unter 
allen übrigen regelmäfsigen eines, welches ohne innere Bläschen, 
oval, vorn und hinten in einen kurzen Faden auslief. 

Unter der grofsen Mehrzahl der runden Körperchen mit zwei 
divergirenden angehefteten innern Bläschen fanden sich in einigen 
Fällen sehr selten ein oder das andere, welches statt 2 innere Bläs¬ 
chen 3 enthielt, das dritte lag dann zwischen den beiden divergi¬ 
renden und ragte, indem es gröfser war, hinten weit über seine 
Nachbaren hinaus, vorn nach derselben Stelle mit seinem dünnen 
Ende gerichtet. Es kam auch selten vor, dafs dieses dritte Bläschen 
unangeheftet hinter den andern, als ein queres Oval gelagert war. 
Es ist in Beziehung auf die folgende Entwicklungsgeschichte der 
Körperchen von Interesse, diese Fälle im Auge zu behalten. 

Die Entwickelungsgeschichte der Körperchen liels sich beim 
Zander in vielen Fällen beobachten, indem unter der grofsen Menge 
der entwickelten Formen einzelne Körperchen vorkamen, welche 
in der Entwickelung der Keime begriffen waren. Dahin gehören 
erstens Körperchen, bei denen die beiden divergirenden in¬ 
nern Bläschen von ihrer Anheftung abgelöst und vergrößert als 
ovale Bläschen frei nebeneinander ohne Divergenz im Innern des 
Mutterkörperchens liegen. Ihre Längsaxen pflegen dann noch pa¬ 
rallel zu sein. Diese Erscheinung, verbunden mit der folgenden, 
macht es wahrscheinlich, dafs die divergirenden Bläschen Keime 


Digitized by LjOoq le 



219 


neuer Körperchen sind. Die zweite auf die Entwickelungsge¬ 
schichte bezügliche Thatsache ist, daüs es auch ausgebildete Kör¬ 
perchen giebt, welche 2 nebeneinander in einer sehr blassen sie 
umfassenden Zelle liegen. Die darin eingeschlossenen beiden Kör¬ 
perchen liegen parallel,, ihre convexen Flächen gegeneinander ge¬ 
kehrt, niemals kehren sie ihre Ränder einander zu. Ihre Ränder 
sind vielmehr überall gegen die Wand der Mutterzelle gerichtet 
und berühren sie beinah. In solchen Zellen mit 2 ausgebildeten 
Scheiben erkennt man alle Structurverhältnisse, welche man an 
den freien Körperchen wahrnimipt Da die Mutterzellen meist 
kürzer sind in der Richtung der Ebenen der darin liegenden Schei¬ 
ben und breiter in der Richtung des Querdurchmessers der neben¬ 
einander liegenden Scheiben, so legen sie sich meist auf ihre brei¬ 
teren Flächen und man sieht daher die darin liegenden Körperchen 
in der Regel auf dem Rande stehend. Der Rand ist schon voll¬ 
kommen ausgebildet, und erscheint sowohl als Hervorragung vorn 
und hinten als über die ganze Länge des Körperchens hin. Man 
erkennt auch in der Regel schon die in den Körperchen enthaltnen 
neuen Keime oder divergirenden Bläschen an ihrer gewöhnlichen 
Stelle, je nach der zufälligen Lage der Mutterzelle erscheinen die 
innern Bläschen der darin enthaltnen Körperchen, wie auch an den 
freien auf dem Rande stehenden Körperchen, entweder (bei der 
Stellung der Körperchen auf dem Seitenrande) hintereinander als 
eines gegen das eine Ende des Körperchens, oder als zwei, wenn 
die Körperchen auf dem Vorderrande stehen. Die Entwickelungs¬ 
geschichte der Körperchen ist also aller Wahrscheinlichkeit nach 
diese. Die divergirenden Bläschen sind die Keime zu neuen Kör¬ 
perchen. Indem diese Keime zur Entwickelung kommen, schwellen 
sie an, lösen sich von ihrer Befestigung ab und liegen nun paar¬ 
weise im Innern der Höhle des Körperchens, welches sich in eine 
dünnhäutige Zelle verwandelt. Dann bildet sich die Gestalt des 
neuen Körperchens im Innern der Mutterzelle aus. Indem letztere 
sich auflöst, so werden die neuen Körperchen frei. 

In sehr seltenen Fällen Enden sich in einer Mutterzelle drei 
ausgebildete Körperchen parallel nebeneinander. Dieser Fall er¬ 
klärt sich aus der schon berichteten Erscheinung, dafs in den freien 
Körperchen sehr selten statt 2 vielmehr 3 innere Bläschen vor- 
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kamen. Einmal wttfden auch 3 ansgebildete Körperchen ohne 
einschlielsende Zelle so aneinander gelagert gesehen, dafs das dritte 
mit seiner einen convexen Flache zwischen die beiden andern di- 
yergirenden eingeschoben war. Wenn sie früher in einer Mutter- 
zelle eingeschlossen waren, so erläütert sich dieser Fall aus der 
schon berichteten Beobachtung, dafs einmal in einem freien Kör- 
perchen zwei divergirende und ein drittes querliegendes inneres 
Bläschen gesehen worden. 

Innerhalb der Mutterzelle liegen die ausgebildeten Körperchen 
yon der Gröfse der freien Körpereben meist so, dafs ihre divergi- 
renden Bläschen an übereinstimmenden Stellen liegen, es kommt 
aber auch das Gegentheil vor, dafs das eine Körperchen seine in- 
nern Bläschen vorn, das andere hinten hat. 

Bei Cjrprinus rutilus kommen die Cysten mit den fraglichen 
Körperchen sehr häufig vor, meistens an der innern Seite des Kie¬ 
mendeckels, und besonders an der Nebenkieme. Die Körperchen 
gleichen denen des Zanders, waren aber zuweilen auch längliche 
Ovale. Einmal fand sich an der Nebenkieme ein ganzer Haufen 
von kleinen mehr gelben Bläschen, dieser Haufen hatte eine Gröfse 
von 4 Linien, alle Bläschen enthielten diesmal lauter längliche Kör- 
perchen mit spitzem Vorderende und stumpf rundem Hinterende« 
Der platte Rand, die convexen Flächen waren ganz*gleich, die 2 
divergirenden Bläschen waren inwendig an der Spitze befestigt. 
Die Lange der Körperchen ist in beiden Formen gleich und be- 
trägt 0,0054 Linie. Seltener wurden die Pusteln bei Cyprinus 
erythrophthalmus und Cyprinus leuciscus beobachtet. Beim erstem 
waren die Körperchen oval wie die gewöhnlichen Formen beim 
Zander und Cyprinus rutilus , bei C. leuciscus glichen sie ganz den 
spitzen Körperchen des C . rutilus, ihr Längsdurchmesser betrug 
0,0051, ihr Breitendurcbmesser 0,0634 Linie. 

Die beschriebene Pustelkrankheit scheint eine sehr gröfse 
Verbreitung unter den Flufsfischen verschiedener Länder zu haben« 
Der Verfasser hat bis jetzt nur eine Anzahl Flufsfische Ägyptens, 
Südamericas und Ostindiens in Weingeist untersucht und in einigen 
Fällen die Hautbläschen mit d^n Körperchen gefunden. Die Sa* 
menkörperchen im Innern der Cysten bieten aber bei der Bestän¬ 
digkeit der allgemeinen Charaktere gewisse sehr merkwürdige Ver* 
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schiedenheiten dar. Die Eigentümlichkeit der geschwänzten Sa¬ 
menkörperchen bei Synodontis Schal wurde schon angeführt. 
Ungeschwänzte Samenkörperchen fand der Verfasser in kleinen 
Hautpusteln eines Pimelodus Blochü Valenc. ( Silur US clarias 
Bloch) aus Guiana und Surinam, und bei einem Nilfisch, Labeo 
niloticiis . In beiden Fällen safsen die sehr feinen Pustelchen in 
der Haut des Kopfes. 

Bei Labeo niloticus waren die Körperchen in der Form und 
Grölse den spitzen des Cuprinus rutilus ähnlich, mit convexen 
Flächen und plattem Band wie gewöhnlich versehen, aber am 
spitzen Ende lag statt 2 divergirender Bläschen immer nur eines 
und zwar schief an die eine Seite sich anlegend. Der ührige 
Baum des ganzen Körperchens glich einer grofsen zweiten Blase. 
Einmal lag eine deutliche größere Blase im hintern gröisern Baum 
des Körperchens und in einem andern ähnlichen Körperchen be- 
safs diese hintere grofse Blase noch eine kleinere in ihrem Innern. 

Bei Pimelodus Blochii war die Form der Körperchen ganz 
ebenso, die convexen Flächen, der platte Band wie gewöhnlich, 
aber innerhalb des vordem spitzen Endes lagen immer 2 ungleiche 
Bläschen, was bei den hiesigen Flufsfischen nie gesehen wurde, 
das eine war grofs, das andere sehr klein, so dafs die Keimbildung 
hier ungleich fortschreitet. Diefs Verhalten war durchaus gleich 
in allen Körperchen. Längsdurchmesser 0,0052, Breitendurchmes¬ 
ser 0,0033 Linie. 

Die theoretische Entwickelung dieses Gegenstandes behält 
sich der Verfasser für die Fortsetzung dieser Untersuchung vor, und 
beschränkt sich für jetzt auf die Bemerkung, dafs hier eine speci- 
fische Krankheitsbildung in der Haut und in innern Theilen durch 
ein belebtes seminium morbi, durch eine Art Samenkörperchen 
(Psorospermien) bedingt wird, welche weder mit den Spermato- 
zoen und Eikeimen weiter sich entwickelnder Tbiere, noch mit 
den geschwänzten Entozoen oder Cercarien Übereinkommen, wel¬ 
che sich durch ihre Structur ebenso von den bekannten parasiti¬ 
schen pilzartigen Bildungen an thierischen Organismen unterschei¬ 
den, und endlich durch ihre specifischen Unterschiede von allen 
bekannten gesunden und kranken Zellenbildungen abweichen. 
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Diese Gebilde sind von dem Verfasser bis jetzt blofs an Flufs- 
fischen beobachtet. Die vorgelegten Beobachtungen beweisen, 
dafs ihre Verbreitung sich über die Flufsfische der verschiedensten 
und entlegensten Länder ausdehnt. 


Hierauf zeigte Hr. Mitscherlich die von Hm. Trommer 
angestcllten Versuche um Gummi, Dextrin, Traubenzucker und 
Rohrzucker von einander zu unterscheiden, und besonders den 
Tranbenzucker in sehr geringer Menge zu entdecken. Hr.Trom¬ 
mer versetzt die Auflösung dieser Substanzen mit einer Kaliauf¬ 
lösung und setzt dann eine verdünnte Auflösung von schwefelsau¬ 
rem Kupferoxyd hinzu. Die Gummiauflösung giebt einen blauen 
Niederschlag, welcher in alkalischem Wasser unlöslich, in reinem 
Wasser löslich ist und gekocht werden kann, ohne dafs er schwarz 
wird, ein Beweis, dafs der Niederschlag nicht Kupferoxydhydrat 
ist, welcher schon bei 100°C. sein Wasser abgiebt und schwarz 
wird, sondern dafs er eine Verbindung von Gummi mit Kupfer¬ 
oxyd ist. Ebenso verhalten sich Amylum und Gummi-Traganth, 
wenn man sie in wässrigem Kali auflöst und dann eine Auflösung 
von schwefelsaurem Kupferoxyd hinzusetzt; eine Dextrinauflösung 
dagegen giebt, ohne eine Spur eines Niederschlags, eine tief 
blau gefärbte Flüssigkeit, welche, wenn man sie eine Zeit lang 
stehen läfst, sich nicht verändert, woraus aber, wenn sie bis 85°C. 
erhitzt wird, sich bald Kupferoxydul, als rother krystallinischcr 
Niederschlag ausscheidet, welcher in Salzsäure sich vollständig auf¬ 
löst. Versetzt man eine Gummiauflösung mit etwas Dextrin, so 
erhält man stets neben dem Niederschlage eine blau gefärbte Flüs¬ 
sigkeit und versetzt man Dextrin mit etwas Gummi, eine tiefblau 
gefärbte Flüssigkeit und einen,Niederschlag. Dextrin ist demnach 
eine yon Gummi durchaus verschiedene Substanz; durch dieses 
Verhalten kann man sich auch leicht überzeugen, dafs im Arabi¬ 
schen Gummi und anderen Gummiarten kein Dextrin vorhanden 
ist; ferner, dafs wenn Amylum, sei es vermittelst Salzsäure oder 
Salpetersäure nach der jetzigen gebräuchlichen Methode in Dextrin 
oder vermittelst Schwefelsäure, vermittelst des Malzextracts oder 
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einer tbierischen Schleimhaut, zuerst in Dextrin und dann in Trau¬ 
benzucker umgeändert wird, sich dabei kein Gummi als Zwischen- 
product bildet; erhalt man einen Niederschlag, so rührt dieser von 
noch unzersetztem Amylum her, welches man leicht durch einen 
Zusatz von einer wässerigen JodaoHösung erkennen kann. Versetzt 
man. eine Auflösung von Traubenzucker und von Kali so lange mit 
einer Auflösung von schwefelsaurem Kupferoxyd, als das ausge¬ 
schiedene Kupferoxydhydrat sich noch wieder auflöst, so findet bei 
der gewöhnlichen Temperatur nach sehr kurzer Zeit ein Ausschei¬ 
den von Kupferoxydul statt, erwärmt man die Auflösung, so schei¬ 
det sich, selbst wenn man auch wenig schwefelsaures Kupferoxyd 
hinzugethan hat, sogleich Kupferoxydul aus, und die Flüssigkeit 
wird sehr bald farblos; eine Flüssigkeit, welche - 10 qqo ö~ Trauben¬ 
zucker enthält, giebt, wenn sie gekoebt wird, noch einen sichtbaren 
Niederschlag, und wenn sie | q 00 qq q" enthält, so sieht man, wenn 
man das Licht darauf fallen läfst, noch deutlich eine röthliche Fär¬ 
bung. Eine Auflösung von Rohrzucker mit Kali und schwefelsau¬ 
rem Kupferoxyd versetzt, färbt sich intensiv blau; sie kann, wenn 
man Kali im Überschufs anwendet, aufgekocht werden, ohne dafs 
sich Kupferoxydul ausscheidet, welches nur erst nach längerem 
Kochen stattfindet, und wenn man den Versuch ohne Temperatur¬ 
erhöhung angestellt hat, so bleibt die Auflösung mehrere Tage 
hindurch unverändert und nur nach langem Kochen scheidet sich 
Kupferoxydul aus; eine geringe Ausscheidung von Kupferoxydul 
findet gleichfalls statt, wenn man sie lange stehen läfst, nach meh¬ 
reren Wochen jedoch ist die Reduction des Kupferoxyds noch 
nicht vollständig erfolgt. Man kann durch dieses Mittel sehr leicht 
zeigen, dafs Rohrzucker, welchen man mit Hefe versetzt, sich zuerst 
und zwar sehr schnell, in Traubenzucker umändert, welcher als¬ 
dann in Gährung übergeht; Milchzucker verhält sich wie Trau¬ 
benzucker, er bewirkt jedoch die Reduction des Kupferoxyds zu 
Kupferoxydul noch rascher. Am wichtigsten ist diese Methode, 
die kleinsten Mengen Traubenzucker zu entdecken, für die Auf¬ 
suchung desselben im Chymus, Chylus und im Blute; im Blute hat 
Traubenzucker sich auf diese Weise noch nicht auffinden lassen, 
obgleich -^qq Traubenzucker dem Blute zugesetzt, deutlich wie- 
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der nacbgewiesen werden konnte; die Untersuchung dieses Gegen¬ 
standes wird von Hrn. Tromm er weiter fortgesetzt. 


Hr. Mül fer gab Nachricht von einem zum Verkauf gestellten 
lebenden Exemplar der Ecfudna . 

24. Juni. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Steffens hielt einen Vortrag über das Leben des Jor- 
danus Brunns als Einleitung zu einer Reihe von Betrachtungen 
über die speculative Bedeutung dieses Philosophen. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt; 
Abhandlungen der philosophisch-philologischen Classe der Kö¬ 
nigin Bayerischen Akademie der Wissenschaften Bd. II., 
Abth. 2, 3. (der Denkschriften 15. Bd.) Bd. III., Abth. 1. (der 
Denkschr. 18. Bd.) München 1838. 40. 4. 

Abhandlungen der mathematisch-physikalischen Classe der Kö¬ 
nigin Bayerischen Akademie der Wissenschaßen Bd. III., 
Abth. 1. (der Denkschr. 16. Bd.) ib. 1840. 4. 

Abhandlungen der historischen Classe der Königl. Bayerischen 
Akademie der Wissensch. Bd. II. Abth. 2, 3. (der Denkschr. 
14. Bd.) ib. 183$. 40. 4. 

Gelehrte Anzeigen . Herausgegeben von Mitgliedern der Königl. 
Bayer. Akademie der Wisschsch. Bd. 6-11. München 1838- 
40. 4. 

Comptes rendus hebdomadaires des Siances de VAcaddmie des 
Sciences. 1841. 1. Semestre. Tome 12. No. 20-22. 17-31. Mai. 
Paris. 4. 

Göttingische gelehrte Anzeigen. 1841, Stück 90-93. Gotting. 8. 
Annales des Mines. 3. Sörie. Tome 18. (5. et 6. Livraison de 1840.) 
Paris. Sept. -D4c. 1840 8. 

Giov. Santini, Descrizione del circolo meridiano dell 9 J. R. 
Osservatorio di Padova seguita da un Catalogo di Stelle 
fisse per Vanno 1840. Parte 1. Padova 1840. 4. 

Rud. Wagner über den Bau der Pelagia nocliluca und die 
Organisation der Medusen, zugleich als Prodromus seines 
zootomischen Atlasses. Leipzig 1841. 4. 
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Hr. Ehrenberg legte einen Bericht über die von Hrm 
Prof. Goppert aus Breslau eingesandte natürliche pa- 
pierartige Masse aus Schlesien von 1736 vor. 

Die Akademie hatte dem Verf. am 4. März aufgetragen, über 
eine von Hrn. Prof. Goppert in Breslau an dieselbe zur Unter¬ 
suchung eingesandte papierartige Substanz aus Schlesien zu be¬ 
richten. 

Bei der mikroskopischen Analyse des Meteorpapiers, welches 
1686 in Curland mit Schneegestöber aus der Atmosphäre herabge¬ 
fallen war und das sich erst jetzt als ein papierartiger Filz von 
terrestrischen Conferven und Infusorien erkennen liefs, hatte es 
zur Erläuterung dieser vielbesprochenen und auffallendeu Natur¬ 
erscheinung dem Referenten zweckmafsig geschienen, auf andere 
ähnliche, rein terrestrische Erscheinungen, welche geschichtlich 
beglaubigt sind, vergleichend aufmerksam zu machen. Eine solche 
Erscheinung war besonders die Bildung einer Papier und Watte 
ähnlichen Substanz, welche im August und September 1736 in 
Schlesien nach einer grofsen Oder-Überschwemmung, die durch 
den ganzen Sommer dauerte, und an mehr als l6 Orten die Deiche 
zerrifs, auf den tiefen Wiesen und Feldern zurückgeblieben war. 
Dieselbe hatte bei dem allgemeinen Unglück des Landes, da sie 
wohl auch den späten Graswuchs behinderte, so viele Aufmerk¬ 
samkeit erregt, „dals der Kaiserliche Ober - Amts-Director die 
„weifse seidenartige Masse nach Wien an Ihre Kaiserliche Majestät 
„zu übersenden für werth geachtet, da der Hof diese nicht genug¬ 
sam bewundern können,” wie der damals in Breslau lebende Dr. 
Kund mann in seinem deutschen Folio-Werke: Rariora Naturae 
et Arth oder Seltenheiten der Natur und Kunst pag.556 berichtet. 

Die neuerlich bei Sabor vorgekommene Watte der Felder 
und das Wiesenleder von Freiberg, haben im vorigen Jahre der¬ 
gleichen Dinge in auffallenden Formen zur Anschauung gebracht 
und sind der Akademie vorgelegt worden. 

Um zu entscheiden wie weit jenes offenbar durch irgend einen 
Orkan in die Luft geführte Meteorpapier von Gurland in derselben 
getragen worden sei, ob es vielleicht aus einer sehr fernen Erdge¬ 
gend weggeführt und dort erst niedergefallen sei, hatte Ref. in sei- 
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nem Vortrage darüber gewünscht, dafs man in den Breslauer alten 
Sammlungen nachsehen möge, ob sich nicht gröfsere Massen der 
Substanz noch vorfänden, als die untersuchten waren, und ob 
nicht an diesen Blatter, Blülhen oder Saamen erkennbarer Pflan¬ 
zen angeheftet waren, wie es ursprünglich historisch der Fall 
gewesen war, aus denen der Entstehungsort der Substanz noch 
wissenschaftlich sicher festzustellen wäre. 

Hr. Prof. Göppert, (Korrespondent der Akademie, hat sich 
dieser wissenschaftlichen Angelegenheit angenommen und hat zwar 
bis jetzt nichts weiter von der Substanz von 1686 in Breslau auf¬ 
finden können, allein er hat in der Bibliothek zu St. Bernhardin 
zwei grofse Stücke einer natürlichen Papiermasse aufgefunden, von 
der er vermulhet, dafs sie wohl aus der Unglückszeit von 1736 her¬ 
stamme* Diese aus Conferven und Grasblättern zusammengewebte 
Masse ist von 34 Fufs Länge und 2-3 Fufs Breite, auf einer Seite 
glatt und bräunlich aschgrau, auf der andern grünlich rothbraun. 
Die grünlich rothbraune Seite ist locker mit Grasblättern durch¬ 
webt und enthält angeheftete kleine Muscheln der Gattung Pla¬ 
norbis und andere Überreste kleiner Wasserthiere. Die graue 
Seite ist dichter, wie graues Löschpapier und enthält keine Gras¬ 
blätter. Die graue glatte Seite ist offenbar die obere von der 
Sonne beschienene und etwas, aber nicht vollkommen ausgebleicht, 
die lockere grünliche ist die untere, mit dem Wiesengrase zunächst 
in Berührung gekommene, gewesen. 

Allerdings pafst die Nachricht, welche Dr. Kundmann von 
der 1736 unheilbringend gewordenen Substanz giebt, fast ganz, 
indem es aufser der seidenartig anzufühlenden ganz weifsen, auch 
eine gelbliche oder rothbraune Form derselben gab, die wahr¬ 
scheinlich die häufigere war, da sie die am wenigsten von der 
Sonne gebleichte sein mufste. 

Obwohl nun dieses Wiesenpapier aufser dem historischen 
kein besonderes gröfseres Interesse hat, so lassen sich doch einige 
kleinere Nutzanwendungen mit ihm machen, die Ref. denn, einmal 
in die Untersuchung eingegangen, der Akademie vortragen will. 

Die mikroskopische Analyse hat ergeben, dafs die Hauptmasse 
des Gewebes der Substanz aus einer Species der Gattung Conferva 
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besteht, welche wohl, wie auch Hr. Göppert meint, Conferoa 
fracta ist. Zwischen dem Gewebe der Conferven finden sich, 
theils frei, theils angeheftet, viele Infusorien. Referent hat bis 
jetzt 19 Arten unterschieden: 


1. Synedra Ulna 

2. Cocconema lanceolatum 

3. Gallionella crenulata 

4. Gomphonema gracile 

5. - acuminatum 

6. - truncatum 

7. Himantidium Arcus 

8. Navicula viridula 

9. - viridis 

10. - amphioxys 


11. Eunotia granulata 

12. - VFestermanni 

13. - Zebra 

14. - amphioxys 

15. Cocconeis undulata 

16 . Trachelomonas volvocina . 

17. ? Thylacium semiorbiculare 

18. Arce/la vulgaris? 

19. Vofoox Globator? 


Die Zusammensetzung dieser papierartigen Masse ist daher 
wieder verschieden von allen früheren. 17 der genannten mikro¬ 
skopischen Thierchen haben einen Kieselpanzer, 2 sind weiche 
Formen. 

Es sind mithin die Infusorien wohl 105 Jahre alte, historisch 
beglaubigte Mumien und sie bilden zugleich einen Beitrag zur Fauna 
Schlesiens. 

Neue Arten fanden sich nicht dabei. 


Für die Herausgabe der Werke Friedrichs des Zweiten sind 
im Monat Juni folgende Mittheilungen bei der Akademie ein¬ 
gegangen: 

Von Hrn. Kaufmann Sasse hierselbst ein Schreiben v. 1. Juni. 

- Hrn. Titel hierselbst zwei Papiere (ein Schreiben Fried¬ 

richs des Zweiten und eine Originalzeichnung). 

- Hrn. Ober-Landesgerichtsrath Culemann in Posen ein 

Schreiben d. d. 6. Juni. 

- Hrn. Oberamtmann Rötger in Tangermünde eigenhän¬ 

dige Schriften des grofsen Königs (eingesandt am 5. Juni). 
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Yon Hm. Major y. Sydow in Sondershausen Mittheilungen 
d. d. 8. Juni.- 

- der verwittweten Frau Gräfin v. Itzenplitz sämmtliche 

in ihrem Besitze'befindliche sehr werthvolle Schriften 
Friedrichs des Zweiten, welche mit grofser, von der Aka¬ 
demie sehr dankbar anerkannter Bereitwilligkeit zur Be¬ 
nutzung gestellt worden sind (18-20. Juni). 

- Hrn. Geh. Keg. Rath Tölken hierselbst eine Mittheilung 

vom 20. Juni. 

- Hrn. General-Major und Divisions-Commandeur v. Hüser 

ein Beitrag d. d. Trier d. 19. Juni. 
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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 
im Monat Juli 1841. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Böckh. 


1. Juli. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Gerhard las über die Dämonen und Genien. 

Im Allgemeinen sind die griechischen Dämonen sowohl als 
die italischen Genien, die einen wie die andern als Mittelwesen 
zwischen Göttern und Menschen, zur Genüge bekannt. Die geistige 
Persönlichkeit der Personen so wie der Orte, nach Servius auch 
der leblosen Gegenstände, ist in ihnen vertreten; und namentlich 
sind in Bezug auf den Genius oder Dämon des Menschen so viel 
Andeutungen italischer Religion und griechischer Philosophie vor¬ 
handen, dafs die Begriffsbedeutung der gedachten halbgöttlichen 
Wesen zunächst keine neue Prüfung erheischt. 

Um so mehr scheint jedoch die Frage vernachlässigt worden 
zu sein, ob die italischen Genien von den griechischen Dämonen, 
denen sie durchgängig gleichgesetzt werden, historisch abzuleiten 
oder ihnen durch zufällige Übereinstimmung ähnlich sind. Die 
übliche Ansicht, die in der Genienlehre den weitesten Spielraum 
tuskischer Weisheit sucht, kann sich nur zu der letztgedaebten 
Ansicht bekennen; dagegen Hr. G. in den italischen Genien nur 
eine sehr frühe Entwickelung des griechischen Dämonenbegriffs 
zu finden glaubt. 

Zum Beweis dieser Ansicht dient eine neue Vergleichung der 
einander mehr oder weniger entsprechenden Dämonen - und Ge¬ 
nienbegriffe. 

[1841] 7 
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1. Die persönlichen Genien sind theils Gottheiten theils 
Menschen angehörig. Was non die ersteren betrifft, so ist der 
Begriff des Jovialgenius, d. h. der von Juppiter ausgeflossenen und 
Menschen erzeugenden Götterkraft, zwar sehr eigentümlich auf 
italischem Boden entwickelt; doch ist die Anzahl griechischer 
Götterdämonen allzu ansehnlich, die Idee vom Ausfluß und Rück¬ 
fluß der menschlichen Geister in den Weltgeist allzu alt und be¬ 
gründet, als daß sich behaupten ließe, die Idee des Jovialgenius 
sei, von dem Zusammenhang griechischer Dämonologie unabhän¬ 
gig, erst auf dem Gebiet etruskischer Weßheit entstanden. 

Eben so wenig ist für den persönlichen Genius des einzelnen 
Menschen einzuräumen, daß diese in Italien sehr ausgebildete Idee 
nicht auch in Griechenland heimisch war. Die griechische Philo¬ 
sophie ist mit dieser Idee von früher Zeit her vertraut gewesen; 
Spuren derselben finden sich schon bei Homer. Ein wesentlicher 
Unterschied scheint nur darin zu liegen, daß griechische Ge¬ 
bräuche, dem durchgreifenden italischen Kultus des Genius ent¬ 
sprechend, nicht bekannt sind; der Geburtsdämon der attischen 
Amphidromien bietet jedoch aueh dafür eine schickliche Verglei¬ 
chung dar. 

2. Schlangengestalte Ortsgenien sind aus Italien so sehr, 
aus griechischem Boden so wenig bekannt, daß man geneigt sein 
dar^ ihren Begriff für rein italisch zu nehmen. Analog aber ist 
ihnen der schlangengestalte Ortsgenius, der auf Grabdenkmälern 
häufig den Heros des ihm gewidmeten Grabmals bezeichnet, und 
aueh ein schlangengestalter Hausdämon griechischen Glaubens ist 
anzunehmen, sofern man zugieht, daß der rätselhafte 
aya&c?, dem die erste Weinspende bei Trinkgelagen galt, eben 
so gut in ScUangeegestalt gemeint war, wie der Agathadämon rö¬ 
mischer Zeit diese Gestalt ohne Zweifel hatte. Eben so wenig 
ist die Burgschlange Athens von dieser Untersuchung auszu¬ 
schließen. 

3. Von Genien lebloser Gegenstände ist aus griechischem 
Glauben vielleicht gar nichts, aus römischem ziemlich viel zu her 
merken; dieser Unterschied kann aber nichts anders bezeugen, aß 
die früh erfolgte Trennung des griechischen und des italischen 
Entwickelungsganges. Die für persönliche und Ortsgenien gege- 
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benen Analogieen werden dadurch nicht aufgehoben; sie dürften 
fürs erste genügen, eine durchgängige Verwandtschaft zwischen 
dem griechischen Dämonen- und dem römischen Genienbegriff 
dergestalt nachzuweisen, dafs bei aller freieren Entwickelung dieses 
letzteren, bei aller Ausbildung desselben durch tuskische Disciplin, 
die Wurzel auch dieses wie andrer italischer Elemente in ver¬ 
wandten Erscheinungen der frühesten griechischen Vorzeit zu 
suchen waren. 

Hr. Ehrenberg gab eine vorläufige Nachricht über ein 
Lager fossiler mikroskopischer O rganismen in Berlin. 

Nachdem im Jahre 1S36 der Akademie Nachricht von grofsen 
fossilen Massen unsichtbar kleiner Infusorien - Schalen als geogno- 
stischer Lager gegeben worden war, war es zur ersten physiologi¬ 
schen Erläuterung der Bildungsweise derselben 1837 gelungen, im 
Thiergarten Berlins selbst eine aus solchen lebenden Infusorien, 
zum Theil sogar aus denselben Arten, sich noch fortwährend bil¬ 
dende oberflächliche Dammerde zu beobachten. 

Seitdem haben sich die Beobachtungen fossiler Lager unsicht¬ 
bar kleiner Organismen in vielen Ländern Europa’s und in Afrika, 
Asien und Amerika in ganz ähnlichen Verhältnissen erkennen las¬ 
sen und sie sind aus oberflächlichen Erscheinungen zu tief in das 
Erd-Feste eingreifenden Bildungsmomenten geworden. 

Die Schalen dieser kleinen Organismen waren theils rein kalk¬ 
erdige, theils rein kieselerdige Formen. 

Im direct zu erkennenden gröfsten Mafsstabe hatte sich ihr 
Einflufs als Meeresbildungen in den Gebirgsmassen der Kreide er¬ 
geben und in ddn sicilianischen Kreide- und Mergel-Lagern wa¬ 
ren beide Formenreihen im offen liegenden klarsten Wechselver- 
hältnifs als mächtige Felsmassen beobachtet. Die Spuren ähnlicher 
Verhältnisse batten sich unter Mitwirkung des Hrn. Prof. Z e u s c h - 
ner bis in den Oolith-Kalk von Krakau und unter Mitwirkung des 
Hrn. v. Helmersen sogar bis in den Bergkalk Rufslands verfol¬ 
gen lassen. 

Alle bisher erkannte Süfswasserbildungen hatten nur kiesel- 
schab'ge, keine kalkschaligen kleinsten Organismen dargeboten und 
alle unter der Oberfläche gefundenen fossilen Lager waren todte 


Digitized by LjOoq le 



232 


Reste und Anzeigen ehemaliger lebender Oberflächen -Verhältnisse, 
die von der Oberfläche (der Atmosphäre) verdrängt, abgestorben, 
oder nach dem gesetzmäßigen Absterben von anderen Generatio¬ 
nen und Bildungen überwuchert waren. 

Die neuesten der Akademie vorgetragenen Resultate dieser 
Untersuchungen hatten die Aufmerksamkeit von den im Berliner 
Thiergarten erkannten lokaleren und beschränkteren, jetzt immer¬ 
fort thätigen Verhältnissen stagnirender Gräben, Teiche und Seen 
einerseits auf das Meerwasser gelenkt, dessen periodische lebendige 
Erfüllung mit solchen Organismen erkannt wurde, die ehemals der 
Kreidebildung wirklich gedient haben und andrerseits auf das ganze 
Humus-Land der Flufsgebiete, dessen Reichthum an organischen 
Formen sowohl im Culturboden des Nil-Landes, als im Hafen¬ 
schlamme der deutschen Küsten an der Ost - und Nordsee und auch 
im Humus-Boden vieler sehr verschiedener ferner Erdgegenden 
zu klarer Anschauung geworden war. 

Bei dieser fortschreitenden Entwicklung der Erscheinung 
eines großen Einwirkens des kleinsten Lebens auf die feste Masse 
der bekannten Erdrinde in allen Zonen und allen dem Organischen 
überhaupt zugänglichen Tiefen, ist es von einem besonderen Inter¬ 
esse und besonderer wissenschaftlicher Wichtigkeit, daß gerade 
wieder in Berlin sich ein der intensivesten Untersuchung zugäng¬ 
liches Verhalten solcher unsichtbar kleiner Organismen vor Augen 
gelegt hat, welches einen neuen Gesichtskreis zu eröffnen scheint, 
der auf den ferneren Ideengang bei diesen Untersuchungen und 
auf manche Entwicklungs-Vorstellungen wohl von wesentlichem 
Einfluß werden kann. 

Bei der, mit dem Wunsche die Veröffentliclfting noch einige 
Zeit zu verschieben, der Akademie zur Kenntniß gebrachten auffal¬ 
lenden Erscheinung, daß sich bei dem Grundlegen zu einem Hin¬ 
tergebäude in der Luisenstraße, 15 Fuß unter der Oberfläche ein 
5 Fuß mächtiges meist aus kieselschaligen Infusorien gebildetes La¬ 
ger oft noch lebendiger ^Thierchen gefunden habe, hat bis jetzt 
die weitere Nachforschung zu folgenden Resultaten geführt, wel¬ 
che schon hinreichend erscheinen, die Verhältnisse selbst aß mehr¬ 
fach interessant und wichtig zu bezeichnen. 
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1) Nicht blofs unter einem einzelnen Hause der Luisenstrafse 
nahe der Marschallsbrücke, sondern auch unter einem Hause der¬ 
selben Strafse nahe der Carlsstrafse und in der gegenüberstehen¬ 
den Häuserreihe wurde beim Einsenken bis auf guten Baugrund in 
12 bis 15 Fufs Tiefe ein 5 Fufs mächtiges sogenanntes Torflager 
aufgefunden, welches vom Lichte der Atmosphäre völlig abge¬ 
schlossen zu ^ bis ^ seiner Masse aus kieselschaligen Infusorien 
besteht, von denen ein sehr grofser Theil offenbar noch lebend 
und fortpflanzungsfähig ist. 

Dieselben Thierchen in einem wie es scheint gleich mächtigen 
Lager und in sehr ähnlicher Tiefe, auch in demselben oft noch le¬ 
benden Zustande haben sich bei der Untersuchung des Grundes 
auf der Insei hinter dem Neuen Museum gefunden. In diesen bei¬ 
den von einander sehr entfernten Punkten liegt das Infusorien-La¬ 
ger 4 bis 8 Fufs tiefer als der Boden der Spree. 

Eine dritte der directen Untersuchung bereits zugänglich ge¬ 
wesene Lokalität derselben Thierchen ist in der Kochstrafse, je¬ 
doch ist daselbst die Mächtigkeit noch nicht ermittelt. 

Aufser diesen 3 ein grofses Areal umfassenden der directen 
Untersuchung zugänglich gewesenen Punkten Berlins findet sich 
den Aussagen der Baumeister und Brunnenmacher nach, dieselbe 
thonige Torfmasse unter den Häusern nabe der Friedrichsbrücke 
in der neuen Friedrichsstrafse; ebenso zwischen der Kochstrafse 
und dem Halleschen Thor, ferner in der Carlsstrafse zwischen der 
Panke und der Friedrichsstrafse und auch unter dem Boden, wor¬ 
auf die neue Charite gebaut worden ist. Ja es sollen noch viele 
andere Gegenden der Stadt in dieser Bodenbildung übereinstim¬ 
men, so dafs dieses Lager fossiler Infusorien unter al¬ 
len bisher im Detail bekannten das ausgedehnteste der 
Süfswasserbildung ist. 

2) Ganz besonders ausgezeichnet ist diese Ablagerung von In¬ 
fusorien durch die ungleiche Mächtigkeit des Lagers und durch die 
Einsicht welche es in die Grundbildung des Bodens in Berlin ge¬ 
währt, deren weitere Erforschung durch Veröffentlichung des 
Verhältnisses am meisten gefördert werden dürfte. 

Den bisherigen Nachforschungen bei kundigen Technikern 
zufolge ist die ganz gleichartige, oberhalb torfige, unterhalb tho- 
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nige oder moorartige Masse in 4 verschiedenen Gegenden der 
Stadt an beschrankteren Stellen so tief, dafs es bisher gar nicht 
möglich gewesen ist bis auf einen Baugrund hinabzureichen. So 
soll am Unterbaum auf einer als Holzplatz benutzten Stelle zufolge 
der Mittheilung eines bei der Untersuchung beschäftigt gewesenen 
Brunnenmachers bei 70 Fufs Tiefe noch kein fester Boden erreicht 
worden sein. In der Carlsstrafse nahe der Panke soll sich die Tiefe 
des schwammigen torfartigen Lagers auf nahe an 100 Fufs berech¬ 
nen lassen. Eben so soll die Gegend des Teiches im Ransleben- 
schen Garten in der Kochstrafse bis zu grober Tiefe morastig sein 
und ein Theil der Friedrichsstrafse in der Nähe der Kochstrafse 
sich in gleicher Art verhalten. Dabei ist eine trichterartige Form 
solcher Stellen meist sehr deutlich bezeichnet worden. 

Ähnliche sehr tiefe und noch tiefere, keinen Baugrund ge¬ 
bende Stellen sind in Potsdam mitten in der Stadt angezeigt und 
auch dort wird die daselbst befindliche Masse so beschrieben, dafs 
sie dem Berliner Infusorien-Lager ganz gleich erscheint. 

Hiernach wäre denn das Berliner Infusorien-La- 
ger die mächtigste aller bisher bekannt gewordenen 
Süfswasserbildungen dieser Art und das bisher sich durch 
seine Mächtigkeit von 28 Fufs auszeichnende Lager in der Lüne¬ 
burger Haide wäre nur etwa ^ so stark. 

Zur weiteren Untersuchung und Begründung dieses merkwür¬ 
digen Verhältnisses bedarf es einiger Bohrversuche in der Mitte 
der angezeigten Gegenden, die vielleicht im lokalen bürgerlichen 
Interesse so sehr als im Interesse der Wissenschaft sind. 

3) Es ist hervorzuheben, dafs wenn wirklich die trichterför¬ 
migen mit Infusorien-Massen erfüllten Einsenkungen im Spree- 
und Havel-Thale sich bis zur Nähe von 100 Fufs Tiefe verfolgen 
lassen, diese Tiefe dem Niveau der Ostsee gleich ist. 

4) Das Interesse an dem in Berlin selbst vorkommenden mäch¬ 
tigen Infusorien-Lager wird noch dadurch sehr erhöht, dafs das¬ 
selbe nicht ein abgestorbenes ist, sondern vielmehr sich in einem 
Zustande befindet, welcher die FortpHanzungsfähigkeit grofser 
Massen der Individuen anzeigt Viele der kleineren Schalen sind 
zerbrochen, viele andere aber sind unversehrt und haben im Innern 
ganz denselben Bau wie die an der Oberfläche bei Berlin kräftig 
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lebenden Thierchfen. Sie sind erfüllt mit frisch Und lebhaft grü¬ 
nen geordneten Kügelchen d. i. mit von grünen Bierebett erfüllten 
Zellen. Nur der Zahl solcher Zellen nach stehen sie gegen die an 
der Oberfläche lebenden zurück. Die meisten der massebildenden 
Thiereben gchdreü zu den unter eilen Umstanden bewegungslosen 
Gallionellen, den Austern und Schildläusen der Baume gleich. Ei¬ 
nigemal sah der Verfasser spontane Bewegung bei kleineren Navi- 
culis, allein eine so starke Ortsveränderung wie die Naviculae sonst 
haben, fehlt den meisten. Dennoch glaubt der Verfasser es durch¬ 
aus und bestimmt aussprechen zu dürfen und zu müssen, dafs die 
vorhandenen Organisationsverhältnisse nicht erlauben die Massen 
flir leblos zu erklären, so \Venig auch dem Ungeübteren in solchen 
Beobachtungen dds r Leben derselben einleuchten möchte. 

So findet denn also Leben, grüne Färbung und Fortpflanzung 
der kleinsten Organismen in lichtlosen fossilen Lagern statt, bei 
denen das Wasser allein die Atmosphäre zu vermitteln scheint 

5) Zu den sehr auffallenden Eigentümlichkeiten des Berliner 
Infusorien-Lagers gehört auch die Sonderbarkeit, dafs die Haupt¬ 
masse der Formen sonst bisher noch gar nicht bei Berlin lebend 
beobachtet worden ist, dafs aber dieselben Species das mit Braun¬ 
kohle und Sandstein abwechselnde Lager von Infusorien-Mehl bei 
Kliecken bilden. Besonders auffallend sind viele beigemischte sehr 
zackige und strahlige Kiesel-Nadeln wie sie bei Seeschwämmen 
häufig Vorkommen, nie aber bei Flufsschwämmen und nie lebend 
bei Berlin gefunden sind. 

6) Eine Untersuchung der Absätze des Berliner Gesundbrun¬ 
nens, dessen Quelle eine sehr beständige Temperatur zeigt, mithin 
nicht ganz oberflächlichen Ursprungs sein kann, zeigte die gewöhn¬ 
lichen meist eisenhaltige Formen der Umgegend Berlins, nicht die 
gesuchten der unterirdischen Lager. 

7) Hie Anwendung des Schlammes in der Luisenstralse zu 
Schlammbädern gehört dem Lager der Infusorien an und hat sei¬ 
nes Gleichen bei Loka in Schweden. 
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An eingegangenen Schriften und dazu gehörigen Schreiben 
wurden vorgelegt: 

Tränsactions of the American philosophical Society. VoLVII. 
New Series Part 2. Philadelphia 1840. 4. 

Proceedings of the American philosophical Society. Yol.I. No.l4. 
Nov. Dec. 1840. Vol. II. No. 15.16. Jan. Febr. 1841. ib. 8. 

Girolamo Badano, nuove ricerche sulla risoluzione generale 
delle Equazioni algebriche. Genova 1840. 4. 4 Exp 11. 
mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Genua d. 31. Dec. 
1840. 

Jahresbericht der Königl. Schwedischen Akademie der Wissen - 
schäften über die Fortschritte der Botanik im Jahre 1837 
von J. E. Wik ström. Übersetzt u. mit Zusatz, u. Regist. 
versehen von C. T. Beilschmied. Breslau 1841. 8. 
mit einem Begleitungsschreiben des Herrn Beilschmied in Oh- 
lau vom 24. Juni d. J. 

C. T. de Siebold, observationes quaedam entomologicae de Oxy- 
belo uniglume atque Miltogramma conica. Erlang. 1841. 4. 
mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Erlangen d. 15. 
Juni d. J. worin er zugleich seinen Dank für seine Ernen¬ 
nung zum correspondirenden Mitgliede der Akademie aus¬ 
spricht. 

Ph. Vandermaelen et Meisser, Epistemonomie, ou tables gd- 
ndrales d’indications des connaissances humaines. Prospe- 
ctus. Bruxell. 1840. 8. 

mit einem gedruckten Begleitungsschreiben der Verf. aus Brüssel 
ohne Datum. 

Etablissement gdogvaphique de Bruxelles. Catalogues du Comp¬ 
toir des Sciences naturelles de Henri Galeotti. 8. 
mit einem gedruckten Begleitungsschreiben des Herrn Galeotti 
in Brüssel ohne Datum. 

Schumacher, astronomische Nachrichten. No. 428. Altona 
1841. 4. 

Th. Panofka, Terracotten des KÖnigl. Museums zu Berlin. 
Heft 1.2. Berlin 184l. 4. 

Außerdem wurden zwei Schreiben des Sekretärs der Academie 
des Sciences des Instituts von Frankreich vom 31. Mai und l4. Juni 
d. J. vorgetragen, womit der Empfang unseres Monatsberichtes 
vom Febr. d.J. und der Schriften unserer Akademie vom J. 1832 
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Bd. Ul. und IV. und vom J. 1838 gemeldet wird; desgleichen ein 
Schreiben des Hrn. Prof. L. Taucher zu Genf vom 3. April d. J., 
womit derselbe die Zusendung des bereits früher eingegangenen 
Werkes seines verstorbenen Vaters J. P. Va u c h e r, n l f Histoirephy- 
siologique des Plantes d'Europe” ankündigt. 


5. Juli. Sitzung der philosophisch - histori¬ 
schen Klasse. 

Hr. Gerhard las über König Atlas im Hesperiden- 
mythos. 

In einer früheren Abhandlung (*) war von Atlas dem Erd~ 
und Himmelsträger gehandelt worden. Dieser bekannteste, durch 
Homer begründete und dem Hesiodiscben Mythos von den Titanen 
verflochtene, Begriff hat alle andre Gestalten jener mythischen 
Person dermaßen verdunkelt, daß auch die königliche Würde 
des Atlas, ohne neue und gründliche Untersuchung, für ein eu- 
hemeristisches Produkt historischer Deutelei, gleich Atlas dem 
Berg und Atlas dem Astrologen, gelten durfte. Dagegen ergiebt 
sich bei näherer Untersuchung, dafs Atlas nicht bloß in so un- 
lautrem Zeugnifs, sondern auch im Zusammenhang ältester Sage 
den Königen mythischer Vorzeit sich anschüefst, dafs der örtliche 
Ursprung seiner Sagen sich ermitteln, ja daß aus seiner heroischen 
Geltung jede andre erst abzuleiten ist. 

Dieser Beweis geht aus der Sage noch nicht hervor, d$ß Atlas 
auf dem kyllenischen Gebirg die Plejaden erzeugte; denn die 
astronomische Geltung dieses Mythos ist im Vergleich mit den 
geschichtlichen Sagen des dabei betheiligten Landes vielleicht allzu 
ursprünglich und überwiegend. Wohl aber wird jene Sage wich¬ 
tiger, wenn sie mit dem Hesperidenmythos in Verbindung gesetzt 
wird, in dessen ältester Gestalt Atlas ehen so wenig zu fehlen 
pflegte als Herakles, der die hesperischen Äpfel gewann, selbst 
hätte fehlen dürfen. Nun hat zwar die gefällige Beziehung jenes 
Mythos, bald auf allgemeine Begriffe und menschliche Zustände, 
bald, wenn dennoch an örtlichen Anlais zu denken sei, auf Hespe- 


(*) Arcbcmoro» und die Hesperidea: Abb. d. AWd. von 1836. 
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rien, die Entstehung und Abkunft demselben bisher uns verdunkelt; 
erwägen wir aber, dafs mehr denn die Hälfte herkulischer Thaten 
im nördlichen Peloponnes, in Nemea und Lerna, Stymphalos und 
Erymantbos, Kerynea und Elle ihren Wohnsitz hat, so bleibt es 
weniger gleichgültig, dafs Atlas, dessen Figur dem Hesperiden- 
mythos ursprünglich ist, eben auch in Mitten jener Orte und Ge¬ 
genden, auf dem kyllenischen Gebirg, seinen Wohnsitz hat« Dazu 
kommt, dafs ein dritter, dem Hesperidenmythos gleich wesentlicher 
Name, der Name des Drachen Ladon, ebenfalls unverkennbar auf 
Arkadien hinweist; seine Schlangengestalt darf für ein Bild des 
Natursegens gelten, durch welchen das befeuchtete Ladonthal zu¬ 
gleich zum gefeiertsten cerealischen Heiligthum jener Landschaft ge¬ 
worden war. Die Übereinstimmung jener Benennungen, des 
Flusses sowohl als der Schlange, darf um so weniger für zufällig 
gelten, als der Name Ladon auf griechischem Boden nicht weiter 
bekannt ist, und als nächst Ladon dem Hesperidendrachen auch 
Ladon der Flufs in der Erzählung der Herknlesthaten bedeutsam 
erscheint; nämlich als Ziel derselben, nachdem er ein Jahr lang 
die kerynitische Hirschkuh verfolgt hat. Demnach ist wol anzu- 
nehmen, dafs der Mythos vom Hesperidenbaum in derjenigen Land-« 
Schaft einheimisch war, wo nächst der Mehrzahl der Herkules-« 
thaten auch Atlas und Ladon einheimisch waren; ja es steht frei, 
des Mythos Ableitung bis ins Einzelne zu verfolgen, wenn man 
erwägt, dafs Herakles als obst-opfemder Tempeldiener cerealischez 
Kultur auch anderweitig bekannt, dafs er mithin in ähnlicher Gel¬ 
tung wol auch bei der eleusinischen Göttin von Tbelpnsa und in 
ihrem fruchterfiillten Gehege zu verkehren hatte. Der Hesperiden- 
bäum war demnach ursprünglich ein Bild cerealischen Natursegens, 
wie es die Göttin in ihrem Heiligthum am'Ufer des Ladon spen¬ 
dete; Ladon galt für den Wächter, Herakles der die Früchte zum 
Tempel brachte für den Räuber des Gartens, Atlas aber als hoch¬ 
waltender Berggeist für den Gebieter sowohl des Stroms als der 
Nymphen des Thaies. 

Solchergestalt, als Geist und Gebieter des über Arkadien wal¬ 
tenden Gebirges, war Atlas denn allerdings einem König der my¬ 
thischen Yorzeit vergleichbar, und diese Deutung war denn auch 
alten Erklärern vom besten Schlage nicht fremd. Die bildende 
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Kunst sowohl als die Poesie der Griechen sind von der Willkür 
historischer Deutelei stets frei geblieben; daher ist es ein wichtiger 
Beweis der oben erörterten Ansicht, im Hesperidtnbild eines gro* 
Isen apulischen Gefäßes den Atlas, durch Inschrift unzweifelhaft» 
thronend vor Herakles zu erblicken, Und Überdies ihn mit Luna 
(X&civa) vertraut zu finden, welche als altarkadische Gottheit mit 
den Heroen sowohl als den Göttern des Landes befreundet au 
sein pflegt 

Zum Schlafs ward noch einiger anderen ueuentdeckten Vasen¬ 
bilder gedacht, welche dem in der früheren Abhandlung gegebenen 
Verzeichnils antiker Hesperidenbilder zur Vervollständigung die« 
nen. Das erwähnte, bei aller Verstümmelung umfangreiche und 
deutliche GefaCsbild befindet sich im Besitz des Professor Zahn* 
der es im Jahr 1839 aus Ruvo erhielt 


8. Juli. Öffentliche Sitzung zur Feier des 
Leibnitzischen Jahrestages. 

Der Sekretär der physikalisch-mathematischen Klasse, Hr. Er- 
man, eröffnete die Sitzung mit einer Einleitungsrede. 

Hierauf hielten die Herren von der Hagen, Wilhelm 
Grimm, Schott und H. E. Dirksen, als neu erw&hlte Mitglie¬ 
der, ihre Antrittsreden, welche von dem Sekretär der philoso¬ 
phisch-historischen Klasse, Hrn. Böckh, beantwortet wurden. 

Nach diesen Vortragen verkündete Hr. Er man das Krgebnib 
der von der physikalisch-mathematischen Klasse veranlagten Preis- 
Bewerbung. Im Jahre 1839 hatte diese Klasse zu dem Jahre 1841 
aus dem Cotheniusschen Legate einen Preis von 100 Dukaten auf 
die Lösung der von ihr gestellten Aufgabe „über die Wirkung 
der mineralischen Substanzen und Salze, welche die 
Pflanzen aus dem Boden aufnehmen”, gesetzt. Hierauf ist 
nur eine Bewerbungsschrift eingegangCh, welche sich durch eine 
klare Auseinandersetzung der wichtigsten Punkte, auf welche es 
bei dieser Untersuchung ankommt, durch eine richtige Beurthei- 
lung der früheren Versuche, durch zweckmäfsig angestellte eigene 
Versuche, durch eigentümliche Ideen, durch viele bisher unbe¬ 
kannte Thatsachen und viele landwirtschaftliche Erfahrungen aus- 
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zeichnet Die andytischen Untersuchungen des Verfassers sind 
mit Umsicht angestellt und mit Sorgfalt ausgeführt und verdienen 
Zutrauen; von besonderer Wichtigkeit ist die Untersuchung der 
Körner und des Strohs vom Weizen, welchen er auf verschiede¬ 
nen Coden-Arten kultivirte. Die Klasse hatte einen Gegenstand 
gewählt, welcher von verschiedenen Seiten bearbeitet werden 
konnte, und von dem einzelne Theile selbst seit der Aufstellung 
der Preisfrage einer näheren Untersuchung unterworfen worden 
sind: sie konnte es nicht voraussetzen, daß in so kurzer Zeit die 
Frage vollständig beantwortet werde, iind im Sinne des Legats war 
es daher ihre Absicht, durch diese Preisfrage Untersuchungen, wo¬ 
durch die landwirtschaftlichen Erfahrungen und Kenntnisse ver¬ 
mehrt werden, zu veranlassen. Da die eingesandte Abhandlung in 
dieser Beziehung allen Anforderungen entspricht, so ertheilt sie ihr 
den Preis und hofft, daß der Verfasser durch diese öffentliche An¬ 
erkennung veranlaßt und aufgemuntert werde, auf dem eingeschla¬ 
genen Wege theils seine Untersuchungen fortzusetzen und weiter 
auszudehnen, theils auch fremde einer gründlicheren Prüfung zu 
unterwerfen, ab es ihm in der kurzen Zeit möglich war. Die Er¬ 
öffnung des beigefugten Zettels ergab als Verfasser den Hm. Dr. 
Franz Schulze, Lehrer an der Königl. Staats- und landwirt¬ 
schaftlichen Akademie zu Eldena. 

Nächstdem trug Hr. Böckh dasjenige vor, was sich auf die 
Preisaufgaben der philosophisch-historischen Klasse bezog. Die¬ 
selbe hatte auf das Jahr 1841 in der öffentlichen Sitzung am Leib- 
hitzischen Jahrestage, den 5. Juli 1838, folgende Preisaufgabe be¬ 
kannt gemacht: 

„Die Formen der Kirchen- und Staats-Verfassungen stehen in 
gegenseitiger Verbindung und Wechselwirkung; sie haben 
gleichzeitig oder abwechselnd die Thätigkeit der ausgezeichnet¬ 
sten Geister in Anspruch genommen und das allgemeinste Inter¬ 
esse erregt Im 18ten Jahrhundert ward vorzugsweise eine Er¬ 
neuerang und Umgestaltung der Staats-Verfassungen, im I5ten 
der Kirchen-Verfassung versucht Zwischen beiden Versuchen 
finden sowohl Ähnlichkeiten als Unähnlichkeiten statt; jeden¬ 
falls dürfte eine geschichtliche und kritische Darstellung und 
Vergleichung so anziehend als lehrreich sein. Die Königl. Aka- 
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demie hat es deshalb für angemessen gehalten, die Thätigkeit 
der Sachverständigen durch Aufstellung einerPreisaufgabe die¬ 
sen Gegenständen zuzuwenden. Sie wünscht also: 

,, ,, erstens, eine geschichtliche Darstellung jener Versuche 1 , 
die Kirchen-Verfassung im 15ten Jahrhundert zu befestigen, 
zu erneuen oder umzugestalten. Mit Weglassung alles Theo¬ 
logischen und Dogmatischen würde also von den Gründen 
und der Art der Berufung der groben Kirchen-Versammlun¬ 
gen, ihren Ansprüchen und Rechten, ihrem Verhältnisse zu 
Pabst, Geistlichkeit und Laienwelt, ihrer Geschäftsführung, 
dem Ahstimnien und Beschliefsen, kurz von Allem zu han¬ 
deln sein, was die zum Theil gleichartigen, zum Theil unter 
einander abweichenden Formen und Zwecke der Konzilien 
von Pisa, Kostnitz und Basel betrifft. Rückblicke auf die 
früheren und Hinblicke auf die späteren Zeiten dürften zur 
gründlichen Erörterung des Gegenstandes beitragen. Mit 
dieser geschichtlichen Entwickelung ist zweitens eine Unter¬ 
suchung der leitenden Grundsätze und eine Beurtheilung ih¬ 
rer praktischen Anwendbarkeit zu verbinden. Von hier aus 
bietet sich drittens Gelegenheit dar zu einer Vergleichung 
jener Bestrebungen des 15ten Jahrhunderts mit den staats¬ 
rechtlichen der folgenden Jahrhunderte, damit sich zuletzt 
ergebe, ob und was im Allgemeinen oder Besonderen für 
eine oder für alle Zeiten als Wahrheit und Fortschritt, oder 
als Irrthum und Rückschritt zu bezeichnen, und welcher 
echte Gewinn der Wissenschaft und der Menschheit über¬ 
haupt daraus erwachsen sei. ” 77 

Zur Lösung dieser Aufgabe, für welche der gewöhnliche Preis von 
100 Dukaten ausgesetzt war, ist keine Abhandlung eingegangen. 
Die Klasse hat daher beschlossen, da diese Aufgabe nicht minder 
wissenschaftlich bedeutend als zeitgemäß ist, dieselbe unabhängig 
von der Reihefolge der von der Akademie zu stellenden Preisfra¬ 
gen unter Aussetzung desselben Preises noch ein Mal zu stellen. 
Die Frist für die Einsendung der Beantwortungen, welche in Deut¬ 
scher, Lateinischer oder Französischer Sprache geschrieben sein 
können, ist der l.März 1844. Jede Bewerbungsschrift ist mit einem 
Wahlspruche zu versehen, und derselbe auf der äußersten Seite 
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des versiegelten Zettels, welcher den Namen des Verfassers ent« 
hält, zu wiederholen. Die Ertheilnng des Preises geschieht in der 
öffentlichen Sitzung am Leibnitzischen Jahrestage im Monat Julius 
des gedachten Jahres. 

Aus dem von Hm. v. Miloszewski gestifteten Legate für Preis¬ 
fragen zur Untersuchung philosophischer Wahrheiten stellt die 
philosophisch-historische Klasse außerdem als Aufgabe: 

„Die genetische Entwickelung der Gegensätze des 
Nominalismus und Realismus nach ihren verschie¬ 
denen Stadien. 9 ’ 

Sie fordert die Bewerber insbesondere auf, die Bedeutung dieses 
Gegensatzes für die Geschichte der Philosophie im Mittelalter ge¬ 
nau zu erforschen; den Zusammenhang, in welchem diese Rich¬ 
tungen mit der Geistes-Eigenthümlichkeit und den Systemen der 
Stifter und Repräsentanten der verschiedenen Schulen stehen, mit 
sorgfältiger Benutzung der Quellen darzustellen; diesen Gegensatz 
mit dem des Idealismus und Realismus, des Rationalismus und Em¬ 
pirismus zu vergleichen; die wahren und scheinbaren, die inner¬ 
lichen und äufseren Ursachen davon zu erforschen, woher gerade 
diese Form des Gegensatzes die Geister des Mittelalters so viel be¬ 
schäftigte ; den Einilufs dieses Gegensatzes auf die philosophischen 
und theologischen Streitigkeiten und die grofsen Geistesbewe¬ 
gungen des Mittelalters mit Unterscheidung des Nothwendigen 
und Zufälligen aus einander zu setzen. Die Frist für die Einsen¬ 
dung der Beantwortungen dieser Preisfrage, weiche ebenfalls in 
Deutscher, Lateinischer oder Französischer Sprache geschrieben 
sein können, und für welche in Rücksicht der Bezeichnung und 
des beizufügenden versiegelten Zettels dasselbe wie für die vor¬ 
hergehende Aufgabe gilt, ist der i. März 1844. Die Ertkeilung 
des Preises von 100 Dukaten erfolgt in der öffentlichen Sitzung ans 
Leibnitzischen Jahrestage im Monat Julius des gedachten Jahres. 

Über beide Preisaufgaben ist nächstdem ein besonderes Pro¬ 
gramm in Deutscher und Lateinischer Sprache erschienen. 

15. Juli. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Panofka las: Von dem Einflufs der Gottheiten 
auf die Ortsnamen, Zweiter Theil. 
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Ab eingegangenen Schriften wurden vorgelegt; 

Gasp. Mainardi, Memoria sulle superficie generabili dal mooi- 
mento di una linea piana. Modena 1830. 4. 

-"■**, Memoria sulla teoria delV azione capillare. ib. 1837. 4. 

-, Ricerche su la dottrina delle ' equazioni L Parte 1. Pa¬ 
ria 1833. 8. 

■ ■, Tratformazioni di alcune funzioni algeb reiche. ib. 
1832. 8. 

-» Säggio di Geometria analitica a due coOrdinate. ib. 

1839. 8. 

- -, Estensionß del metodo immaginato da Dan. Bemülli 

per risobere le equazioni algebraiche, Memoria estratta 
dagli Annali del Regno Lombardo Ven. per il 1839. 4. 
mit einem Begleitungsscbreiben des Yerf. d. d. Paria d. 26. Aug. 
1840. 

H. Haeser ? historisch-pathologische Untersuchungen. Als Bei¬ 
träge zur Gesch. der Volkskrankheiten . Th. 2. Dresden u. 
Leipzig 1841. 8. 

mit einem Begleitungsschreiben des Yerf. d. d. Jena d. 19. Juni 
d. J. 

John Jos. Griff in, a System of Crystallography, witk its ap- 
plication to Mineralogy . Glasgow 184l. 8. 

C. F. Hermanni antiquitatum Laconicarum libelli 4. Marburgi 
et Lips. 1841. 4. (der Akademie zugeeignet) 17 Expll. 
Bulletin de la Socidtd gdologique de France. Tome 11. 1839 4 

1840. Paris 1840. 8. 

VInstitut. 1. Section. Sciences math., phys. et nat. 9. Annde. 
No. 389-391. 1841. 10-24. Juin. Paris. 4. 

-, 2. Section. Sciences hist., archdol. et pkilos . 5. Yol. 

Annöe. 1840. Tables alphabdtiques. ib. 4. 

Grelle, Journal für die reine und angewandte Mathematik, 
Bd. 22, Heft3, Berlin 1841. 4. 3 Expll. 

Schumacher, astronomische Nachrichten. N.429. Altona 1841.4. 
Aleide d’Qrhigny, Paleontologie frangaise. Livrais. 21. 22. 
Paris 8. 

Gey-Lussac etc., Annales de Chimie et de Physique 184l. 
Avril, ib. 8. 

Ferd. Elice, Istruzione sui Parafulmini, Lettera indirizzata dl 
Pittore Costantino Dentone. 2. Ediz. Genova 1841. 8. 

G. W. Munter, Allgemeine Zoologie oder Physik der organi¬ 
schen Körper. Halle 1840. 8. 
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Sodano wurde der dritte Bericht des Hrn. Prof. P r e u fs über 
seine Arbeiten im Archiv in Beziehung auf die Herausgabe der 
Werke Friedrichs H. vom 30. Juni d. J. vorgetragen. Da derselbe 
dem Ausschuß zur Herausgabe dieser Werke bereits Vorgelegen 
hatte, so hätte der heutige Vortrag nur den Zweck, die Akademie 
von dem weitern Erfolge der Arbeiten in Kenntnifs zu setzen. 

Auf Antrag des Hrn. Mitscherlich wurde der Faculti des 
Sciences zu Rennes der Monatsbericht der Akademie bewilligt« 

19. Juli. Sitzung der physikalisch-mathema¬ 
tischen Klasse. 

Hr. Kunth unterwarf die Familie der Commelyneen 
einer genauem Revision, wobei sich ergab, dafs die meh- 
rern hieher gehörigen Gattungen beigelegten Merkmale einer Be¬ 
richtigung und Vervollständigung bedürfen. Folgendes sind die 
Hauptresultate der mitgetheilten Beobachtungen. Die Gattung 
Tradescantia ist auf diejenigen Arten zu beschränken, in welchen 
die Kelche regelmäfsig, die Staubgefäfse, sechs an der Zahl, haa¬ 
rig, die Antheren mit einem breiten Connexif versehen und gleich¬ 
gestaltet, und die Fächer sowohl desOvariums als der Frucht zwei- 
samig erscheinen. Hiernach würden T. multiflora Sw., procumbens 
Willd., parviflora Ruiz. et Pav., diuretica Mart. u. m. a., in 
welchen die drei den innern Sepalen entsprechenden Staubge¬ 
fäße kürzer, bartlos und mit gröfsern Antheren versehen sind, aus 
der Gattung zu entfernen sein, wenn sie nicht in allen übrigen 
Merkmalen mit T. rosea Vent. und andern ächten Tradescantien 
die größte Übereinstimmung zeigten. Hr. Kunth betrachtet sie 
daher bloß als eine Abtheilung der Gattung, zu der er noch Coro- 
meljrna floribunda H. et Kth., CalUsia ciliata H. et Kth. und Coro- 
melyna mexicana P r esl. rechnet, ungeachtet hier jene drei Staub¬ 
gefäße verkümmern oder gänzlich fehlschlagen. T. erecta L. und 
undata Willd. dagegen dürften wegen des traubigen Blüthen- 
standes und der mehrsamigen Fächer der Kapsel in der Folge eine 
eigene Gattung bilden, zu der wahrscheinlich T. latifolia Ruiz. et 
P av. und fuscata L o d d. zu zählen sind. Auch Tradescantia dis - 
color Sm. ließe sich vielleicht wegen der einsamigen Fächer gene- 
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risch unterscheiden. Mit Tradescantia paniculaia Roxb., glome - 
rata W illd., rufa Presl. und* vier neuen Arten wird unter dem 
Namen Dithyrocarpus eine neue Gattung errichtet, welche Trades¬ 
cantia und vorzüglich Anilema verwandt ist, sich aber von diesem 
durch die Zahl der Staubgefäße, von jener durch den Habitus, und 
von beiden durch die zweiklappige, zweisamige Frucht unterschei¬ 
det. In Cyanotis fand Hr. Kunth die Samen superposita und die 
Antherenfächer unmittelbar mit einander verbunden, während Hr. 
Endlicher diese als divaricati, conncxivum marginantes^ und Hr. 
Brown jene als collcueralid beschreibt. Die Facher des Ovariums 
von Campelia enthalten bloß zwei Eichen, wonach der von Hrn. 
Endlicher gegebene Karakter dieser Gattung zu berichtigen ist. 
In sämmtlichen Dickorisandra - Arten öffnen sich die Antheren an 
der Spitze mit einem Loch. Diese Eigentümlichkeit war früher 
allein von Hrn. Hooker in D. oxypetala beobachtet, von allen an¬ 
dern Botanikern aber, welche über diese Gattung geschrieben ha¬ 
ben, gänzlich übersehen worden. Ein ähnliches unvollkommnes 
Aufspringen, nämlich mit einer bloßen Spalte, findet auch in der 
verwandten Gattung Cartonema statt, die Fächer des Ovariums 
enthalten hier aber nur zwei Eichen. Hr. Brown beschreibt die 
Innern Sepalen als die kürzern, während Hr. Kunth das Gegen¬ 
teil beobachtete. Die Gattung Callisia begreift blols drei ächte 
Arten in sich, von denen die eine (C.repens L.) 6 Sepalen, 3 Staub¬ 
gefäße und zweifächrige Kapseln, die zweite ( C.monandra Roem. 
et Schult) 4-6 Sepalen, 1-2 Staubgefäße und 2-3fächrige Kap¬ 
seln, die dritte (C. delicatula K.) endlich 4 Sepalen, 1 Staubgefäß 
und zweifachrige Kapseln enthält. In sämmtlichen Arten stehen 
die Staubgefäße den äußern Sepalen gegenüber. 

Ungeachtet die Gattung Commelyna L. in zahlreichen Arten 
cultivirt wird, so ßt daran dennoch manches Wichtige unbeachtet 
geblieben. Diese Bemerkung bezieht sich zunächst auf die relative 
Stellung der sterilen Staubgefäße, die innere Beschaffenheit des 
Ovariums und der Frucht. Hr. Kunth fand nämlich, daß jene dem 
äußern ungepaarten und den beiden innern gepaarten Sepalen ent¬ 
sprechen, also nicht bloß einem, sondern beiden Kreisen der Staub¬ 
gefäße angehören, was die große Unregelmäßigkeit des Kelches 
erklärt. Außerdem sind von den fertilen Staubgefäßen zwei unter 

7* 
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sieb gleich, das dritte mittlere, dem ionern ungepaarten Sepalum 
gegenüberstehende dagegen langer und mit einer größern, haken¬ 
förmig gekrümmten Anthere versehen« Das Ovarium hat drei Fa¬ 
cher, wovon die beiden seitlichen zwei Eichen enthalten, das dritte 
dem ungepaarten, äußern Sepalum entsprechende aber bloß ein 
einziges. Diese Eichen bilden sich in der Kapsel gewöhnlich 
sämmtlich zu Samen aus, das einzelne verwächst aber später mit der 
Innern Wand des Faches, und verhindert auf diese Weise das Auf¬ 
springen desselben. Die beiden, jenes Fach bildenden Klappen 
bleiben daher verbunden, während das dritte, den seitlichen Fä¬ 
chern angehörige, sich vollkommen trennt 

Anilema ist nicht allein als Gattung wieder herzustellen, son¬ 
dern vielleicht noch einer weitern Theilung fähig. Zur Unter¬ 
stützung dieser Meinung wird auf einige an verschiedenen Arten 
bemerkte Unterschiede aufmerksam gemacht So sind z»B. in A. 
spiratum, nanum und herbaccum (Cammefynae speeies Roxb.) die 
Blüthen triandrisch, die Fächer des Ovariums dreieiig, während A. 
nuäiflorum , vaginatum und medicum diandrische Blüthen und bloß 
zwei Eichen in jedem Fache zeigen. 


Außerdem las Hr, Müller die Fortsetzung seiner Beoback¬ 
tungen über die Psorospermien. 

Seit der ersten Mittheilung hat der Verfasser seine Untersu¬ 
chungen über eine große Zahl von europäischen und ausländischen 
Fischen ausgedehnt; die am Hecht, Zander, Barsch und den er- 
wähnten Arten der Cyprinen beobachteten Vorkommnisse der ge¬ 
schwänzten und ungeschwänzten Psorospermien haben sich immer 
in gleicher Weise wiedergefunden. 

Unter den europäischen Flußfischen wurde die beschriebene 
Krankheit bisher vermißt bei den Arten der Gattungen Cobitis, As~ 
pro, JLöta, Anguilla, Gasterosteus, Actrina, Silurus, Salmo, Coitus, 
Chela, Abramis, Tinea, Barbus und Cjprmus im engern Sinne 
(carpio und carassius). 

Von brasilischen Flußfischen wurden vergeblich auf Psoro¬ 
spermien untersucht Fische der Gattungen Hjrpophthalmus, Doras, 
Arius, Callichthjrs, Ageneiosus, Bagrus, Platystacus, Loricaria, Ify*- 


Digitized by 


Google 



247 


postoma, Gymnotus, Cdrapus, Myleies, Hydrocyon, Erythrinus, 
Chromis, Cychla, Geophagus, Poecilia, Anableps, dagegen fanden 
sie sich au£ser dem schon angezeigten Fall bei einer zweiten Pime- 
lodus- Art* P. Sebae und bei PkUystoma fasciatum , welcher letz¬ 
tere Fisch sich durch seine zeitige Schwimmblase, ihre zeitigen 
Säume und zeitigen Flügel auszeichnet. Bei nordamerikanischen 
Hechten wurden keine gefunden, wohl aber bei Catostomas tuber- 
culdtus. Von Capschen Flussfischen wurde nur Spirobranchus un¬ 
tersucht, der nicht daran leidet. # Unter' den Milfischen fanden sie 
sich nicht bei den untersuchten Exemplaren von Heterobranchus, 
Alias, Morrryrus, Polyp terus, unter den ostindischen Flufsfischen 
nicht bei den untersuchten Exemplaren der Gattungen Plotosus, 
Heteropneu ties, Notop terus, Anabas, Trickopus, Ophicephalus, fflym- 
chobdella, Mastacemblus. 

Die geschwänzten Psorospermien, die der Verfasser bis jetzt 
nur beim Hecht und bei dem Milfisch Synodontis schal beobachtet 
hatte, wurden bei zweien südamerikanischen Flufsfischen wieder¬ 
gefunden, dem Pimelodus Sebae und Platystoma fasciatum. Die 
Bläschen, welche sie enthielten, befanden sich im erstem Falle an 
der Haut der Kiemenhohle, im letztem an Kiemenblättern. Die 
BsOröspermien waren in beiden Fällen gleich, sie glichen im All¬ 
gemeinen denen des Hechtes durch die beiden Bläschen im Innern, 
den zugeschärften Rand, die convexen Flächen, den Schwanzfa¬ 
den, der zuweilen deutlich doppelt war, aber der Körper dersel¬ 
ben war sehr viel schmäler als beim Hecht und gegen 3*4 mal so 
lang als breit, so dais die Gebilde auffallend gewissen Spermato¬ 
zoon ähnlich waren. Bei dieser Enge der Körperhöhle berührten 
sich die beiden innem Bläschen in ganzer Länge, und waren selbst 
sehr schmal« Die ungeschwänzten Psorospermien wurden in meh¬ 
reren Fällen an ausländischen Fischen ganz so wie beim Zander 
wiedergesehen, nämlich als ovale Körperchen mit convexen Flä¬ 
chen, zugeschärftem platten Rande und zweien innem Bläschen, 
ganz von der Größe wie beim Zander, so bei einem zweiten Exem¬ 
plar von Platystoma fasciatum und beim Catostomüs tuberculatas. 
Bei dem erstem waren die Bläschen, welche die Psorospermien 
enthielten, an den Kiemenbogen und zwar an den Winkeln dersel¬ 
ben, wo die Haut weicher ist, bei dem letztem an den Kiemen- 
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blättern, an der Haut der Kiemenhöhle und an der Haut des Kopfes. 
Platystoma fas datum ist bis jetzt die einzige Fischart, bei der in 
verschiedenen Exemplaren zweierlei Psorospermien, in dem einen 
geschwänzte in dem andern ungeschwänzte bemerkt wurden. Übri¬ 
gens waren die Körper der geschwänzten den ungeschwänzten des 
andern Exemplars völlig unähnlich, nämlich sehr schmal, ein Drit- 
theil so breit als lang, während die ungeschwänzten fast so breit 
als lang waren. Die Länge der Körperchen war in beiden Fällen 
gleich. , 

Bei dem Catostomus tuberculatus von Nordamerika zeigte sich 
die Krankheit in einer Ausbildung, wie sie der Verf. noch bei kei¬ 
nem Fische gesehen hat Sie befällt hier hauptsächlich die Kie¬ 
men, an deren Blättern sich ansehnliche 1-2 Linien lange längliche 
Blasen unter der Schleimhaut der Kiemenblätter bilden, welche 
Tausende von Psorospermien enthalten. Es wurden 3 Exemplare 
von Catostomus tuberculatus untersucht, sie waren sämmtlich von 
dieser Krankheit ergriffen und bei dem einen waren die Kiemen 
sehr zahlreich mit jenen Blasen besetzt. 

Die Fische, welche in den hiesigen Flössen der Krankheit un¬ 
terworfen sind, sind es auch in den Flüssen von uns weit entfern¬ 
ten Gegenden, wo sie noch Vorkommen, so in Flüssen, welche 
dem schwarzen Meere und dem nördlichen Eismeere zugehen, wie 
sich an den auf der Reise der Hrn. v. Humboldt, Ehrenberg, 
Rose gesammelten Fischen wahrnebmen läfst, so an dem Zander, 
Lsicioperca sandra aus dem Don und an dem Barsch, Perca fluoiati- 
lis aus dem Irtisch. 

Die Beobachtungen über Psorospermien erstrecken sich jetzt 
über Fische aus Flüssen Europas, Asiens, Afrikas, Amerikas und 
zeigen sich in ihren beiden Hauptformen, der geschwänzten und 
ungeschwänzten, völlig gleich in den verschiedensten Gegenden 
der Erde. 

Jene Körperchen sind offenbar selbstständig belebte und be¬ 
wegungslos oder pflanzlich vegetirende organische Wesen von 
eigenthümlicher, und von den gesunden und kranken Zellen der 
Thiere völlig verschiedener Structur. Dagegen sind die in patho¬ 
logischen Cysten, Pusteln, Geschwülsten vorkommenden mikro¬ 
skopischen freien Zellen mit oder ohne Nucleus, die keine specifi- 
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sehe, d. h. von den Zellen verschiedene Structur besitzen, von den 
hier beschriebenen Bildungen verschieden. 

Cysten mit bläschenartigen Granula ohne weitere Organisation 
kommen auch bei Fischen vor; sie sind wenigstens von den Gaste¬ 
ros teus bekannt, bei denen sie von Gluge beschrieben sind. Die 
Cysten sind ziemlich grob und entwickeln sich an verschiedenen 
Stellen der äufcern Haut. Die darin enthaltenen Körnchen sind 
regelmäßig oval, selten langgezogene Ovale, bedeutend kleiner als 
die Psorospermien, nämlich 0,0020 Linie im Durchmesser und zei¬ 
gen keine Spur einer innern Structur. In Folge der vorgelegten 
Beobachtungen konnte man vermuthen, dafs die beim Stichling 
vorkommende Krankheit in irgend einer Beziehung zu den Psoro¬ 
spermien stehe und daß bei Beobachtung der kleinen Granula viel¬ 
leicht eine feinere Structur übersehen worden. Indessen hat sich 
die Beschreibung und Abbildung von Gluge nur bestätigt und es 
hat sich platterdings nichts von feinerer Structur erkennen lassen. 
Es wurde eine große Anzahl Stichlinge darauf untersucht, unter 
20 bis 30 Stück des Gasterosleus aculeatus fanden sich die Cysten 
einmal. Die weiße Masse dieser Cysten läßt beim Trocknen auch 
einige mikroskopische Crystalle zurück, was bei den Psorospermien 
nie beobachtet wurde. Wegen ihrer Kleinheit zeigen die Körper¬ 
chen aus den Cysten der Gasterosleus schon Molecularbewegung, 
auch wenn sie von in Weingeist auf bewahrten Fischen entnommen 
sind. Sie sind jedenfalls weiterer Beobachtung zu empfehlen. 

Bei einigen Fischen kommen in der Haut krankhafter Weise 
Warzen, sogeuannte Pocken vor, welche mit den Psorospermien- 
bläschen nicht verwechselt werden dürfen; man kennt sie bis jetzt 
vom Brachsen, Abramis brama % und von Catostomus tuberculatus, 
welcher letztere Fisch davon seinen Namen erhalten hat. Dieser 
hat nach Lesueur’s Beschreibung und Abbildung 3 Hache Tuber¬ 
keln jederseits auf der Backe, im Triangel stehend, und so war es 
auch in einem vom Verf. beobachteten Falle und zwar ganz sym¬ 
metrisch auf beiden Seiten. Zwei andere Exemplare hatten keine 
Spur von diesen Tuberkeln. Auch Lesueur sagt, dafs sie zuwei¬ 
len fehlen, es möchte aber wohl Regel sein. Die 3 Tuberkeln sind 
untereinander völlig gleich, sie bilden runde Scheiben, die sich ein 
wenig gegen die Mitte erheben und hier eine kleine Hervorragung, 
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einen Umbo haben« Sie haben gegen 2 Linien im Querdurchmes- 
ser. Mit der Haut haben sie keinen innigen Zusammenhang und 
lassen sieb sehr leicht ablosen, worauf die Haut aulser einem Ein¬ 
druck unverändert erscheint« Die Substanz der Warzen ist beim 
Catostomus weich, läfst sich leicht zerbröckeln und besteht unter 
dem Mikroskop gröfstentheils aus lauter spindeiartigen Körpereben, 
zum Theil auch aus kleineren runden Körperchen mit einem Kern, 
letztere sind auf der Oberfläche wie bestäubt von kurzen radienar¬ 
tigen Fortsätzen. Bei Abramis brama sind die Tuberkeln in der 
Form ganz gleich, haben auch den mittlern Umbo, sind aber zehr 
fest und bestehen ganz aus runden und polyedrischen Zellen, wie 
Hornzellen mit Nucleus. 

Bei den Vögeln kommen zuweilen parasitisch an inneren Or¬ 
ganen scheibenförmige, in der Mitte vertiefte Körperchen von - 
1 Linie und mehr Durchmesser vor, aus einer consistenten Masse 
bestehend, deren Natur noch räthselhaft ist 

22. Juli. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Panofka las die Fortsetzung seiner Abhandlung Von 
dem Einflufs der Gottheiten auf die Ortsnamen, 2 t, Thl. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: , 

Charl. Gaudichaud, Recherches ginirales sur VOrganograpkie, 
la Physiologie et V Organoginie des Vegitaux . Paris 1841. 4. 

Dan. Cooper, the microscopic Journal. Vol.I. Part. 1. London 
1841. 8. 

The seventh annual Report of the Royal Cornwall polytechnic 
Society. 1839. Falmouth. 8. 

Documents statistiques officiels sur Vempire de la Chine, trad. 
du chinois par G. Pauthier. Paris 1841. 8. 

Comptes rendus hebdomadaires des Siances de VAcaddmie des 
Sciences 1841. l.Semestre. Tome 12. No. 23-26. 7-28. Juin. 
ib. 4. 

Gay-Lussac etc., Annales de Chimie et de Physique. 1841« 
Mai. ib. 8. 

Foyage autour du Monde executi pendant les annies 1836 et 
1837 sur la Corvette de Sa Majesti la Bonite, commandie 
par M. Vaillant. — Histoire naturelle. Botanique par M. 
Charl. Gaudichaud. Livr. 1. Paris, fol. 
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Mädler, tabellarisch - graphische Darstellung der Witterung 
Berlins . 13. Jahrg. vom Juli 1840 bis Juni 184l. Berlin. 4. 
6 Expll. 

29. Juli. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Doye las über die Combination der Eindrücke 
beider Ohren und beider Augen zu einem Eindruck. 

Da der glockenartige Ton einer ohne Resonanz tönenden 
Stimmgabel in geringerer Entfernung als der Abstand beider Oh¬ 
ren yon einander verschwindet, Schallwellen der Luft sich aber 
den Kopfknochen nur sehr schwierig mittheilen, so darf man an¬ 
nehmen, dafis die z. B. an das rechte Ohr gehaltene Stimmgabel 
von dem linken nicht gehört werde. Da nun die Schwebungen 
zweier StöCse gebenden Stimmgabeln sehr deutlich gehört werden, 
wenn man die eine derselben an das rechte, die andre an das linke 
Ohr hält, so kann das Bewufstwerden derselben nicht durch coin- 
cidirende Schwingungen desselben Trommelfells erklärt werden, 
ist also nicht objectiver Art. Die auf diese Weise hörbaren Tarti- 
nischen Töne sind daher subjectiy. Da in der Lehre vom Licht die 
Farbe der Tonhöhe entspricht, so verhält sich ein Tartinischer 
Ton zu den beiden einfachen Tönen, aus deren Combination er 
entsteht wie in der Chromatik eine gemischte Farbe zu ihren Com- 
ponenten. Bei vollständigem Parallelismus zwischen Auge und Ohr 
mü&te demnach die mit dem einen Auge gesehene Farbe mit der 
vom andern wahrgenommenen eine Mischungsfarbe hervorbringen. 
Da, wenn der Versuch mit farbigen Gläsern angestellt wird, die 
meisten Individuen die beiden Farben theils abwechselnd nach ein¬ 
ander theils neben einander sehen, bei stereoskopischen Versuchen 
aber dem Verfasser wenigstens für einzelne Momente eine Combi¬ 
nation stattzufinden scheint, wenn man gesättigte Pigmente anwen¬ 
det, so schien ein Versuch mit wirklich complementaren Farben 
der Entscheidung der Frage förderlich. Diese können auf folgende 
Art erhalten werden. 

In die Seitenwände eines Stereoskopes gewöhnlicher Con- 
struction werden zwei gleich grolse Löcher geschnitten, welche ein¬ 
ander bei dem Hineinsehen in die Spiegel decken. Um diese Öffnun¬ 
gen durch volles Licht gleichförmig zu beleuchten, sind außerhalb 


Digitized by LjOoq le 



252 


dieser Öffnungen drehbare Reflektoren wie bei dem Sonnenmikro¬ 
skop angebracht. Die Spiegel des Stereoskopes selbst sind unbelegte 
Polarisationsspiegel. Vor denselben befindet sieb eine Vorrichtung 
nach Art einer Brille, in deren Öffnungen (deren Abstand für ver¬ 
schiedene Individuen verändert werden kann) zwei Nicolscbe um 
ibre parallelen Achsen drehbare Prismen eingeschraubt werden. 
Ein in eine Ebene ausgespanntes Grlimmerblatt wird nun zwischen 
die Prismen und die Polarisationsspiegel eingeschaltet und wenn 
die Polarisationsebenen beider Prismen auf einander lothrecht, 
sind die einander deckenden Farben complementar. Das Ergebnils 
des Versuches war dem bei Pigmenten erhaltenen analog. 

Bei der von Wheatstone bestimmten, den Millionten 
Theil einer Secunde nicht erreichenden Dauer eines electrischen 
Funkens finden die stereoskopischen Erscheinungen statt. Diefs be¬ 
weist, dafs, obgleich die beiden Augen desselben Beobachters in 
der Regel verschieden geübt sind, weil man sich bei vielfachem 
Sehen durch optische Instrumente in der Regel des einen Auges 
bedient, wir uns dennoch der von ihnen wahrgenommenen Ein¬ 
drücke gleichzeitig bewufst werden. Für die Augen desselben In¬ 
dividuums findet daher nicht der Unterschied statt, welchen ver¬ 
schiedene Astronomen zwischen ihren Augen dadurch erkannt ha¬ 
ben, dafs sie eine an demselben Ort gesehene Sternbedeckung auf 
einen bis 1 Secunde verschiedenen Zeitpunkt versetzen. Die Er¬ 
klärung der stereoskopischen Erscheinungen aus der Annahme, dafs 
man sieb abwechselnd der Ansichten beider Augen bewufst werde, 
oder dafs wir aus der Veränderung des Convergenzpunktes der 
Augenachsen auf einen Körper schliefsen, in dem wir abwechselnd 
die näheren und die entfernteren Theile desselben ins Auge fassen, 
wird bei der Kürze der Lichtdauer nicht wahrscheinlich, da es 
vielmehr schon eine für die Schärfe unserer Sinne zeugende über¬ 
raschende Erfahrung bleibt, dals wir den concreten Begriff einer 
Körperlichkeit durch Comhination zweier Abstractionen erhalten, 
gegründet auf Eindrücke, die nicht den Millionten Theil einer Se¬ 
cunde andauern. 


Darauf las derselbe über den geringen Einflufs des 
Einscbaltens eiserner Drahtbündel bei denphysiolo- 
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gischen Wirkungen inducirter Strome der Reibungs- 
electricität. 


Darauf las derselbe über die täglichen Veränderungen 
des Barometers im Innern der Continente. 

Durch Berechnung einjähriger Beobachtungen in Apenrade 
zeigte der Verfasser in, einer vor 10 Jahren erschienenen Abhand¬ 
lung, dafs, wenn man aus den Angaben des Hygrometers die Elas- 
ticität des Dampfes ableitet, und von dem Gesammtdruck der At¬ 
mosphäre abzieht, die nun übrig bleibenden Veränderungen des 
Druckes der trockenen Luft ebenso wie die der Elasticität des 
Dampfes eine 24 stündige Periode befolgen und zwar in der 
Weise, da£s die Spannkraft der Dämpfe um dieselbe Zeit ihr Ma¬ 
ximum erreicht, wo der Druck der Luft am kleinsten wird. Bezie¬ 
hen wir daher beide Curven auf eine geradlinige Abscissenachse, 
so erscheinen beide ohne Wendungspunkte, nur kehren sie ihren 
convexen Scheitel nach entgegengesetzten Seiten. Am Barometer 
aber beobachten wir die Curve der Elasticität des Wasserdampfes 
bezogen auf die Curve des Druckes der Luft als Abscissenachse 
und wir erhalten daher eine Curve, welche gegen eine geradlinige 
Abscissenachse in der einen Hälfte des Tages ihren convexen, in 
der andern ihren concaven Scheitel zukehrt. 

Aus dieser Ansicht erklärte sich unmittelbar, warum die Gro¬ 
be der täglichen Oscillationen sich in der jährlichen Periode nicht 
so stark ändert, als man nach der Änderung der thermischen Oscil- 
lation erwarten sollte« Diese Änderung der Grobe ist nämlich für 
die einzelnen Atmosphären sehr bedeutend, da sie aber für beide, 
wie natürlich, fast in demselben Maafse zunimmt, so bleibt der Un¬ 
terschied nahe derselbe. Auch erläuterte sie unmittelbar die Ab¬ 
nahme der Oscillation nach dem Meere hin. Da nämlich durch die 
Verdampfung des Wassers der Atmosphäre das ersetzt wird, was 
sie in den wärmeren Tagesstunden durch Auflockerung und Ab- 
Hiefsen in den obern Schichten verliert, so wird die Nähe eines 
groben Wasserreservoirs den Spielraum der Oscillationen noth- 
wendig vermindern. 

Weiter folgt daraus, dafs wenn zu einer gewissen Zeit des 
Jahres die Feuchtigkeit der Atmosphäre plötzlich zunimmt, auch 
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dann eine plötzliche Abnahme der Oscillationen eintreten maß« 
Einen sehr schönen Beleg dafür geben die neuerdings bekannt ge¬ 
wordenen Beobachtungen von Hindostan. In Calcutta nämlich ist 
die tägliche Oscillation von Mai bis September entschieden gerin¬ 
ger als in den Wintermonaten und zwar am kleinsten im Juli, 
während die im Winter 4 Linien betragende Elasticität des Dam¬ 
pfes in den Sommermonaten während des Sudwestmousson auf 10 
Linien steigt. In Madras hingegen, wo wie auf der ganzen Coro- 
mandelküste die heftigsten Regen in den Wendemonaten des NO 
Mousson im October und November eintreten, ist nm diese Zeit 
die Oscillation des Barometers am kleinsten, hingegen wie in Eu¬ 
ropa im August am größten, während Bombay, Poonah und Maha- 
buleshwur nach Colonel Sykes Beobachtungen sich an Calcutta 
anschlielsen. 

Stellen daher die für Appenrade durch die Beobachtungen 
von Petersburg und Plymouth bestätigten Ergebnisse die täglichen 
Oscillationen des Barometers als ein Interferenzphänomen analog 
den QuadraturHuthen des Meeres dar, so sind die Oscillationen im 
Innern der Continente hingegen ein Coinddenzphänomen analog 
den Fluthen der Syzygien. An Orten nämlich, welche fern vom 
Meere liegen, an welchen also kein bei Tage eintretender Seewind 
das ergänzen kann, was der Courant ascendant den untern Schich¬ 
ten an Feuchtigkeit entfuhrt, wird die Curve der Elasticität des 
Wasserdampfes sich an die Curve des Druckes der trocknen Luft 
anschlielsen, indem beide nach der wärmeren Tageszeit hin sich 
senken, da sowohl trockne Luft als Wasserdampf durch den auf¬ 
steigenden Luftstrom in die Höhe geführt werden und seitlich ab- 
fließen. Man hat für einen Ort des Continentalklimas daher zu er¬ 
warten, daß das Maximum des Morgens für den ganzen Druck der 
Atmosphäre wegfalle, wie es bei Orten in der Nähe der See nur 
für den von der Elasticität des Wasserdampfes gesonderten Druck 
der Luft stattfindet Diese auffallende Erscheinung tritt auch wirk¬ 
lich in den neuerdings veröffentlichten Beobachtungen von Catha- 
rinenburg, Slatust und Barnaul hervor. Es ist nun zu erwarten, 
wie lange sich einige Naturforscher noch die unnöthige Mühe ge¬ 
ben werden für eine Erscheinung dieselben Gesetze zu suchen, 
wenn diese ein Phänomen der Interferenz und der Coincidenz ist 
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Zuletzt las derselbe über das Drehungsgesetz des Win* 
des auf der südlichen Halbkugel. 

In einer der Akademie am 26. November 1840 vorgelegten Ar¬ 
beit über das Gesetz der Stürme wurde die von dem Verfasser im 
Jahre 1828 im I3 ten Bande der Poggendorfischen Annalen an dem 
Sturme vom 24. December 1821 erwiesene Wirbelbewegung der 
Stürme vermittelst der wichtigen von den Herrn Redfield in 
New York und Lieut. Colonel Reid gesammelten neuen Thatsa- 
cten aus denselben mechanischen Principien abgeleitet, auf welche 
derselbe das Drehungsgesetz früher gegründet hatte. Es wurde 
nämlich gezeigt, dafs diese Wirbelbewegung dann entsteht, wenn 
der fortschreitende Wind durch ein seitliches Hindernils an der 
Ablenkung verhindert wird, welche er durch die Rotation der Erde 
erhält, und welche, wenn sie wirklich stattfinden kann, an einem 
bestimmten Orte beobachtet eben als Drehungsgesetz erscheint. 
Da nun aber ein Beobachtungsort, über welchen ein solcher Wir¬ 
bel fortschreitet, eine Sehne dieses Wirbels durchläuft, die an ihm 
wabrgenommene Windesrichtung also den Tangenten der Durch- 
schnittspunkte dieser Sehne mit den verschiedenen concentrischen 
Kreisen dieses Wirbels entspricht, so wird ein Wirbelsturm (a hur- 
ricane) eine ähnliche Drehung der Windfahne am Beobachtungs¬ 
orte erzeugen als ein stetiger Wind (a gale) durch sein blofees 
Fortschreiten, aber mit dem Unterschiede, dafs die Drehungen des 
letzteren, welches seine anfängliche Richtung in dem Moment, wo 
er sich in Bewegung setzt, auch sein mag, immer in demselben 
Sinne (mit der Sonne) geschehen, während zu beiden Seiten der 
Mittellinie des fortschreitenden Wirbels hingegen die Drehungen 
in entgegengesetztem Sinne erfolgen. Sind nun Stürme nicht an 
eine bestimmte Localität gebunden, so ist die Wahrscheinlichkeit, 
dafs ein Ort sich auf der Ostseite des Sturmes befinde, eben so 
grofs als die, dafs er auf der Westseite sich befinde. Aber auch 
selbst dann wenn die Stürme lokal sind, also in ihrem Laufe eine 
grofse Beständigkeit zeigen, kann für eine ganze Erdhälfte bei glei¬ 
cher Vertbeilung der Beobachtangsorte keine vorwaltende Dre¬ 
hung folgen, da sich immer so viele Beobachtungsorte auf der 
einen Seite des gewöhnlichen €urses der Stürme finden werden, 
als anf der andern. Das Vorwalten der Drehung des Windes in 
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einem bestimmten Sinne auf einer Erdhälfte ist daher eine Erschei¬ 
nung, die nicht mit der Wirbelbewegung der Stürme Zusammen¬ 
hänge sondern allein mit dem Drehungsgesetz. Zur Beseitigung 
solcher Verwechselungen, wie sie neuerdings mehrfach geschehen 
sind, mögen daher hier die Nachrichten berühmter Seeleute über 
das Vorwaltei| der Drehung im Sinne S. O. N. W. auf der südli¬ 
chen Halbkugel eine Stelle finden, die zu gleicher Zeit eine genaue 
Bestätigung der Pogg. Ann. 36. p. 340. gegebenen Regeln fiir die 
Bewegungen des Barometers, Thermometers und Hygrometers 
geben: 

Don Ulloa, Meer von Chile, (Relacion Historica delyiage a ia 
America Meridional para medir algunos grados de Meridiano 
Terrestro. Secunda Parte, Tomo Terceiro p. 279. Madrid 1748). 
Si del Norte passa el Viento al NE en aquel Mar, es sennal, que 
ba de yentar mucho, porque nunca se entabla por el Nordeste, 
ni de alli ya al Este: su buelta regulär es al Oeste, y Sudoeste 
contrario de lo que se experimenta en el Emispherio Boreal, y 
en uno, y otro es la yuelta ordinaria del Viento como el camino 
del Sol: que es la razon, porque asssi como en el un Emispherio 
da su yuelta del Este al Sür, y Oeste siguendo a aquel Astro; 
del mismo modo en el otro va del Este al Norte y Oeste. 

Le Gentil, Aethiopiscbes Meer, (Voyage dans les Mers de rinde 
H. p. 701, lettre ä Mr. de la Nun) le 25. et 26. nous essuyames 
une esphce de coup de yent du Nord au Sud-Ouest par l’Ouest; 
et fai remarqul un fait, que Vous avez eu occasion d’observer 
plus souyent que moi, c’est que les vents ne suivent pas la m&me 
rhgle dans cet hlmisphfere, que dans l’hlmisphfere bor£al; dans 
celui-ci ils font le tour du compas du N. au NE., ä l’Est, au 
SE., au Sud etc.; dans l’hlmisphfere australe, au contraire, ils 
tournent en sens contraire; les ouragans, les temp&tes et les 
coups de yents, me paraissent assujettis ä cette m^me loi dans 
l’un et dans l’autre hlmisphere: les physiciens n’ont pas encore 
donnl la raison de ce phenomkne. 

Georg Förster, Südmeer (Bemerkungen p. 111). Zwischen 4o° 
und 60° S.B. im Südmeere fanden wir 1773 ganz unvermuthet 
Ostwinde. Es war dabei merkwürdig dals, so oft der Wind sich 
änderte, welches zwischen dem 5. Juni und 5. Juli yiermal ge- 
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schab, er allmählig um den halben Compafs und zwar unfehlbar 
in der dem Laufe der Sonne entgegengesetzten Progression 
fortrückte. 

Don Cosme Churruca, Magellanische Meerenge (mitgetheilt 
von Hrn. v. Humboldt aus Apendice a la Relacion del Viage 
al Magelhanes. Madrid 1793 p. 15). En el emisferio austral el 
curso de los vientos se hace por lo comun en un order inverso 
del que siguen en el otro emisferio. Si sabe que en nuestras roares 
giron los vientos del N al E, del E al S, del S al O y del O al 
N, y en el parte austral el contrario dal N al O, dal O al S, dal 
S al E, y del E al N. 

Horsburgh, südlicher atlantischerOcean 38°Br. (Eastlndia Sai- 
ling Directory vol. 1. p. 67). Although here tbe westerly winds 
prevail during most months of the year, they are often very un- 
settled, completing a revolution round the horizon, coincident 
with the course of the sun, every two, three or four days, with 
intervening calms, particulary when the wind is in the south 
west quarter. When cloudy weather accompanies these nor- 
therly or north west winds, there is a risk of a sudden shift to 
SW or S. 

Meer südlich von der Agulhas Bank, I, p. 91. Around the Cape 
Bank, as in the open Sea far to the SW, SE and southward of 
the Cape the winds in changing, follow the course of the sun, 
seldom veering from N to Eastward etc. but most ly from NW 
to W. SW and Southward. After blowing strong from NW 
or W, if the wind veers to SW and Southward, it becomes 
light, or is succeded by a calm. If a light breeze continue, it 
veers to S.Eastward, where it may keep fixed for a considerable 
time, but not above a day most probably, if it be the winter 
season; from SE it veers to E and NE, then to NNE and N. 
When the wind at SE or ESE shiftet to NE, the Dutch Com¬ 
manders were directed by the Company to take in the mainsail, 
for in this case tbey expected a hard gale at NW, and if light- 
ning was seen in that direction, they thought the gale would 
commence in the sudden shift or whirlwind. 

Meer südlich von Australien (ib. I, p. 97). Off the south coast 
of Terra Australis the progress of the gales is usually this: the 
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barometer falls to 29” 5 or lower, and the wind rises Crom the 
NW, witb tbick weather, commonly witb rain; it yeers to tbe 
West, increasing in strength, and when it yeers to tbe south- 
vrard of tbat point, tbe weather beginns to clear up, at SW tbe 
gale blows hardest and tbe barometer rises; and by the time tbe 
wind gets to S or SES, it becomes moderate witb fine weather 
and the barometer about 30 inches. 

Basil Hall (briefliche Mittheilung). I sball state in general terms 
tbat I have oben rcmarked tbat in the Sootbem bemispbere tbe 
wind sbifts more frequently from S to E, N, W, S tban tbe 
contrary, just a$ it does more frequently from S to W, N, E, S 
in tbe northern bemispbere. 

Capitain Wendt (brieflliche Mittheilung). Der Wind in der 
südlichen Hemisphäre wendet, sich gewöhnlich yon Norden 
durch Osten nach Süden und Westen. Er nimmt daher die ent¬ 
gegengesetzte Wendung ab der Wind auf der nördlichen Halb¬ 
kugel. Die Sache verhält sich nach meinem besten Wissen un¬ 
gefähr auf folgende Webe: ln der Nähe des Caps der guten 
Hoffnung bt im Sommer gröbtentheib SO Wind. Wenn der 
Wind sich aber nördlich wendet dann immer sehr starker 
Wind. Wenn die besten Sommermonate vorbei sind, so bat 
man nach einer Windstille von kurzer Dauer gewöhnlich sehr 
mäbigen SO Wind bei anberordentlich heiterem Himmel. Der 
Wind ist im steten Zunahmen, sobald er sich östlich wendet, 
und bt derselbe gar schon bb Nord gekommen, so sieht man ge- 
wib im Westen schon Wolken am Horizont mit Blitzen empor¬ 
steigen, und dann bt fast immer in weniger ab einer halben 
Stunde ein Sturm aus WNW da, der erst abnimmt, wenn er 
sich nach 2k oder 48 Stunden mehr nach Süden wendet 

In der Nähe des Cap Horn, östlich und westlich davon, bei 
Nordwind gutes Wetter gewöhnlich, nach NW sich wendend 
an Stärke schnell wachsend. WNW bb SW gewöhnlich Sturm 
(auch häufig noch Sturm aus WNW und NW folgend). Süd- 

. lieh abnehmender Wind. SW schönes Wetter und häufig dar¬ 
auf folgende Windstille. 

Damont d’Urville (Extrait du Journal du voyage de 1’AstroIabe 
relativement aux principales variations du vent dann l’hemi- 
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sphfere Australe durant les ann£es 4826-1827. Briefliche Mit¬ 
theilung Toulon 3« Aoüt 1837.). 

1826. Du 10. au 13. Aoüt par 30° 1. s. et 23°long. O le vent d’a- 
bord faible ä l’OSO passe au S et SSE, ou il souffle avec 
violence, puis il s’amortit a l’ESE et au NE. 

1826. Du l4. au 16. Aoüt par 31° S et 16° O d’abord faible au NE 
et NO, le vent soufHe trfes fort ä l’ONO et au SSO, pour 
aller s’lteindre au S et SSE. 

1826. Du 19. au 30. Aoüt. bu 33° au 37° S et de 13° 0 ä 29° E le 
vent ne cesse de soufHer avec une violence extreme du NO 
ä l’O et au SO. C’est un furieux ouragan du NO, qui s’ap- 
paise en tournant le jour suivant au SO, SSO, S, SSE et NE. 

1826. Du 6. au li.Sept entre 37° et 38° S et 50°E vents de NE 
et de NNE forts avec beau temps, ils varient le 12. au N, 
puis au NO, puis a l’O en ramenant le mauvais tems et re- 
deviennent d’une violence extrbme. 

1826. Du 8. au 24. Octobre entre 39° S et 115°E le vent soufHe 
habituellement avec force du NO ou SO. Une seule fois 
du 16. au 19. il suit le tour du compas en allant graduelle¬ 
rem du NO au SO, S, SE, SSE, NE, NNO, NO. 

1826. (oppose) Par 38° S et 122° E le 29. Octobre un vent trfcs 
fort du NE saute subitement au SSE, puis varie le jour sui- 
vant au SSO et O, ou il s’6teint. 

1826. Le 5.Novembre par 39° S et 135° E vent du NNE, qui 
tourne au NNO, puis va s’eteindre le jour suivanit au SSO, 
SSE et E. 

1826. Du 19. au 28.Novembre entre 39°S et de l42° & 148°Eil 
n’y eut pas de vents forts mais ils firent trois fois le tour du 
compas toujours en allant de droite a gauche, c’est & dire 
du N au S par l’O et du S au N par l’E. 

1826. Du 29. Nov. au 2. Die. par 39° S et l48°E le vent tourna 
encore deux fois dans le m6me sens. 

1827. Du 5. au 9. Janv. entre 40° et 43° S et par l60°Ele vent 
d’abord fort au NE soufle ensuite avec violence au NO et 
ONO, devient tempfete au S et SSE et s'appaise ensuite. 

1827. Du 12. au l6.F6vrier par 35° S et 176°E vent d’ONO et 
O, qui passa au S et h l’E puis au NE, oü il soufHe oura- 
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gan. Le 16. il repasse au NO puis varie ä PO el va s’etein- 
dre au SO. 

1827. Le 13. Mars ä la baie des Isles par 35°S et I7l°£ le yent 
assez fort au NNO et NO varie ensuite au OSO et SO puis 
s’lteint au S, SE et SSE. 

4827. (Oppos6) Le 31.Mars par 33°S et 177°E le vent soufflle 
avec fureur au N, yarie successivement au NE, E, SE, SSO 
et SO toujours assez fort mais s’lteint au SO. 

Voila sur dix huit cas bien prononcls deux seulement, qui pa- 
raissent en Opposition avec la loi de transition du N au S par 
FO, et du S au N par l’E. Ma mlmoire me rappelle aussi trfcs 
bien, que toutes les fois, que nous avions des yents violens du 
NO au SO, nous attendions ä les voir tomber, quand une fois 
ils s’approchaient du S. 

King and Fitzroy, Südküste von Chile (Narrative of the survey- 
ing voyages of Adventure and ßeagle. App. to vol. II). With 
nortberly and NW-Winds the sky is overcast, the weather un- 
settled, damp and disagreable. These winds are always accom- 
panied by clouds and usually by thick rainy weather. From the 
NW the wind in general shifts to the South-West and thence 
to the Southward. Sometimes it flies round in a violent squall, 
accompanied by rain, thunder and lightning. At other times it 
draws gradually round. Directly the wind is southward of west, 
the clouds begin to disperse, and as a steady southerly wind ap- 
proaches, the sky becomes clear and the weather healthily plea- 
sant. 

This is the general Order of change. Wben the wind shifts 
against this order or baills round, bad weather with strong wind 
may be expected. 

King (Sailing directions fer Terra del Fuego). From the north 
the wind always begins to blow moderately, but with thicker 
weather and more clouds then from the eastward; and it is ge- 
nerally accompanied by small rain. Increasing in strength, it 
draws to the westward gradually, and blows hardest between N 
and NW with heavy clouds, thick weather and much rain. 
When the fury of the north -wester is expended, which varies 
from 12 to 50 hours, or even while it is blowing hard, the wind 
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sometimes shifts suddenly into the South-west quarter, blowing 
harder than before. This wind soon drives away the clouds, 
and in a few hours you have clear weather, but with heavy 
squalls passing occasionally. All manner of shifts and changes 
are experienced from north to south by the west during the 
sommer months. The mercnry Stands lowest with north-west 
winds and highest with south east. With the wind at North¬ 
west ob northerly the mercury is low, if it falls to 29" or to 
28? 8 a Southwest gale may be expected; but it does not com- 
mence until the column has ceased to descend. 

Dupetit Thouars (Plan de la baie de Valparaiso). Pendant l’hi- 
ver les venjts sont variable^, lorsq’ils sont du NE au N ils sont 
accompagnls de pluie et de brume, s’ils fraichissent au N ils 
passent au NO dans les grains puis k 1 9 0 et de li yers le Sud, ce 
qui ramfene le beau tems. 

Les observations faites sur la rade de Valparaiso, a bord de la 
fregatte la Clorinde, donnent les meines rlsultats que celles fai¬ 
tes par Mr. Dupetit Thouars; c’est k dire qu’ä la suite des 
calmes la brise s’llfeve du N au NNE, varie au NO ensuite au 
SO au S et au SE. 

Heywood (instructions and obseryations for nayigating the Rio 
de la Plata). Prior to a SW gale or Pampero, the weather is 
usually ycry unsettled with unstcady and yariable winds in the 
north and northwest quarters proceeded by a considerable fall 
of the mercury, thougb it usually rises a little again before the 
wind shifts to the SW, and often continue to rise, eyer though 
the wind may increase from that quarter. 

Dlpot g£n£ral de la marine, Meer zwischen Cap Horn und 
4o°S (Instructions sur les c6tes du Plrou en 1824, p.7). Si le 
temps se couyre pendant les calmes, qui sont ordinairement de 
peu de durle, la premihre brise qui s'llfeye yient la plus part du 
temps du N au NNE; eile fraichit progressiyement; la pluie 
commence II tomber et le temps deyient brumeux, principalc- 
ment prbs de terre. Lorsque le yent est venu au NO, il ne tarde 
pas ordinairement ä sauter k l’OSO dans des grains quclquefois 
trbs yiolents; d’autres grains succedent ensuite rapidement et 
c’est alors que le yent a le plus de force. Toutes les fois que ces 

7** 
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vents d’OSO et 4 grains out acqub uue certaioe durle ib finis- 
sent par yenir au SO et le temps s’embellit; ils passent ensuite, 
mab rarement au SSO et au SSE. Ges derniferes variatidns ex¬ 
tremes ont Heu particuUferement pres de terre et dans le SO du 
cap Horn. 

Der Aristotelische Sätet ou 8s nsgurraTttg tüou ctvlfxujv HocTccnwvoyJivm 
sls tovs lyjofxlvovg ylvovrcu xctra Trjv rov i ]Xtov fxaruTTCCTtv gilt 
also für die südliche Halbkugel in derselben Streng? ab für die 
nördHche. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

C. F. Lessing, über die Fehler und den Mysticismus der mo- 
demen Philosophien . Breslau 1839. 8. 

. --, vollständiger Beweis, 1. detfs wir bis jetzt noch kein 

verständiges System der Philosophie gehabt haben, und 2. 
die modernen Philosophien von Kant bis Hegel Phantasien, 
nicht aber Wissenschaften sind. Bd. 1. ib. 1841. 8. 
mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Pohln. Wartenberg 
d.ll. Juli d. J. 

Panofka, Terracotten des Köhigl. MuSeutns zu Berlin . Heft 
1.2. Berlin 1841. 4. 19 Expll. 

tan der Hoeven en de Vriese, Tijdschrift voor natuurlijkt Ge- 
schiedenis en Physiologie. Deel 8, St. 2. Leiden 1841. 8. 

Proceedings of the Royal Society 1840-4l. No. 45-48. (Lon¬ 
don) 8. 

y. Sehern, Kunstblatt 1841. No. 53.54. und Titel nebst Register 
zum 21. Jahrg. 1840. Stuttg. u. Tüb. 4. 

Bullettino delV Instituto di Corrispondenza archeologica 1840, 
No. 7-12. Lugl. -Dee. 8. 

Monumenti ihediti pubbl. dalV Instituto di Corrispondenza 
cheologica per Vanno 1840. (Tav. 13*24.) Roma e Parigi. fol. 
eingesandt durch die Buchhandlung der Herrn Brockhaus und 
AvenariuS in Leipzig mittelst Nota v. 5. Juli d. J. 

Guil. Schott, de lingua Tschuwaschorum diss. Berel. (1841) 8. 

Nova Acta Regiae Societatis Scientiarum Upsaliensis. Vol. 11. 
Upsal. 1839. 4. 

Ferd. Wolf, über die Lais, Sequenzen und Leiche. Heidelberg 
1841. 8. 
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Bericht 

Uber die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 

in den Monaten August, September, Oktober 1841, 
Vorsitzender Sekretär: Hr. Bockh. 


2. August. Sitzung der philosophisch-histo¬ 
rischen Klasse. 

Hr. Steffens las über die Litteratur des Jordanus 
Brunus. 

5. August. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Poggendorff las über eine Methode zur quanti¬ 
tativen Bestimmung der elektromotorischen Kraft in- 
constanter galvanischer Ketten. 

Die Methoden, welche man bisher angewandt, um die elek¬ 
tromotorische Kraft eines galvanischen oder überhaupt elektri¬ 
schen Stroms zu bestimmen, sind gleichsam unmittelbare Folge¬ 
rungen aus dem von Ohm entdeckten Fundamental-Gesetz. Nach 
diesem wichtigen Gesetz wird bekanntlich die Intensität eines sol¬ 
chen Stromes vorgestellt durch einen Bruch, welcher die elektro¬ 
motorische Kraft zum Zähler und den Widerstand zum Nenner 
hat, so daß, wenn man das erstere Element mit k und das letz¬ 
tere mit r-f-/ (wo / den Widerstand des Schließdrahts der Kette) 
bezeichnet, die Intensität gegeben ist durch den Ausdruck 

k 

Um hiernach die beiden Elemente der Stromstärke zu be¬ 
stimmen, läßt man / in /' übergehen; man erhält dann eine an- 
[1841] 8 
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dere Intensität i" und für sie den analogen Ausdruck 



welcher, verknüpft mit dem erstem, die Werthe von k und r 
kennen lehrt, wenn die Groben i, d, l, t\ bekannt sind. Dies 
Verfahren verdankt man Ohm. 

Ein zweites Verfahren, welches jedoch nur das Verhältnifa 
der elektromotorischen Kräfte k, Id zweier Ketten zu bestimmen 
erlaubt, auch nicht deren Widerstände r, r' finden läfst, besteht 
darin, dab man diese beiden Ketten ein Mal in gleicher und ein 
anderes Mal in entgegengesetzter Richtung zu Einem System ver¬ 
bindet, und die in beiden Fällen entstehenden Ströme s und d , 
der Summe und Differenz, mifst Man hat dann, wenn r+r' 
den Widerstand des Systems bezeichnet: 


s 


k-hJd 

7 + 7 " 5 


d = 


k — k f 
r + r' 


und daraus 


k s-\-d 


k' s—d 


Ein drittes Verfahren, von gleicher Beschränkung wie das 
zweite, beruht darauf, dafs die Ungleichheit in den Widerständen 
verschiedener Ketten so gut wie aufgehoben wird, wenn man 
jeder derselben einen sehr groben Widerstand hinzufugt. Dann 
verhalten sich die elektromotorischen Kräfte geradezu wie die zu 
messenden Intensitäten der Ströme. Diese beiden letzten Verfah¬ 


ren stammen von Fechner. 

Diese drei Methoden, die einzigen, welche bisher angewandt 
oder vorgeschlagen wurden, gewähren in der Ausführung eine 
grobe Leichtigkeit; und für Ketten von constanter Beschaffenheit, 
d. h. für thermo- und magneto-elektrische Ketten, so wie auch 
für galvanische mit zwei zwcckmäbig gewählten Flüssigkeiten 
leistet namentlich die erste in der That alles, was man nur ver¬ 
langen kann, so dab sie hier schwerlich durch irgend eine neue 
verdrängt werden möchte. 

Anders verhält es sich mit der Anwendung dieser Methoden 
auf die zahlreiche Klasse der gewöhnlichen, mit Einer Flüssigkeit 
construirten galvanischen Ketten. Die Ströme dieser Ketten sind. 
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in Folge der bei ihnen eintretenden Polarisation, von so wandel¬ 
barer Beschaffenheit, dab sie die Anwendung der genannten Me¬ 
thoden, wenn nicht ganz verbieten, doch wenigstens ungemein 
beeinträchtigen und beschränken. 

Um hier nur eins zu erwähnen, so zeigt sich, wenn man 
bei einer Kette dieser Art dem Schliebdraht successive verschie¬ 
dene Längen giebt, um gemäfs der Ohm’schen Methode, mittelst 
der Widerstände /, l\ ... und der entsprechenden Intensitä¬ 
ten i, i", i", ... die Groben k und r zu bestimmen, ganz in der 
Regel, dafs die fiir beide gefundenen Werthe desto gröber aus- 
fallen, je gröber die Werthe von l, V, l” genommen wurden. 
Die Groben k und r sind demnach nicht constant, sondern Funk¬ 
tionen von /, und dies macht offenbar das ganze Verfahren illu¬ 
sorisch. 

Zwar kann man die Veränderlichkeit von k und r verrin¬ 
gern oder unmerklich machen, wenn man den Widerständen 
l, ... bedeutend grobe und unter sich wenig verschiedene 

Werthe giebt, oder anders gesagt, wenn man, wie es Fechner 
getban, mit sehr schwachen Strömen experimentirt; man erhält 
dann wirklich, aus verschiedenen Bestimmungen, beinahe gleiche 
Werthe für k und r, allein immer sind diese nicht rein, sondern 
mehr oder weniger verändert durch die Polarisation, die nur un¬ 
ter diesen Umständen nahezu constant geworden ist. Durch das 
genannte Verfahren, ebenso wie durch die beiden andern, kann 
man demnach keinen Aufschlub darüber erhalten, wie grob die 
elektromotorische Kraft ist, welche eine galvanische Combination 
der bezeichneten Art unter gegebenen Umständen zu entwickeln 
vermag. 

Dies zu wissen, ist aber im Allgemeinen von vielem Inter¬ 
esse und war gerade dem Verf. fiir einen speciellen Fall sehr 
wünschenswerth. Beschäftigt mit einer Untersuchung de& merk¬ 
würdigen Verhaltens der Zink-Eisen-Kette, hatte er nicht nur 
bestätigt gefunden, dafs die Stromstärke dieser Kette unter ge¬ 
wöhnlichen Umständen beträchtlich gröber ist als die einer Zink- 
Kupfer-Kette, sondern auch beobachtet, dab dasselbe von der 
elektromotorischen Kraft gilt, wenn sie nach der Ohm’schen Me¬ 
thode bestimmt wird. Da dies Resultat offenbar nur aus einer 
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Polarisationswirkung hervorgegangen sein kann, so wurde er 
dadurch veranlagt, sich die Bestimmung der unveränderten Kräfte 
beider Metall-Combinationen zur Aufgabe zu machen* 

Er versuchte demnach die drei bereits erwähnten Methoden, 
{and sie aber für diesen Zweck ganz untauglich. Ebenso wenig 
zum Ziele führend erwiesen sich andere Methoden, die sich dem 
Verf. darboten und zum Theil schon früher der Akademie mit- 
getheilt worden *). Nur eine, in dieser Mittheilung ebenfalls 
schon erwähnte, die der Verf. seitdem näher zu prüfen Gelegen¬ 
heit hatte, gab einigermaßen befriedigende Resultate, so daß er 
glaubt, sie hier anfiihren zu dürfen, zumal die Methode an sich 
bemerkenswerth sein möchte. 

Diese Methode geht von dem, wenigstens allgemein ange¬ 
nommenen Satze aus, daß sich die Polarisation hauptsächlich oder 
ausschließlich auf das negative Metall der Kette werfe, daß sich 
demnach, was zur Lösung der in Rede stehenden Aufgabe noth- 
wendig ist, diese Polarisation werde entfernen lassen, wenn man 
die Metalle, deren Combinationen auf ihre elektromotorßchen 
Kräfte untersucht werden sollen, nach einander zum positiven 
Gliede einer Kette mache, deren negatives anderweitig gegen 
die Polarisation geschützt ist. 

Dem gemäfs combinirte er die fraglichen Metalle, z. B. Zink, 
Eisen, Kupfer, successive mit Platin, indem er dieses, wie es in 
der Grove’scben Kette geschieht, in starke Salpetersäure stellte, 
und das Metall der erstem Art in Schwefelsäure oder eine an¬ 
dere Flüssigkeit, die von der Salpetersäure durch ein poröses 
Thongefäß getrennt war. Er bestimmte nun, nach der Ohm’- 
schen Methode, die elektromotorischen Kräfte dieser fast aus¬ 
schließlich einen constanten Strom liefernden Combinationen, und 
erhielt sie somit für Zink-Platin, Eisen-Platin und Ku¬ 
pfer-Platin, entweder rein oder abgeändert durch die Wir¬ 
kung, welche etwa aus dem Contacte oder der chemischen Action 
beider Flüssigkeiten entspringen mochte. 

Bei successiver Subtraction des zweiten und dritten Resultats 
von dem ersten mußte der etwaige Effect der Flüssigkeiten aus 


*) S. den Monaubericfct der Akademie vom April d. J. 
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den Unterschieden verschwinden, und diese Unterschiede selbst 
mufsten, falls das Volta’sehe Gesetz der Spannungen hier seine 
Anwendung findet, die elektromotorischen Kräfte der Combina- 
tionen Zink-Eisen und Zink-Kupfer rein darstellen, für die¬ 
jenige Flüssigkeit, in welche diese Metalle eingetaucht waren. 
Endlich mufste der Unterschied der beiden letzten Kräfte, unter 
gleicher Voraussetzung, die von der Polarisation freie elektromo¬ 
torische Kraft der Combmation Eisen-Kupfer für dieselbe Flüs¬ 
sigkeit geben. 

Dies Verfahren hat der Verf. auf mehr als dreißig Ketten 
ausgedehnt, und dabei folgende Resultate erhalten: 


Elektromotorische 

in: 

Kraft 

Zink- 

Platin 

von: 

Eisen- 

Platin 

Kupfer- 

Platin 

1. Schwefels. + 4 W. u. Salpeters. A *) 

28,760 

19,208 

12,510 

2. dito + 4 W. u. Salpeters. B 

26,614 

18,288 

11,778 

3. dito + 12 W. u. Salpeters. B 

25,439 

17,571 

10,968 

4. dito + 4 W. u. Salpeters. C 

24,732 

17,010 

10,366 

5. dito -4- 12 W. u. Salpeters. C 

23,994 

16,841 

10,219 

6. Salpeters. C - 4-2 W. u. Salpeters. B 

26,230 

17,527 

10,154 

7. Salzsäure -4- 2 W. u. Salpeters. B 

26,994 

17,598 


8. Kochsalzlösung u. Salpeters. B 

28,010 

17,492 

14,305 

9. Zinkyitriollösung u. Salpeters. B 

24,597 

Zink- 

Eisen 

18,246 

Eisen- 

Eisen 

9,761 

Kupfer- 

Eisen 

10. Schwefels. + 4W. u. Salpeters.^ 

22,611 

Zink- 

Antimon 

14,307 

Eisen- 

Antimon 

8,184 

Kupfer- 

Antimon 

11. Schwefels. + 4 W. u. Salpeters. A 

18,866 

11,066 

5,287 


*) Die Salpetertiare Jl war rauchende, die B hatte eia tpecif. Gewicht tob 1,33 and die C 
ein« tob 1,19. Wenn in letzterer das Platin Stand, wurden immer die spiteren Warthe beob¬ 
achtet, um die im April-Berichte besprochene Erscheinung ansxuscbliefsen. W. bedeutet die 
Gewichtsmenge Wasser, mit welchem ein Gewichtstheil concentrirter Schwefelsäure verdünnt 
war. Unter Zink ist immer amalgamirtes an verstehen. 

**) Diese Rette vrar die einzige, welche keinen constanten Strom gab. Im Gegentbeü nahm 
der Strom ungemein rasch ab, offenbar deshalb, weil die Rupferplatte mit Rnpferchlorür 
überzogen ward. In Rochsalzlösung gab dagegen die Combination Kupfer-Platin einen sehr con¬ 
stanten Strom, gewifs deshalb, weil das gebildete Chlorür aufgelöst blieb. 


Digitized by LjOoq le 



268 


Hieraus ergiebt sieb aus dem Obigen: 


Eick tromoto 

in: 

risebe Kr 

Zink- 

Eisen 

• fl 

ron: 

Zink- 

Knpfer 

Verbal tnifa 

Eisen- 

Kupfer 

1. 

Schwefelsäure *4* 4 W. . 

9,552 

16,250 

1,701 

6,70 

2. 

dito + 4 W. . 

8,326 

14,836 

1,782 

6,51 

3. 

dito + 12 W. 

7,868 

14,471 

1,839 

6,60 

4. 

dito + 4 W. . 

7,722 

14,366 

1,860 

6,65 

5. 

dito + 12 W. . 

7,153 

13,703 

1,915 

6,55 

6. 

Salpetersäure C + 2 W. 

8,703 

16,076 

1,847 

7,36 

7. 

Salzsäure. 

9,396 




8. 

Kochsalzlösung . . . 

10,518 

13,075 

1,303 

3,19 

9. 

Zink vitriollösung . . . 

6,351 

14,836 

2,336 

8,48 

10. 

Schwefelsäure + 4 W. . 

8,304 

14,427 

1,738 

6,13 

11. 

dito +4W, . 

7,800 

13,579 

1,740 

5,78 


Aus diesen Messungen gebt, als specielles Resultat, zunächst 


hervor, dafs, bei Ausschluss der Polarisation, die elektromoto¬ 
rische Kraft von Zink-Eisen in allen angewandten Flüssigkeiten 
immer kleiner ist als die von Zink-Kupfer, dafs demnach das 
entgegengesetzte Resultat, welches man erhält, wenn man die 
Ströme dieser Combinationen untersucht, nur die Folge einer 
Polarisation sein kann, welcher das Kupfer, wenigstens bei kräf¬ 
tigeren Strömen, in höherem Grade unterliegt als das Eisen. 

Die Tafel bietet überdiefs noch Anlafs zu mannigfaltigen 
Betrachtungen, zu welchen hier indefs nicht der Ort sein würde. 
Es mag daher nur bemerkt sein, dafs, wenn auch die absolu¬ 
ten Werthe der Kräfte zwar von einer Flüssigkeit zur andern 
bedeutend schwanken, sie döch bei einer und derselben Flüssig¬ 
keit, auf verschiedene Weise bestimmt, schon geringere Abwei¬ 
chungen zeigen, dafs die Verhältnisse dieser Kräfte m noch 
engere Grenzen eingeschlossen bleiben, und dafs sich die klein¬ 
sten Variationen, für eine und dieselbe Flüssigkeit (mit Ausnahme 
des Falls No. 11.) bei den Werthen der elektromotorischen Kraft 
von Eisen-Kupfer finden, vermuthlich deshalb, weil hierbei das 
Zink ausgeschlossen ist, das bei der Amalgamation schwerlich im¬ 
itier in einen ganz gleichen Zustand versetzt werden kann. 

Wenn indefs die Abweichungen auch noch geringer waren, 
so ergiebt sich doch bei näherer Betrachtung, dafs die so gefun- 
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denen Werthe, obwohl frei von dem Eiriflub der Polarisation, 
doch schwerlich diejenigen elektromotorischen Kräfte vorstellen 
können, welche eigentlich gesucht wurden. Jene Werthe gelten 
nämlich nicht für die Metalle im unveränderten, sondern im oxy- 
dirten Zustande, da diese bei dem beschriebenen Verfahren immer 
stark oxydirt werden, und bekannt ist, dab Metalle mit oxydirter 
Oberfläche sich immer negativ gegen die mit blanker Oberfläche 
verhalten« Aus diesem Grunde sind die gefundenen Werthe auch 
sämmtlich etwas zu grob. 

Diese Betrachtungen und Erfahrungen bewogen den Verb 
das oben beschriebene Verfahren zu verlassen und zu demjenigen 
uberzugehen, welches er eben falb in seiner früheren Mittheilung 
schon angedeutet hatte, ohne damals im Stande zu sein, dasselbe 
auszufuhren. 

Die Idee dieses Verfahrens ist die: den Strom der wandel¬ 
baren Kette gar nicht in Wirksamkeit treten zu lassen, sondern 
ihn, sogleich bei seiner Entstehung, durch einen Strom von con- 
stanter Beschaffenheit genau zu compensiren und alsdann die elek¬ 
tromotorische Kraft des letzteren zu messen. Einleuchtend ist, 
dab bei einem solchen Verfahren nicht nur die Polarisation aus¬ 
geschlossen, sondern auch der anderweitige ursprüngliche Zustand 
der Metalle aufrecht gehalten werden wird. 

Lange glaubte der Verf. diese Compensation sei nur durch 
einen magneto-elektrischen Strom zu erreichen und zwar durch 
einen solchen, wie man durch Axendrehung eines Magnetstabes 
erhält. Er fing daher schon an, die Möglichkeit einer baldigen 
Ausführung seiner Idee zu bezweifeln, ab ihn unverhofft eine 
anderweitige Betrachtung lehrte, dab dieselbe auf einem weit 
einfacheren und minder kostspieligen Wege durch galvanbche 
Kräfte vollständig zu verwirklichen sei. Es ergab sich ihm näm¬ 
lich, dab, obwohl die elektromotorischen Kräfte der hydroelek¬ 
trischen Ketten, ab durch die Natur der in Contact gesetzten 
Stoffe bedingt, sich nicht geradezu von jeder erforderlichen 
Grobe erhalten lassen, es dennoch möglich ist, sobald man ein¬ 
mal Eine solche Kraft von constanter Beschaffenheit besitzt, jeden 
beliebigen aliquoten Theil davon abzweigen und zur Compensa¬ 
tion eines wandelbaren Stromes verwenden zu können. Auf die¬ 
ses Mittel gerieth der Verf. durch die Theorie der zusammen- 
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gesetzten Kette, d. h. derjenigen galvanischen Combinatioi», 
wo mehre einfache Ketten wiederum eor einfachen Kette ver¬ 
banden «ind. 

Die Theorie dieser Kette haben Ohm and Fechner nur 
für den Fall in Erwägung gesogen, dab die elektromotorischen 
Kräfte der partiellen Ketten gleich sind, einen Fall, wo sie sich 
auf die Betrachtung des Einflusses der Plattengröbe reducirt. 
Erst in neuerer Zeit ist sie von Pouillet, Vorsselman de 
Heer und Henrici aus allgemeinerem Gesichtspunkte aufgefabt 
worden; allein diese Physiker haben nicht alle Folgerungen ent¬ 
wickelt, welche in der Theorie verborgen liegen, und somit ist 
ihnen die Anwendung entgangen, die sich von ihr auf das in 
Rede stehende Problem machen labt 

In ihrem Grundprincip kommt die Theorie der zusammen¬ 
gesetzten Kette mit der der Säule fiberein. Beide nämlich gehen 
davon aus, dab die von den einzelnen Ketten erregten Strome, 
je nach ihrer Richtung, sich addiren oder subtrahiren, ohne ein¬ 
ander zu stören, so dab, in Bezug auf irgend eine dieser Ketten, 
alle übrigen sich als blobe Leiter verhalten. 0 

Für die Säule, wo dem Gesammtstrome und seinen par¬ 
tiellen Strömen nur ein und derselbe Weg offen steht, fuhrt die¬ 
ser Grundsatz zu einer sehr einfachen Entwicklung. Bezeichnet 
man nämlich mit ä', k”, k w , ... die elektromotorischen Kräfte 
der die Säule bildenden Ketten mit r\ r", r"', ... ihre Widerstände 
und mit r den Widerstand des gemeinschaftlichen Schliebdrahtes, 
also mit r + r' + r ,, + r tf, + .. den Gesammtwiderstand der 
Säule, so sind die partiellen Ströme 

__ _ V 

k?" 

r +r ’+/'+r’"+... ’ * ** W * 

und die Summe derselben oder 

lc’+k”+k!"+.. 
r+r 7 ... 

ist der Ausdruck für die Intensität des Stroms der Säule. 

Die Richtigkeit dieser Theorie ist durch die Versuche von 
Fechner und von Pouillet erfahrungsmäbig dargethan. Auch 
der Verf. hat sie bestätigt, zwar nur an einer Säule aus zwei 
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Ketten, aber aus Ketten von sehr verschiedener Kraft, einen Fall, 
-welchen man bisher noch nicht untersucht hat 
Er fand nämlich fiir: 


elektromot. Kraft 

eine Grove’sche Kette 25,79 

Widerstand 

5,08 

eine Daniell’sche Kette 

15,87 

13,73 


41,66 

18,8t 

Die Säule aus beiden gab 

41,62 

18,91. 


Die Uebereinstimmung der Theorie mit der Erfahrung läCst 
also fiir diesen Fall nichts zu wünschen übrig *). 

Die Theorie der zusammengesetzten Kette, obwohl 
von demselben Grundsatz ausgehend, ist nothwendig verwickelter, 
weil bei ihr den Strömen mehre Wege darge¬ 
boten sind. Die nebenstehende Figur wird, 
dies veranschaulichen. Gesetzt, es seien die 
gleichgerichteten Ketten 1, 2, 3, ... in P und 
N miteinander verknüpft, und diese Punkte, 
die sogenannten Pole, noch durch den Schliek- 
draht 0 verbunden. Dann hat man zuvörderst 
folgende Gröfsen zu unterscheiden: 



In: 

0; 

i; 

2 ; 

3 ; 

elektr. Kraft 


U 

k” 


Widerstapd 

r 

r' 

r" 

T n 

Stromstärke 

i 

t 

i” 

wenn No. 1 wirkt 

dito 

4 

4 

*2 

4'» • - 2 - 

dito 

*3 

4 

r 

i 

CO 

1 

I 

?e 

dito 

J ' 

j' 

j" 

J”\ wenn alle wirken. 


Dem obigen Grundsätze gemäfs und die Richtung der par¬ 
tiellen Ströme berücksichtigend, bat man nun zuvörderst: 

J = * +*2 + * 3 + ••• \ 



*) Bel diesem Versuche waren die Ketten, wie man sieht, in gleichem Sinne sorSinle rer- 
bnnden. Bei entgegengesetster Verknüpfung der Ketten findet keine so vollkommene Ueber- 
einstimmnng swischen Theorie and Erfahrung statt, indem alsdann die stärkere Kette die schwä¬ 
chere schwächt, desto mehr, je länger sie auf dieselbe einwirkt. Ea ist dies wohl offenbar als 
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Es bleibt nun noch übrig, die Intensitäten der partiellen 
Ströme zu berechnen. Dies geschieht mit Hülfe der drei ander¬ 
weit als richtig anerkannten Satze: 1) dafs die elektromotorischen 

Kräfte in den Zweigen eines Stromes gleich sind; 2) dafs die 
Summe der Intensitäten der Zweigströme gleich ist der Intensität 
des ungeteilten Stroms; und 3) dafs dio elektromotorische Kraft 
des unverzweigten Stromtheils addirt zu der des verzweigten 
gleich ist der gesammten elektromotorischen der Kette. 

Hiernach hat man, wenn blofs z. B. die Kette No. 1 strom- 
erregend wirkt: 

ir = i”r" = i "V" (1) 

{ = i+ .(2) 

,V + h' = k' .(3) . . *) 

woraus sich, in diesem Fall, fiir die Intensitäten der partiellen 
Ströme die Ausdrücke ergeben: 

. *' , k’(r's—i) Je _ 

1 “ ~J7Z' 1 ~ r* 1 cW ’ “ r ' sr ” ’ r’sr 


r sr 


r'sr r sr 

wenn, Kürze halber, gesetzt wird: 

111 1 . 

- + y-*--pr+-pjr + --- s - 

Auf ähnliche Weise ergeben sich die übrigen partiellen 
Stromstärken, und wenn man sie dann sämmtlich in den Glei¬ 
chungen (I) substituirt, bekommt man Für die totalen oder wirk¬ 
lichen Stromstärken in den Wegen 0, 1, 2, 3 , . . . die Werthe: 


J = 


J' = 


J" == 


J'" = 


1 

[ k r k" 

Je’" \ 

sr 

[/ + + 

^ r+ ”S 

1 

—l) 

k" U" \ 

sr* 

[ r' 

r" /" " J 

1 

' k"(sr"-\) 

U k"' 1 

*r" ‘ 

r" r> r"' "J 

1 

V 

r 

U k" 1 

„/// 

sr 

L 

^ j 


"(H) 


eine secundäre Wirkung xn betrachten, die den Grundsatz der Theorie, dafs die Ströme selbst 
ohne Einflufs ent einander sind, nicht aufhebt. 

*) Es ist nämlich h f nicht blofs die elektromotorische Kraft jedes der Zweigströme, sondern 
auch die des ans ihnen gebildeten Systems. 
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Von diesen Intensitäten hat man bisher nur die erstere, /, 
die im Schiiefsdraht der zusammengesetzten Kette, in Betracht 
gezogen. Zur Anwendung der Theorie auf das angedeutete Com- 
pensationsverfahren müssen aber auch die übrigen Intensitäten 
berücksichtigt werden. Es sind jedoch zu diesem Yerfahren nur 
zwei Ketten, z. B. No. 1 und No. 2, erforderlich; dadurch redu- 
ciren sich die Gleichungen (II) auf folgende: 



Die beiden letzten Gleichungen drücken einen Unterschied 
aus. Da nun über den Werth der darin enthaltenen Groben 
nichts Besonderes festgesetzt ist, so kann man sie offenbar so 
wählen, dafs der Unterschied Null wird. Setzt man demgemäfs 
z. B. J" = 0, substituirt für s seinen Werth und macht die nö- 
thigen Reductionen, so ergiebt sich: 

• • • • (IV) 


und wenn man diesen Werth von k " in den beiden ersten Glei¬ 
chungen (UI) substituirt, erhält man: 


J' 




U 

r-f-r' 


woraus mittelst Gleichung (IV): 

U* = rJ .(Y) 

Die Gleichungen (IV) und (Y) geben nun zwei Wege an 
die Hand, die elektromotorische Kraft einer inconstanten Kette 
durch Compensation ihres Stroms mittelst des einer constanten 
Kette numerisch zu bestimmen. 


Erstes Verfahren. 

Man nehme irgend eine constante Kette von grober Kraft, 
am besten eine Grove’sche, und bestimme nach der Ohm’schen Me¬ 
thode ihre elektromotorische Kraft k' und ihren Widerstand. Hier¬ 
auf verbinde man sie mit der inconstanten Kette, deren elektro- 
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motorische Kraft ermittelt werden soll, z. B. mit einer gewöhn¬ 
lichen Zink-Kupfer-Kette, auf folgende Welse. 

Man verknüpfe durch ein Draht a 
die Zinkplatten beider Kelten, und durch 
einen Draht b die Platlnplatte der con- 
stanten Kette mit der Zinkplatte der in- 
constanten. Endlich führe man noch 
einen Draht c, der irgendwo einen em¬ 
pfindlichen Multiplicatorm einschliefst, von 
jener Platinplatte zu der Kupferplatte oder 
KZ Z P überhaupt der negativen Platte der in- 

constanten Kette, ohne ihn jedoch in dauernder Verbindung mit 
derselben zu halten. 

Der Draht a nebst den Flüssigkeiten w der constanten Kette 
liefern zusammen den Widerstand r', der Draht b gewährt den 
Widerstand r. Wenn diese beiden Widerstände in das gehörige 
Verhältnifs zu einander gesetzt sind, wird in dem Draht c der 
Strom Null sein, oder die Nadel des Multiplicators m, wenn man 
momentan mit dem Drahte c die inconstante Kette schliefst, durch¬ 
aus keine Bewegung machen. 

Die Aufgabe ist nun, dies Verhältnifs zwischen r und r' 
aufzusuchen. Sie kann nur durch Probiren gelöst werden, und 
natürlich wird dies nicht auf den ersten .Wurf gelingen. Ganz 
in der Regel wird, bei der momentanen Schliefsung mit dem 
Draht c, die Galvanometernadel noch eine Bewegung machen, und 
zwar zu Gunsten der inconstanten Kette, wenn der Draht b zu 
kurz, und zu Gunsten der constanten Kette, wenn er zu lang 
ist. Durch ein. Paar Proben, wobei man den Draht b zweck¬ 
mäßig verlängert oder verkürzt (was am sichersten und bequem¬ 
sten geschieht, wenn man das vom Verf. unter dem Namen Wi¬ 
derstandsmesser beschriebene Instrument in diesen Draht ein¬ 
schaltet), findet man indeß bald die Länge, welche in dem Draht c 7 
wenn mit ihm momentan geschlossen wird, entweder keinen oder 
einen nur höchst unbedeutenden Strom aufkommen läßt. 

Dies ist aß eine erste Annäherung zum richtigen Verhält- 
niß von r und r' zu betrachten. Man läßt nun die inconstante 
Kette eine Zeitlang ungeschlossen stehen, damit die Polarisation, 
welche sie bei den successiven, wenn auch nur momentanen 
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Schließungen erlitten hat, vollständig verschwinde; oder, noch 
besser, man nimmt die negative Platte derselben oder auch beide 
Platten aus der Flüssigkeit, reinigt sie, falls man sie angegriffen 
findet, und stellt sie wieder hinein. 

Eine Wiederholung des angezeigten Verfahrens wird nun, 
bei der schon angenähert bestimmten Länge von ö, leicht den 
Punkt finden lassen, wo ein so vollkommenes Gleichgewicht zwi¬ 
schen beiden Ketten statthat, daß die Nadel auch eines sehr em¬ 
pfindlichen Galvanometers, bei der momentanen Schließung mit c, 
vollkommen in Ruhe bleibt. 

Hat man nun für diesen Gleichgewichtspunkt die Draht- 
länge b, d. h. den Widerstand r gemessen, und sind auch die 
beiden Größen r', k' bekannt, so ergiebt sich die elektromoto¬ 
rische Kraft W der inconstanten Kette durch die Gleichung (IV): 



worin, wie man sieht, der Widerstand der inconstanten Kette, 
aßo auch der des Drahts c, nicht eingeht. 

Zweites Verfahren. 

Dasselbe ßt in seiner Handhabung genau dem ersten ähnlich 
und weicht nur insofern von diesem ab, als es keine gesonderte 
Bestimmung der elektromotorischen Kraft h! und des Widerstan¬ 
des r' der constantcn Kette verlangt, sondern nur erfordert, daß 
man die Intensität J des Stromes in dem Drahte 6, so wie den 
Widerstand r desselben kenne, für den Fall, daß dieser Draht 
diejenige Länge hat, welche in dem Draht c den Strom ver¬ 
nichtet. Man schaltet daher in den Draht b ein Meßwerkzeug 
ein, bestimmt mitteßt seiner die Intensität und erhält dann U* 
durch die Gleichung (V): 

*" « rJ. 

Dies Verfahren ßt besonders empfehlenswerth, wenn man 
die constante Kette zu einer ganzen Reihe von Compensationen 
benutzen wollte, da es möglich wäre, daß ihre elektromotorische 
Kraft U während der dazu erforderlichen Zeit nicht in aller 
Strenge constant bliebe. Bei dem letzterh Verfahren ßt nur er¬ 
forderlich, daß diese Kraft während jeder einzelnen Compensa- 
tion constant bleibe, und das ßt eine Bedingung, die jede wohl 
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constnurte Grove’scbe Kette, sobald sie einmal zur Constanz ge¬ 
langt Ist, mehr als hinlänglich erfüllt 

Die Richtigkeit der so eben beschriebenen Methoden kann 
wohl wenig Zweifel unterliegen; um sich jedoch vollends von 
derselben zu überzeugen, hat der Verf. sie beide einer experi¬ 
mentellen Prüfung unterworfen« 

Für die erstere Methode geschah dies dadurch, dafs er sie 
auf eine constante Kette anwandte, nämlich auf eine Daniell’sche, 
deren elektromotorische Kraft gleich der der compensirenden 
Grove’schen Kette nach dem Ohm’schen Verfahren bestimmt wor¬ 
den war. Das auf diese Webe gefundene Verhältnis der elek¬ 
tromotorischen Kräfte beider Ketten, verglichen mit dem, welches 
die Compensätionsmethode lieferte, oralste über die Anwendbar¬ 
keit der letztem entscheiden. Zwei Vergleiche dieser Art gaben 
folgende Resultate: 


Enter Vergleich. 


Nach der Ohm’scben Methode: 

Grove .. k* == 25,886 
Daniell.. k” = 15,435 
Nach der Compensätionsmethode No. 1: 
r' = 35,03 \ f . ... r+r' 

, . 52,68 — 


} f.lgUtky- 1,677. 


1 , 668 . 


Zweite* Vergleich. 
(Za einer andern Zeit.) 


Nach der Ohm’schen Methode: 

Grove • • k = 24,438 1 . . ..» ^ . aoq 

Daniell .. k" = 15,006 J fo gI * ch TF ~ 1,62S * 
Nach der Compensätionsmethode No. 1: 
r' = 36,161 ..... r-t-/ 
r ■« 69,01 J fklghd* 


1,604. 


Die. Prüfung der zweiten Methode geschah durch den Ver¬ 
gleich ihres Resultats mit dem der ersten, an einer Kadmium- 
Kupfer-Kette, die mit einem Gemisch von 1 Th. conc. Schwe¬ 
felsäure und 16 Th. Wasser geladen war. Die Messung der In¬ 
tensität J geschah mittelst der Sinusbussole, so dafs also, wenn 
a den Ablenkungswinkel der Nadel des Instruments bezeichnet, 
die Intensität proportional war sin «. 
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Erster Vergleich. 

*'=17,995 -r = 23,52 

r' = 34,12 « = 18° 25' 

also 

——j*' = 7,343; r sin a = 7,430. 

r+r 

Zweiter Vergleich. 

(Eine Stande darauf.) 

*' = 18,201 r = 23,27 

r' = 34,39 « = 18° 40' 

also 

——— 7 " *'= 7,346; r sin « = 7,447. 

r-f-r 

Die geringe Abweichung zwischen diesen Resultaten dürfte 
wohl die Zuverlässigkeit beider Compensationsmethoden hinläng¬ 
lich verbürgen. 

Auch anderweitige experimentelle Prüfungen der aus der 
Theorie der zusammengesetzten Kette hervorgehenden Folgerun¬ 
gen, so wie vorläufige Anwendungen der Compensationsmethoden 
auf die Bestimmung der elektromotorischen Kräfte einiger incon- 
stanten Ketten fielen zur vollen Zufriedenheit aus. 

An eingegangenen Schriften und dazu gehörigen Schreiben 
wurden vorgelegt: 

Abhandlungen der Königl . Böhmischen Gesellschaß, der Wissen¬ 
schaften . 5. Folge. 1. Bd. von den Jahren 1837-1840. Prag 
184t. 4. 

mit einem Begleitungsschreiben des beständigen Sekretärs dieser 
Gesellschaft, Herrn Franz Palacky, d.d.Prag den 19* Juli 
d. J. — worin zugleich um Ergänzung mehrerer dort fehlen¬ 
den Jahrgänge unserer Abhandlungen, gegen Austausch der 
ihrigen, gebeten wird. 

Nova Acta Academiae Caesareae Leopoldino-Carolinae Naturae 
Curiosorum . Yol. 48, Supplem. 1. Yratislav. et Bonn. 1841. 4. 
mit einem Begleitungsschreiben des Präsidenten dieser Akademie, 
Herrn Nees von Esenbeck, d.d.Breslau den 19.Julid.J. 
H. R. Goeppert, de Coniferarum structura anatomica . Yra¬ 
tislav. 1841. 4. 

mit einem Begleitungsschreiben des Verfassers d. d. Breslau den 
28. Juli d.J. 
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Statistique de la France publide par le Ministre de VAgricuU 
ture et du Commerce . — Agriculture Tom. 1.2. Paris 1840. 4. 

W. Gesenius, über die Himjaritische Sprache und Schrift . 
Aus der allgem. Literatur-Zeitung, Juli 1841, besonders ab¬ 
gedruckt. 8. 

VInstitut. 1 . Section . Scienc. math., phys . e* nal. 9. Annöe. 
No. 392-395. 1-22. Juill. 1841. Paris. 4. 

- , 2. Section . Scienc . Aist, archeol . ef philos . 6. An- 

nde. No. 65. Mai 184l. ib. 4. 

v. Schorn, Kunstblatt 1841. No. 55. 56. Stuttg. u. Tiib. 4. 

Alcide d’Orbigny, Histoire naturelle des Crinoides . Liyr. 3. 
Paris 1840. 4. 

Comptes rendus hebdomadaires des Sdances de VAcaddmie des 
Sciences 184l. 2. Semestre. Tom. 13. No. 1-3. 5-19. Juill. 
Paris. 4. 

Nuovo Diploma militare delV Jmperatore Trajano Decio illu - 
strato da Bartolom. Borghesi. Roma 1840. 4. 

Franc. M. Avellino, Descrizione di una Casa disotterrata in 
Pompei negli anni 1832, 1833 e 1834. Napoli 1840. 4. 

Ferner ward: 

1) ein Austausch von Abhandlungen mit der Königl. Böhmi¬ 
schen Gesellschaft der Wissenschaften eingeleitet. 

2) Eine Einladung zur Gelehrtenversammlung in Florenz vor¬ 
getragen. 

3) Desgl. ein Schreiben des Kaiserl. russischen Geschäftsträgers, 
wonach Se. Maj. der Kaiser die Gnade hat, der Akademie das Ver¬ 
zeichnis der in Petersburg vorhandenen eigenhändigen Schriften 
König Friedriche II. vorlegen zu lassen, um anzuzeigen, ob sie 
davon ftir die neue Ausgabe der Werke Friedriche U. Gebrauch 
machen kann. Katalog und Schreiben ward dem Ausschüsse zur 
Herausgabe der Werke Friedriche II. zugefertigt 


12. August. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Neander las über den Charakter des Eusta- 
thius von Thessalonich, besonders hinsichtlich seiner 
reformatorischen Wirksamkeit 
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An emgegangenen Schriften und dazu gehörigen Schreiben 
wurden yorgelegt: 

Atti della Reale Accademia delle Scienze , Sezione della Societä 
Reale Borbonica . Yol. 3. 4. Napoli 1832. 39. 4. 2 Expl. 
Fortuna to Padula, su i solidi caricati verticalmente e su i 
solidi di ugual resistenza . ib. 1837. 4. 

- y Raccolta di problemi di Geometria risoluti con Vana - 

lisi algebrica. ib. 1838. 4. 

-, Risposta al Programma destinato a promuovere e 

comparare i metodi per Vinvenzione geometrica. ib. 1839. 4. 
Ant. Niccolini, Tavola metrica-cronologica delle varie al - 
tezze tracciate della superficie del Mare fra la Costa di 
Amalfi ed il Promontorio di Gaela. ib. 1839. 4. 
Macedonio Melloni, Relazione inlomo al Dagherrotipo . ib. 

1839. 4. 

-, Esperienze sulF azion chimica dello spettro solare, 

e loro conseguenze relativamente alla Dagherrotipia. ib. 

1840. 4. 

Vorstehende Schriften sind von dem beständigen Sekretär der 
Accademia delle Scienze, Sezione della Societä Borbonica, 
Herrn Ferd. Monticelli, mittelst Schreibens d. d. Nea¬ 
pel den 30. Juli 1840 übersandt worden. 

Göttingische gelehrte Anzeigen 1841. Stück 121. Enthaltend eine 
Vorlesung des Herrn v. Siebold: ,,zur Lehre von der künst¬ 
lichen Frühgeburt“. 8. 

Schumacher, astronomische Nachrichten. No.430. Altona 1841.4. 
v. Schorn, Kunstblatt 1841. No. 57. 58. Stuttg. u. Tüb. 4. 

Ferner ward: 

1) Ein Antwortschreiben an den Kaiserl. Russischen Geschäfts¬ 
träger über die Werke Friedrich^ H. vorgetragen und ange¬ 
nommen. 

2) Ein Tausch der Abhandlungen der päpstlichen und hiesigen 
Akademie genehmigt. 

3) Eine Aktie des literarischen Vereins in Stuttgart genommen» 

4) Kam eine Allerhöchste Kabinetsordre vom 19. Juli über die 
Herausgabe der Werke Friedrich’s H. zum Vortrag und wurde 
dem dazu ernannten Ausschüsse überwiesen. 


Sommerferien der Akademie. 


8 * 
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Vorsitzender Sekretär: Hr. v. Raumer» 


11. Oktober. Sitzung der physikalisch-ma¬ 
thematischen Klasse. 

Hr. Lejeune Dirichlet theilte einige Resultate sei¬ 
ner Untersuchungen über eine Klasse homogener 
Funktionen des dritten und der höheren Grade mit 
Die homogenen Funktionen mit ganzzahligen Coefficienten, 
worauf sich diese Untersuchungen beziehen, sind diejenigen be¬ 
sonderen Funktionen jedes Grades, welche eine ihrem Grade 
gleiche Anzahl von unbestimmten ganzen Zahlen enthalten und 
zugleich in lineare Faktoren mit irrationalen Coefficienten zer¬ 
legt werden können. Für den zweitep Grad fallen dieselben 
mit den so vielfach behandelten binaren quadratischen For¬ 
men zusammen, und wie die Theorie dieser Formen einen der 
fruchtbarsten Theile der Arithmetik bildet, so kommen auch den 
analogen Ausdrücken von höherem Grade eine Menge der in¬ 
teressantesten Eigenschaften zu, deren Erforschung nicht nur 
der Theorie der Zahlen, sondern auch anderen damit zusam¬ 
menhängenden Disciplinen bedeutende Erweiterungen zu verspre¬ 
chen scheint Von den zahlreichen Untersuchungen, wozu dieser 
Gegenstand Veranlassung giebt, betrifft die der Klasse gemachte 
Mittheilung nur die Aufgabe: „Alle Darstellungen einer gegebe¬ 
nen Zahl durch eine gegebene Funktion der genannten Art auf- 
„zufinden, oder sich doch zu überzeugen, dafs die gegebene Zahl 
feiner solchen Darstellung nicht fähig ist”. 

Um die Betrachtungen, worauf die Lösung der eben ausge¬ 
sprochenen Frage beruht, in das gehörige Licht zu setzen, wind 
es zweckmäßig sein, dieselben zunächst auf den zweiten Grad 
anzuwenden, obgleich die Aufgabe ftir dieses Fall längst dunch 
modere Methoden ihre vollständige Erledigung gefunden hat 

Für diesen Fall verlangt die Aufgabe, daüs man alle Auflö¬ 
sungen der unbestimmten Gleichung 

ajc*-+-2ibxy-+-cj z ca ra (1) 

darstelle, In welcher Gleichung b 2 —ac = D als positiv und kei¬ 
nem Quadrate gleich vorausgesetzt werden kann, da sonst die 
Frage gar keine Schwierigkeit darbietet Die Methode, welche 
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wir anzudeuten versuchen wollen, macht die Losung dieses Pro¬ 
blems von der Kenntnifs irgend zweier Werthe abhängig, welche 
der bekanntlich immer möglichen Gleichung 

t*~Du* = l (2) 

genügen. Sind T, U zwei solche Werthe, (die wir beide positiv 
voraussetzen können) und hätte man andrerseits irgend eine Auf¬ 
lösung (X, Y ) von (1), so würde man nach einer von Euler ge¬ 
machten Bemerkung unzählige neue Auflösungen daraus ableiten 
können, welche durch die Formel 

ax +(b + VD)y <= ± (aX+- [Ä -f- Kd] r ) (T-t- uVd)\ (3) 
bestimmt werden, worin n irgend eine positive oder negative 
ganze Zahl bezeichnet und nach geschehener Entwickelung die ver- 
tionalen Theile und die Coefficienten von Vd auf beiden Seiten 
besonders gleich zu setzen sind. Wie wichtig die von Euler ge¬ 
machte Bemerkung auch sei, so begründet dieselbe doch noch kei¬ 
neswegs eine vollständige Zurückführung der Gleichung (1) auf 
die (2), da dieselbe kein Mittel an die Hand giebt, eine erste 
Auflösung (X, Y) zu finden, und andrerseits, wie Lagrange ge¬ 
zeigt hat, der Ausdruck (3) nicht nothwendig alle Auflösungen 
von (1) zu enthalten braucht, selbst wenn man für T, U die klein¬ 
sten der Gleichung (2) genügenden Werthe wählt. 

Um nun die oben verlangte vollständige Zurückführung zu 
bewerkstelligen, bemerke man, dafs die in (3) enthaltenen Auflösun¬ 
gen eine Gruppe bilden, welche dieselben Auflösungen zu enthalten 
fortfahren wird, wenn man statt der Auflösung (X, Y) irgend 
eine der daraus ableitbaren einfuhrt Es folgt hieraus, dafs die 
Gesammtheit aller Auflösungen von (1) in Gruppen dieser Art 
vertheilt werden kann, und dafs es zur vollständigen Lösung 
unserer Aufgabe nur darauf ankommen, wird, aus jeder Gruppe 
eine Auflösung zu kennen, 4* alsdann die ganze Gruppe selbst 
durch (3) gegeben sein wird. Nun ist aber aus (3) klar, dafs in 
jeder Gruppe der Ausdruck ax 4 - VD)y nothwendig einmal und 

nur einmal einen Werth annimmt, der zwischen die beiden Grenzen 
a-undo^T’-f-t/V D) mit Ausschiufs von einer derselben Fällt, wenn 
<r einen beliebigen positiven oder negativen Werth bezeichnet 
Nimmt man z. B. c positiv, so giebt es also in jeder Gruppe eine 
und nur eine Auflösung von solcher Beschaffenheit dafs 

<r<ax+(6+VI))jr J t(T+ üVd). (4) 
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Mit diesem Resultate ist nun die Frage sogleich erledigt, da 
man leicht durch eine endliche Anzahl von Versuchen alle Auf¬ 
lösungen von (1), welche diesen Ungleichheiten genügen, finden, 
oder doch sich überzeugen kann, daCs keine solche existirt Man 
sieht die Möglichkeit hiervon sogleich, wenn man der Sache eine 
geometrische Einkleidung giebt Als Gleichung einer auf recht¬ 
winklige Coordinaten bezogenen Curve betrachtet, stellt (1) eine 
Hyperbel dar, von welcher nur ein endlicher Bogen den Bedin¬ 
gungen (4) genügt, so da Cs man also in der That leicht alle in¬ 
nerhalb dieses Bogens liegenden Punkte finden kann, deren Co¬ 
ordinaten ganze Zahlen sind. Jeder dieser Punkte bestimmt dann 
eine Gruppe von Auflösungen fiir (1) und, falb sich keiner, fin¬ 
det, ist die Unmöglichkeit dieser Gleichung dargethan. 

Wie man sieht, ist der Erfolg des eben beschriebenen Ver¬ 
fahrens von der Wahl der Auflösung (T, £ 7 ), welche dabei als 
Ausgangspunkt dient, ganz unabhängig. Die Rechnung wird je¬ 
doch am kürzesten, wenn diese Auflösung die in den kleinsten 
Zahlen ausgedrückte ist, aus welcher bekanntlich alle übrigen 
durch Potenziren erhalten werden können. Wählt man eine die¬ 
ser abgeleiteten, so hat dies keinen andern Übelstand, als dafs die 
Anzahl der Gruppen im Endresultat dadurch vergröbert wird. 

Indem wir zum dritten Grade übergehen, werden wir der 
Kürze wegen und um das Schreiben zu complicirter Ausdrücke 
zu vermeiden, nicht die allgemeinste Funktion der oben näher 
bezeichneten Art betrachten, sondern uns auf diejenige besondere 
dritten Grades beschränken, welche zu der allgemeinsten dieses 
Grades in ähnlicher Beziehung steht, wie sich fiir den zweiten Grad 
die sogenannte Hauptform x 2 —Dy* zu der allgemeinen Form 
ax*-i-2bxjr-lrcjr* derselben Determinante verhält. Ist 
s 3 -4- as 2 -f-bs-b C = 0 (5) 

eine cubische Gleichung, deren Coefficienten ganze Zahlen sind, 
und welche durch keinen rationalen Faktor theilbar ist, und be¬ 
zeichnen 

*» ßi 7 » 

die Wurzeln derselben, so ist der zu betrachtende Ausdruck 

F(x,y,z) 

das Produkt von x+tty-i-n'z und zwei ähnlichen ans ß, y ge- 
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bildeten linearen Funktionen. Die zu lösende Gleichung wird 
alsdann 

F(x,jr,z) a m, (6) 

während die der obigen (2) entsprechende mit der folgenden . 
zusammenfällt 

F(t,u,v) = i (7) 

Was diese letztere betrifft, so läfst sich durch Betrachtungen, die 
hier nicht ausgefährt werden können, nachweisen, dafs sie wie 
jene (2) immer auflösbar ist, und es wird nun zu zeigen sein, 
wie man aus einer oder zwei Auflösungen von (7) alle Werthe 
x, y, z ahleiten kann, welche der ( 6 ) genügen oder sich doch 
überzeugen kann, dafs keine solche existiren. Hierbei treten nun 
zwei wesentlich verschiedene Fälle ein, je nachdem nämlich die 
Gleichung (5) nur eine oder drei reelle Wurzeln hat. 

Im erstem dieser Fälle, den wir allein hier ausführlich be¬ 
sprechen werden, hat die Gleichung (7) mit (2) die Eigenschaft 
gemein, dafs alle ihre Auflösungen aus einer Fundamental-Auflö¬ 
sung durch Potenzlren abgeleitet werden können, allein es ist für 
unsern Zweck nicht erforderlich, diese einfachste Auflösung zjn 
kennen, sondern das Verfahren bleibt bis auf die grössere Länge 
der Rechnung ganz dasselbe, wenn man von einer der abgeleite¬ 
ten Auflösungen aüsgeht. Ist nämlich T, U, V*) eine solche und 
bezeichnet man andrerseits mit X, Y,Z irgend welche ganze Zah¬ 
len, die der Gleichung (6) genügen, so lassen sich daraus unend¬ 
lich viele neue ahleiten, wenn man in der Gleichung 

oa (X+*Y+w 2 Z)(Trt-*U+**ry (8) 
nach geschehener Entwicklung die rationalen Theile, so wie die 
' Coefficienten von und & 2 besonders gleich setzt. Die durch 
diese Formel mit einander verbundenen Auflösungen bilden offen* 
bar wieder eine Gruppe, welche von der Wahl des Anfangsglie¬ 
des (X, Y, Z) unabhängig ist, d. h. welche dieselbe bleibt, wenn 
man dieses mit irgend einem andern Gliede derselben Gruppe 
vertauscht. Es folgt daraus, wie oben, dafs sich die Gesammt- 
heit aller Auflösungen von (6) in solche Gruppen vertheilen las¬ 
sen mufs, und dals man sich im Besitze aller dieser Auflösungen 


*) E» versteht sich von selbst, dafs di« ganz illusorische Auflösung 1, 0, 0 ausgeschlossen wer¬ 
den mufs. 
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befinden wird, sobald min aus jeder Groppe ein Glied anzugeben 
Im Sunde ist Nun ist aus (6) und (8) sogleich klar, wenn 
man unter a diejenige der Wurzeln von (5) versteht, welche 
reell ist, dafc dasselbe Zeichen wie m hat und in 

jeder Gruppe einmal und nur einmal einen Werth erhalt, der 
zwischen den Grenzen 

er und 

mit beliebigem Ausschlufs von einer derselben liegt, wo die 
Gröfse <r ganz willkührlich und der einzigen Beschränkung un¬ 
terworfen ist, ein dem Zeichen von m gleiches Zeichen zu ha¬ 
ben. Die Auffindung aller Auflösungen, welche diese doppelte 
Bedingung erfüllen und die RepräsenUnten von eben so vielen 
Gruppen sind, läfst sich aber sogleich durch Versuche in endlicher 
Anzahl bewerkstelligen oder es läfst sich erkennen, dafs keine 
•olche und also überhaupt keine Auflösungen für (6) existiren. 
In der That betrachtet man in (6), a? ,jr,x als rechtwinklige Co- 
ordinaten, so stellt diese Gleichung eine krumme Flache von un¬ 
endlicher Ausdehnung dar, welche in unserm Falle, wo nur eine 
der Wurzeln ä, (3 , y reell ist, eine Ebene und eine Gerade zu 
Asymptoten hat Die oben erhaltenen Ungleichheitsbedingungen 
haben dann die geometrische Bedeutung, dafs man nur das Stück 
der Flache zu betrachten hat, welches zwischen den durch die 
Gleichungen 

ac-f-a y-h& e * *= <r, = <r(T-ha,l7 -J-cc 2 ^) 

bestimmten Ebenen liegt, welche mit der vorher erwähnten 
Asymptoten-Ebene parallel sind. Dieses Stück aber hat, wie man 
leicht sieht, nur eine endliche Ausdehnung, so dafs man also 
durch Versuche in beschränkter Anzahl immer wird entscheiden 
können, welche Punkte desselben ganzzahlige Goordinaten haben, 
wenn überhaupt Punkte dieser Art vorhanden sind. 

Wir bemerken nur- noch, dafs in dem zweiten der früher 
unterschiedenen Falle die Gleichung (7), wie in dem eben be¬ 
sprochenen, unendlich viele Auflösungen zuläfst, die aber nicht alle 
aus einer durch Potenziren abgeleitet werden können. Es existi¬ 
ren vielmehr in diesem Falle zwei Grundauflösungen, welche durch 
Multiplikation und Potenzirung alle übrigen erzeugen. Ohne diese 
za kennen, wird es hinlänglich sein, von den derivirten zwei von 
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Solcher Beschaffenheit zu habe», dafs nicht beide durch Pütenzi- 
rung in eine und dieselbe dritte übergehen können, um daraus 
nach einem dem oben angegebenen ähnlichen Verfahren die Ge- 
sammtheit aller Auflösungen von (6) ableiten au können» 

Hr. Dove las über die durch Magnetisiren des Ei¬ 
sens vermittelst Reihungs-Elektricität »aducirten 
elektrischen Ströme. 


14. Oktober. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. v. Raumer las über den jetzigem Zustand des 
Schulwesens in England. Er zeigte, welche Fortschritte in 
den letzten Jahren stattgefunden haben, und welche Mängel noch 
zu beseitigen sein dürften. Insbesondere machte er darauf auf¬ 
merksam, dafs man in England über die Mitwirkung und den 
EinHufs des Staats und der Behörden auf die Erziehung, meist 
andere Ansichten habe als in Deutschland. 

Hierauf wurden an eingegangenen Schriften nebst dazu ge¬ 
hörigen Begleitungsschreiben vorgelegt: 

J. F. Mafsmann, Libellus aurarius sive tabulae ceratae et an- 
tiquissimae et unicae Romanae in fodina auraria apud 
Abrudbanyam nuper repertae. Lipsiae (1841). 4. 

Gelehrte Anzeigen, herausgegeben von Mitgliedern der KÖnigl. 
Bayer. Akademie d. Wissenschaften. Jahrg. 1841. No. 99-105. 
(enthaltend eine Abhandlung des Herrn H. F. Mafsmann, 
«über die einzigen bisher bekannt gewordenen, acht römischen 
Wachstafeln vom Jahre 167 n. C.u) München. 4. 
nebst einem Begleitungssöhreiben des Verf. d. d. München den 
12. Aug. d. J. 

Gius. Giulj, Storia naturale di tütte Vacque minerali dt Tos¬ 
cana. Tomo 6. Siena 1835. 8. 

mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Siena den 14. 
Mai d. J. 

Gelehrte Denkschriften der Kaiserl . Universität zu Kasan . 
Jahrg. 1840, Heft 4. Kasan 1840. 8. (In Russisch. Sprache.) 
nebst einem Begleitungsschreiben derselben. 

H. E. Dirksen, Vermischte Schriften. Th. 1. Berlin 184t.‘ 8. 
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nebft einem Begleitungsschreiben des Yerf. d. d. Berlin den 11.* 
August d. J. 

Natuurkundige Verhandelingen van de Hollandsche Maatschappij 
der fVetenschappen te Haarlem . 2. Yerzameling. Deel 1. 

Haarlem 1841. 4. 

mit einem Begleitungsschreiben des beständigen Sekretärs der 
Holländischen Gesellschaft der Wissenschaften zu Haarlem, 
Herrn Tan Breda, vom 28. Juli d. J. 

Abhandlungen einer Privatgesellschaft in Böhmen, zur Aufnahme 
der Mathematikder vaterländischen Geschichte und der 
Naturgeschichte . Zum Druck befördert Ton Ignatz Edlen 
von Born. Bd. 1-6. Prag 1775-84. 8. 

Abhandlungen der Böhmischen Gesellschaft der fVissenschaften 
auf die Jahre 1785, 1786 und 1788. (oder Th. 1. 2. 4.) ib. 
1785. 86. 89. 4. 

Neuere Abhandlungen der KÖnigl. Böhmischen Gesellschaft der 
fVissenschaften . Bd. 1-3. ib. 1791. 95. 98. 4. 

Abhandlungen der Königl. Böhmischen Gesellschaft der fVis¬ 
senschaften. Bd. 1. Yon den Jahren 1802-1804. Bd. 2. 
1805-1809. Bd. 3. 1806-1811. Bd. 4. 1809-13. Bd. 5. 
1814-17. Bd. 6. 1818. 19. Bd.7. 1820. 21. Bd.8. 1822. 23. ib. 
1804-1824. 8. 

Die Torstehenden Schriften der Königl. Böhmischen Gesellschaft 
in Prag sind von dem beständigen Sekretär derselben, Herrn 
Palacky, mittelst Schreibens vom 4. Sept. d. J. als Tausch 
gegen mehrere Bände unserer Abhandlungen eingesandt worden. 

Studien des Göttingischen Vereins bergmännischer Freunde. Her¬ 
ausgegeben von J. F. L. Hausmann. Bd. 3. 4. Gotting. 
1833-41. 8. 

mit einem Begleitungssclireiben des Herausgebers d. d. Göttingen 
den 6. Aug. d. J. 

Commentaiiones Societatis Regiae Scientiarum Gotiingensis re- 
centiores. Yol. 8. ad ann. 1832-37. Gotting. 1841. 4. 

mit einem Begleitungsschreiben des Sekretärs der Königl. Socie- 
tät, Herrn Hausmann, d.d. Göttingen den 6. Aug. d. J. 

Friedr. v. Drieberg, Beweisführung, dafs die Lehre der neue¬ 
ren Physiker vom Drucke des fVassers und der Luft falsch 
ist. Berlin 1841. v 8. 

mit einem Begleitungsschreiben des Yerf. d. d. Protzen bei Fehr- 
bellin den 30. Sept. d. J. 

Statuten für den Verein des tirolischen Nazionalmuseums . Inns¬ 
bruck 1827. 4. 
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Ferdinandeum . 1 6. u. 17. Jahresbericht von dem Verwaltungs- 

ausschusse 1839 u. 1840. ib. 1840. 4l. 8. 

Bericht über den tirolischen Pßanzengarten des Ferdinandeums, 
erstattet von Ludw. Ritter von Heu fl er. ib. 1840. 8. 

Job. Vinc. Hofmann, über die tirolischen Arten der Gattung 
Verbascum. ib. 184l. 8. 

Kurze Übersicht der tirolischen Literatur des Jahres 1840. Her¬ 
ausgegeben von der Redakzion der neuen Zeitschrift des 
tirolischen Nazionalmuseums. ib. eod. 8. 

Die erste Centurie der getrockneten Pßanzen der Flora Tirols. 

Die letzten 6 Piecen sind von dem Verwaltungsaussckusse des 
Ferdinandeums zu Innsbruck mittelst Schreibens vom 15. Mai 
d. J. (gez. v. Künigl und v. Heufier) mit dem Wunsche 
übersandt worden, die Schriften unserer Akademie dagegen 
zu erhalten. 

Comptes rendus hebdpmadaires des Sdances de VAcaddmie des 
Sciences 1841. 2. Semestre. Tome 13. No. .4-11. 26. Juill.- 
13. Sept, Paris. 4. 

Nouveaux Mdmoires de VAcaddmie Royale des Sciences et helles- 
lettres de Bruxelles . Tome 13. Bruxell. 1841. 4. 

Mdmoires couronnds par VAcaddmie Royale des Sciences ei heiles- 
lettres de Bruxelles. Tome 14, Partie 2. 1839-40. ib. eod. 4. 

Bulletin de VAcaddmie Royale des Sciences et belles-lettres de 
Bruxelles. Tome 7, No. 9-12. ib. 1840. Tome 8, Partie 1. 
ib. 1841. 8. 

Annuaire de VAcaddmie Royale des Sciences et belles-lettres de 
Bruxelles. 7. Annöe. ib. 1841. 12. 

Des Moyens des soustraire VExploitation des Mines de Houille 
aux chaHces cVexplosion. Recueil de Mdmoires et de Rap¬ 
ports publid par VAcad. Roy. des Sciences et belles-lettres 
de Bruxelles, ib. 1840. 8. 

A. Qnetelet, Annuaire de VObservatoire Royal de Bruxelles 
pour Van 1841. ib. 1840. 12. 

*- , Rdsumd des observations surla Mdtdorologie etc. faites 

ä VObservatoire Royal de Bruxelles en 1840. ib. 1841. 4. 

P. F. Yerhulst, Traitd dldmentaire des Fonctions elliptiques . 
ib. eod. 8. 

Philosophical Transactions of the Royal Society of London. 
For the year 184t, Parti. London 1841. 4. 

Supplemental Instructions for the use of the magnetical obser- 
vatories. Printed by Order of the Committee of Physics 
and Meteorology of the Royal Society . London 1841. 8. 
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II Laberinto di Porsenna comparato coi sepolcri di Poggio-Ga - 
jella ultimamente dissotterrati nelF agro Clusino pubblicati 
e dichiarati dalF Instituto di Corrispondenza archeologica. 
Roma (1840). fol. 

durch Herrn Gerh ard im Namen des archeol. Instituts überreicht. 
Alcide d’Orbigny, Paläontologie frangaise. Lirrais. 23-28. 
Paris. 8. 

Gay-Lussac etc., Annales de Chimie et de Physique . 3. Serie. 

Tomeil. Juin et Juillet 1841. ib. 8. 

Schumacher, astronomische Nachrichten . No. 431. 432. Al¬ 

tona 1841. 4. 

W. BoYrman, additional note of the contraction of xoluntary 
muscle in the living body. London 1841. 4. 

The Athenaeum , Journal of English and Foreign Literature etc . 

No. 724. London, Sept. 11. 1841. 4. 
v. Schorn, Kunstblatt. 1841. No. 59-76. Stuttgart und Tü¬ 
bingen. 4. 

Handbuch über den Königl. Preufs . Hof u. Staat für das Jahr 
1841. Berlin. 8. 

(Jomard) Rapport fait ä VAcadämie Royale des Inscriptions et 
belles-lettres (Institut de France) au sujet du pied Romain 
(Juin 183 5). (Paris.) 4. 

F. J. Pictet, Histoire naturelle gän. et partic. des Insectes nä- 
vropteres. Premihre Monographie. Familie des Perlides. 
Liyrais. I. Geneve 1841. 8. 

VInstitut. 1. Section. Sciences math., phys. et nat. 9. Ami4e. 
No. 396-399. 401-405. 29. Juill. bis 30. Sept. 1841. Paris. 4. 

--2. Section. Sciences hist., archäol. et philos. 6. An- 

n£e. No. 66. 67. 68. Juin, Juill., Aout 1841. ib. 4. 

J. Kops en F. A. W. Miqael, FloraBatava . Aflev.122. Amster¬ 
dam. 4. 

A. L. Crelle, Journal f. d. reine u. angew. Mathematik. Bd. 22, 
Heft 4. Bd. 23, Heft 1. Berlin 1841. 4. 3 Expl. 

Th. Panofka, Terracotten des KÖnigl. Museums zu Berlin. 

Heft 3. 4. Berlin 1841. 4. 20 Expl. 

P. Flourens, Analyse raisonnäe des travaux de Georges Cu - 
vier, präcädde de son fl löge historique. Paris 1841. 8. 

Bulletin de la Sociätä Impäriale des Naturalistes de Moscou. 
Annle 1840, No. 1-4. Ann^e 1841, No. 1. Moscou. 8. 
mit einem Begleitungsschreiben des Sekretärs der Kaiserl. Gesell¬ 
schaft der Naturforscher, Herrn Dr. Ren ard, d. d. Moskau 
d. £ Juni d. J. 
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Ferner kam zum Vortrag: 

1 ) ein Schreiben desHrn. de Candolle in Genf über den Tod 

seines Vaters* korrespondirenden Mitgliedes unserer Akademie. 

2) Ein Reskript des Königl. Ministeriums, wodurch dem Ober¬ 
lehrer Dr. Kützing in Nordhausen, 200 Thaler zur Herausgabe 
seines Werks über die Algen bewilligt worden. 

3) Hr. Geb. Regierungsrath Böckh trug vor, welche weitere 
Vorbereitungen zur Herausgabe der Werke Friedrich II. getrof¬ 
fen wären. 

21. Oktober. Öffentliche Sitzung der Ge- 
sammt-Akademie zur Nachfeier 
des Geburtstags Sr. Majestät 
des Königs. 

In der Einleitungsrede erzählte der Vorsitzende Sekretär Ilr. 
v. Raumer in wie mannigfacher Weise Se. Majestät der Akade¬ 
mie bereits Ihre Huld und Theilnahme zu erkennen gegeben: so 
durch persönliche Anwesenheit, ehrenvolle Aufträge, Berufung 
ausgezeichneter Männer u. s. w. Ferner machte Hr. v. Raumer 
aufmerksam auf die Stellung und Bedeutung der Akademie als 
einer Korporation und auf ihr Verhältnis zu andern Ständen 
und Körperschaften. 

Hierauf las Hr. Steffens seine Abhandlung über Jorda- 
nus Brunus. 

25. Oktober. Sitzung der philosophisch-hi¬ 
storischen Klasse. 

Hr. Panofka las über einige, noch nicht herausge¬ 
gebene Kunstdenkmale des Königl. Museums. 

28. Oktober. Gesammt-Sitzung der Akademie. 

Hr. v. Buch las über Productus oder Leptäna. 
Productus oder Leptänen sind Muscheln aus der Klasse 
der Brachiopoden, daher symmetrisch in allen ihren Theilen, und 
im Innern mit zwei Spiral-Armen versehen, die am Rande mit 
Franzen oder Wimpern besetzt sind. 
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Dem Geschlecht eigentümlich ist: ein, in seiner ganzen 
Lange fort, gerader Schlofsrand; horizontal, wenn die Schalen 
in ihrer Länge senkrecht stehen. Beide Schalen stofsen am 
Schlofsrande eng zusammen, und sind ohne Spur von 
Area. In der Mitte des Schlosses treten zwei Zähne der Ober¬ 
schale divergirend hervor, und umfassen zwei, eng mit einander, 
zu einem Knöpfchen vereinigte Zähne der unteren Ventralschale, 
Zähne, die durch eine dreieckige Oefthung in den Buckel oder 
Schnabel der oberen Schale eindringen, und diese Oeffnung 
völlig verschliefsen. Es geht durchaus kein Heftband aus 
dieser Oefthung hervor. Dagegen stehen hohle Aöhren an 
der ganzen Länge des Schlosses hin und häufig auch auf der 
Fläche der Oberschale. Im Innern sind beide Schalen mit 
einer Menge über die ganze Fläche des Innern zerstreue- 
ten Branchien-Spitzen bedeckt. 

Die Producten unterscheiden sich daher von Spirifer und 
Orthis vorzüglich durch den Mangel eines Heftbandes und durch 
fehlende Area. Außerdem fehlen ihnen auch die beiden inneren 
Lamellen oder auseinanderlaufende Scheidewände, durch welche 
die Spiral-Arme der Spirifer genöthigt sind, nach entgegenge¬ 
setzten Seiten sich zu verbreiten. — Auf der Oberfläche sind sie 
jederzeit gestreift, und stets sind diese Streifen gespalten oder 
dichotomirend; nie sieht man sie scharf und dachförmig, wie am 
Spirifer. Der untere Theil hängt sehr oft, wie eine Schleppe, 
herab und kann vom Thiere selbst nichts mehr als Respirations¬ 
organe umschliefsen. 

Im Innern sind die Organe nach ganz ähnlichen Gesetzen, 
wie in anderen Brachiopoden, symmetrisch vertheilt. Die zu 
einem Knötchen eng zusammengehefteten unteren Zähne tragen 
auch hier das ganze Knochengerüst, schwebend im Freien. Eine 
Scheidewand aus der Mitte entläfst zu beiden Seiten das Gerüst, 
welches die Spiral-Arme unterstützt. Diese Spiralen wenden sich 
von Aufsen nach Innen und steigen mit ihrer Spitze ge¬ 
gen die Dorsalschale herauf, beide parallel mit einander; sehr 
verschieden von Spirifer, aber ganz dem ähnlich, wie man es in 
Orbicula sieht. Auf den Kernen erscheinen sie als zwei hoch¬ 
stehende Buckel, durch welche diese oft wunderbare Formen 
erhalten. Sowerby hat sie oft als eigene Arten aufgefiibrt {Pro- 
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ductus humerosus, calvus, personatus ). Durch die Schalen aber, 
welche zu solchen Kernen gehören, werden die Vertiefungen 
ganz wieder ausgeglichen, und sie werden dann zu bekannten Ar¬ 
ten zurückgeföhrt. Zwischen den mächtigen, tief in die Ober¬ 
schale eindringenden, senkrecht gestreiften Muskeleindrücken sieht 
man auf der Unterschale eine blattförmige Erhöhung zu beiden 
Seiten des Dissepiments, den Eindruck der inneren (Leber) Or¬ 
gane. Diese ganze innere Einrichtung hat Hr. Höninghaufs 
in Crefeld 1S2S auf einem besonderen Blatte schön abbilden 
lassen. 

Die ganze innere Fläche der Schalen ist vom Schnabel bis 
zum äufserstep Rande mit einer unglaublichen Menge 
Spitzen besetzt, welche oft, wie Thränen, hinter einander 
fort liegen, oder auch an die Spitzen eines Hermelinmantels er¬ 
innern. Sie sind bei allen Productusarten so auffallend^ dafs sie 
schon allein hinreichen, einen Productus von ähnlichen Formen 
zu unterscheiden, und sie sind es, welche Phillips, wie auch So- 
werby verleitet haben, eine Menge Arten zu bilden, welche von 
anderen vorher bestimmten und mit ihrer Schale noch versehenen 
Arten gar nicht abweichen. Dennoch ist es Nichts, für die Pro- 
ducten Ausschließliches. Es sind die verhärteten Wimpern 
oder Branchien-Ansätze auf der innern Seite, am Rande des 
Mantels, welche das Thier benutzt, aufserhalb des Mantels das 
Wasser in Bewegung zu setzen und es zu den Branchial-Ge- 
fäfsen zu fuhren. Werden die Wimpern zu hart, so bleiben sie 
auf der inneren Seite des Mantels zurück, und neue Wimpern 
dringen hervor. Diese Einrichtung ist allen Brachiopoden ge¬ 
mein. Auf Terebrateln, vorzüglich den glatten, sind diese Wim¬ 
perneindrücke als unzählige Poren ganz deutlich; Terebratula 
punctata Sow. hat darin nichts Eigentümliches. In der lebenden 
Terebratula dorsata erscheint im Innern jede Spitze als der Mit¬ 
telpunkt, von dem feinere Wimpern nach dem Rande auslaufen; 
und in Terebratula spinosa treten diese Wimperspitzen sogar 
über die äußere Oberfläche hervor. 

Die sonderbaren Röhren an den Schloßrändern der Pro- 
ducten und zuweilen auch auf ihrer Oberfläche sind ihnen ganz 
allein eigen; sie wachsen fort mit der Muschel, und dies unter¬ 
scheidet sie wesentlich von den Hermelinspitzen des Manteß. 
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Diese vergrößern sich nicht, und wenn sie auch einen Theil der 
Schale durcbdringen, so bleiben sie doch in der Schale versenkt 
mit der Länge dieser Schale gleichlaufend und mit der Spitze 
nach unten. Die Röhren dagegen steigen auf, von den un- 
teren Rändern abgewandt; und sind sie abgebrochen und verlor 
ren, wie in den meisten Fällen, so zeigen doch ihre Narben eine 
völlig zirkelförmige Oeffnung senkrecht auf die Fläche der Schale, 
wie das die Spitzen nie thun. Phillips und Sowerby haben überall 
Röhren und Branchienspitzen mit einander verwechselt; allein 
Röhren stehen, aufser am äußersten Schloßrande, niemals auf 
der Fläche der Unterschale, dagegen bedecken Spitzen das 
Innere der Unterschale io derselben Menge und mit derselben 
Verkeilung, als das Innere der Oberschale. 

Die Producten werden der Gehirgslehre dadurch so vorzüg¬ 
lich wichtig, daß sie auf eine gar schmale und enge Zone in die 
Reibe der Gebirgsarten eingeschränkt sind. Wo sie in Menge 
erscheinen, da ist man gewiß von der großen Steinkohlen-For¬ 
mation nicht sehr weit entfernt. In früheren silurischen Schich¬ 
ten, selbst in den oberen, sind sie nur selten ( Productus spinn* 
losus, sarcinulatus) und können in ihnen fast nur als Fremdlinge 
angesehen werden, auch sind es keine von denen, die der schlep¬ 
penartige Fortsatz der Schalen so auffallend macht. In neueren 
Schichten aber, über dem Koblengebirge wird das ganze Vor¬ 
kommen der Producten mit dem Productus acülcatus Schlotth. 
(borridus, calvus, humerosus) des Zechsteins scharf und schnei¬ 
dend beendigt, uud von der ganzen Form findet sich seitdem, 
und noch weniger ia der lebenden Schöpfung nirgends etwas 
Aehnliches wieder. Man könnte daher die ganze Formation des 
Koblenkalksteins bezeichnender Productus- oder Leptänen- 
kalk nennen, um so mehr da er sich über große Räume aus- 
dehnen kann, ohne das Steinkohlen darauf folgen, und wiederum, 
da es nicht eben nothwendig ist, daß er jederzeit ab Trennungs¬ 
glied zwischen silurischen und Kohlenschichten wirklich Vorkom¬ 
men müsse. So ist er in der That in Deutschland recht selten« 
Es ist bekannt, welchen großen Raum die Transitionsgebirge in 
der Mitte von Deutschland einnehmen; der größte Theil der 
Ardennen, der Eifel, des Hundsrücks, des Westerwal- 
des» des Taunus, des Harzes, des Fichtelgebirges, des 
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Voigtlandes sind daraus gebildet Allein alles gebort den äl- 
leren Bildungen. Es finden sich keine Prodncten darin, und nur 
.an den Rändern erscheinen sie ganz vereinzelt und ohne Zusam¬ 
menhang. So sieht man sie in der Nähe von Hoff bei Trogenan 
-und hei Plattschwitz, so bei Ratingen an der Ruhr, wo ihnen 
die Kohleoschkhten in weniger Entfernung darauf folgen. Einen 
zusammenhängenden Produclenkalk, Bergkaik oder Kohlenkalk 
•würde man auf einer Karte von Deutschland gar nicht angeben 
können. Anders ist es, sobald man die Maas überschreitet. Vis6 
bei Mastrkbt, Choquier, Namur, Dinant, Tournay und 
viele andere Orte sind schon lange als reiche Fundgruben von 
Producten bekannt. Diese Productenschichten begleiten das Koh¬ 
lengebirge ununterbrochen fort und selbst sfm westlichen Ende, 
bei Boulogne, erscheinen sie wieder. Sie bilden die östliche Be¬ 
grenzung der grofsen Mulde, die sich über Belgien und den gro¬ 
ßem Tbeil von England und Schottland verbreitet, und die in 
ihrem tiefsten Punkte vom Kanal, wie von einer Axe, durch¬ 
schnitten wird. •— Eine ähnliche Mulde findet sich im Innern 
von Nordamerika wieder, und in Südamerika haben die Herren 
Pentland und Alcide d’Orbigny die Producten des Kohlen¬ 
gebirges auf der Höhe der Anden, an der Ostseite des Sees 
von Titicaca in grofser Menge gefunden {Productus antiquatus). 
Eine andere Mulde, der Westeuropäischen ähnlich, verbreitet sich 
in kolossalem Mafsstabe zwischen Finnland, dem südlichen Theile 
von Rufsland und dem Ural, und eben, wie in dieser, erscheint 
auch nun der Productenkalk in ungeheurer Ausdehnung fort, 
welches auf die anschaulichste Art N auf den Karten hervortritt, die 
man dem Baron v. Meyendorff, dem Hrn. v. Helmersen 
und vorzüglich der umsichtigen und kritischen Arbeit des Hrn. 
Adolph Erman verdankt. Deutschland und die skandinavische 
Halbinsel bilden einen Damm zwischen diesen beiden europäi¬ 
schen Mulden, welche der Productenkalk in Deutschland kaum 
erreicht, in Schweden und Norwegen aber gar nicht; denn in 
diesen Ländern, welche doch silurische Schichten bis weit über 
den Polarkreis aufweisen können, ist doch von Producten des 
Bergkalks keine Spur entdeckt worden. — In Schlesien hat man 
vor wenigen Jahren bei Altwasser unweit Waldenburg auf einem 
kleinen Raum fast alles dieser Formation Eigentümliche gefun- 
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den, was in Rufsland über einen so groben Landstrich verbreitet 
vorkommt; unter ihnen auch Producten in gewaltiger Grobe, 
dann wieder bei Neudorf in der Grafschaft Glatz und bei Fal¬ 
kenberg; dies sind die einzigen Orte ihres Vorkommens in Schle¬ 
sien. In der Schweiz und Italien hat man sie bisher noch nir¬ 
gends gesehen, in den Alpen überhaupt nur ganz unerwartet 
zwischen Juraschicbten, am Fube des Bleiberges in Kärntben. 

Nach vielen Versuchen scheint es am zweckmäfsigsten, die 
Producten in solche einzutheilen, welche auf ihrem Rücken hoch¬ 
gewölbt sind, ohne alle Einsenkung der Mitte: Dorsati, und 
solche, welche in der Mitte durch eine gröbtentheils flache und 
breite Furche, durch einen Sinus in zwei Hälften getheilt sind: 
Lob ATI; die Furche entsteht durch die Entfernung der beiden 
aubteigenden Kegel der Spiral-Ar me, zwischen welchen der Man¬ 
tel und somit auch die Schale einsinkt Andere Kennzeichen er¬ 
geben die Streifung der Oberfläche, die Lage der Röhren, die 
Production der Schalen, seltener die Branchienspitzen im Innern, 
und sehr seiten die fast immer ungemein veränderliche Form. 
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CLAVIS. 

Producten oder Leptänen erscheinen: 

1. Mit gewölbtem Rücken. DORSATL 2. 

Mit Hachem oder eingesenktem Rücken. LOBATI. 11, 


DORSATI. 


LOBATI. 


2. Die Oberschale schleppenartig her ab hun¬ 
gernd. Producirt. 3. 

Die Oberschale ohne scbleppenartigen Fort» 
sau. Nicht producirt . 5. 

3. Die Production unsymmetrisch, vom höchst 
schmalen Schlofs aus, sehr lang und freit 
verbreitet. Productus limaqformis. 
(Nowgorod. Vite. Angleaea. Lima wal- 
daica.) 

Die Production wenig breiter, als das 
Schlots, oder schmaler. 4. 

4. Mit flachen, dünn aufeinanderliegenden 
, Ohren am Schloff. Productus comotdes. 

(Yise: Bolland. Betragen. Altwasser. Pu- 
gilisPh.) 

Mit dick aufgebliheten Ohren am Schlofs. 
Productus giganteus. Personatus, anritns 
Ph. Edilbnrghensis. (Nowgorod. Derby- 
shire.) 

5. Mit Längsstreifen, welche über die An- 
wachsranseln hervortreten. 6. 

Mit Anwachsringen oder Runxeln, welche 
die Längsstreifeu verdecken. 9. 

6. Schlofs um vieles breiter, als die Mitte 
der Schale. Productus latissimus. (Ale¬ 
xin und Tarousa an der Okka. Cxerna bei 
Krakau. Yorkshire.) 

Schlofs kürser, als die Mitte der Schale. 7. 

7. Ohne bemerkbare Anwachsringe. Querob- 
long .Productus sarcinülatus . Schlotth.: 
Leptina lata. (Silurisch. Gothland. Ejfel. 
Wales, anch Ratingen.) 

Mit Anwachsrunzeln oder Ringen. 8. 

8. Mit feinen flachen Streifen. Queroval. Pro- 
ductus Scoticus • 

Mit groben runden Streifen. Pro ductus 
margaritaceus. (Yise.) 

9. Mit dachförmigen entfernten Anwachsrin¬ 
gen. ProductusJimbriatus. (So w.459,1.) 
(Refrath bei Bensberg, ailnrisch. Pafrath.) 
Mit runden naheliegenden Anwachsrnnseln 
oder Streifen. 10. 

10. Schlöffe greiser als die Breite der Mitte der 
Schale. Productus spinuiosus. (Sow. 68, 
3.) (Altwasser. Yise. Geroldstein.) 
Schlofs schmaler als die Breite der Mitte. 
Productus aeuieatus . (Martin: 1808. 
Sow. 68, 4.) 


11. Die Oberschale schleppenartig herabhan¬ 
gend. Producirt . 12. 

Die Oberschale ohne schleppenartigen Fort— 
sats. Nicht Producirt. 

12. Rücken breit; am Schnabel nicht einge- 
senkt. 13. 

Rücken bis u den Schnabel eingesenkt. 14» 

13. Seiten mit dem Schnabel in gleicher , 
Productus plicatilis. (Sow. 459,2.) (Ra¬ 
tingen. Yise. Donetx. Podolsk bei Moskau.) 
Seiten herabhangend. Productus Mar¬ 
tini . 

14. Glatt. Productus horridus (aeuieatus 
Schlottheim.). (Zechstein Gera. Lauban. 
Büdingen. Durham.) 

Quer- oder längsgestreift. 15. 

15. Mit Längsstreifeu, welche über die An- 
waebsrunzeln hervortreten. 16. 

Mit Anwachsringen oder Runzeln, welche 
die Längsstreifen verdecken. Productus 
punctatus . (Sow. 823.) (Derbyshire. Yise. 
Alexin an der Okka. Cork.) 

16. Längsstreifeu rund, mit den Intervallen 
gleich breit. 17. 

Längsstreifen breiter als die Intervalle. 
Productus costutus (Sulcatus Sow. 560, 
1. 319, 2.) 

17. Stark gestreift, am Schnabel gegittert. 18. 
Seidenartig gestreift. Productus concin- 
nus. 

18. Ohne bemerkbare Röhren auf dem Rücken. 
Grofs. Productus antiquatus (Sow. 317, 
1-6.). (Ratingen. Yise. Kirilow.) 

Yier Röhren im Halbkreis auf der unteren 
Hälfte des Rückens. Productus lobatus • 
(Sow. 318, 2-5.) (Altwasser. Norden von 
England.) 


8** 


Digitized by LjOOQle 



296 


Darauf las Hr. Dove über eine Umkehrung der durch 
elektro-magnetisirtes EJsen hervorgeb rächten In.duc- 
tions-Erscheinungen vermittelst der in ihm bei 
der magnetischen Polarisirung erregten elektrischen 
Strome als Beweis der Nicht-Identitat beider Na- 
t-urthätigkeiten. 

Eisen, welches durch die Entladung einer Flaschenbatterie 
in einen vorübergebenden und daher ohne Verlangsamung des 
Stromes bisher nicht nachweisbaren magnetischen Zustand versetzt 
wird,, inducirt in einem in seiner £^ähe befindlichen Drahte elek¬ 
trische Ströme. Diese unterscheiden sich in mehreren wesentli¬ 
chen Merkmalen von den Strömen, welche von Eisen inducirt 
werden, welches vermittelst galvanischer oder ThermOrElektricität 
magnetisirt wurde. Die nachfolgenden Versuche bezwecken zu¬ 
nächst,, diese Unterschiede empirisch festyustellefl. Ihre Ergeb¬ 
nisse zeigen, dafs bei dem Elektro-magnetisiren des Eisens in dem¬ 
selben zwei einander entgegenwirkende Erscheinungen bedingt 
werden, nämlich Erregen elektrischer Ströme: und Hervorrufen 
magnetischer Polarität. Bei den bisher in diesem Gebiete ange- 
stellten Untersuchungen überwog der Effekt. der magnetischen 
Polarisirung stets den hemmenden der zugleich erregten elektri¬ 
schen Ströme, man erhielt daher, indem man diese letztem mehr 
oder minder sich zu bilden hinderte, mir eme* Schwächung der 
durch die magnetische Polarisirung hervorgebrachten .Wirkung. 
Die nachfolgenden Versuche zeigen unter denselben Bedingungen 
eine vollkommene Umkehrung dieser Wirkung in die eritgegen- 
gpsetzte. Diese Umkehrung tritt aber für die physiologischen 
Wirkungen der inducirten Ströme, für ihre magnethirenden Eigen¬ 
schaften und für ihre thermischen Wirkungen nicht zugleich ein, 
so dafi dieselbe« experimentelle Vorrichtung, welche die eine die¬ 
ser Wirkungen noch verstärkt, für die andere bereits einen schwä¬ 
chenden Einflufs äufsert. Dadurch werden alle Erklärungen be¬ 
seitigt, welche aufgestellt worddn sind, um eine dieser Wirkun¬ 
gen in ihren verschiedenen Modificationen allein zu erläutern. 
Ein elektrischer Strom erzeugt aber in einem neben ihm befind¬ 
lichen Leiter einen andern schnell vorübergehenden elektrischen 
Strom, nur wenn er beginnt und wenn er aufhört,. nicht aber so 
lange er fortdauert. Er erzeugt hingegen während seines ganzen 
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Bestehens in einem neben ihm befindlichen Eisen Magnetismus, 
der sich in einer merkbaren Zeit zu seinem Maximum steigert 
Die von Ampfere zur Erläuterung dieses Magnetismus bypothe* 
tisch angenommenen die Eisentheilchen unkreisenden elektrischen 
Strome unterscheiden sich also von allen bekannten elektrischen 
Strömen dadurch, daCs sie während der Dauer eines elektrischen 
Stromes sich bilden, d. h. unter Umständen eintreten, wo sich 
hie andere elektrische Ströme bilden. Die nachfolgenden Versuche 
zeigen, dafs die im Eisen bei dem Magnetisiren desselben wirk* 
lieh nachweisbaren elektrischen Ströme fentgegengesetzt wirken 
dem zugleich hervortretenden Magnetismus, ja dafs sie dessen 
Wirkung nicht nur vollkommen neutralisiren, sondern sögar ihre 
entgegengesetzte Wirkung überwiegend gelten machen können. 
Da es tum nicht passend scheint, zwei Naturthätigkeiten, von de* 
neu die eine unter Umständen zu wirken beginnt, bei welchen 
die andere nie hervortritt, und welche, wenn sie zugleich in dem* 
Selben Körper th$(ig sind, einander so entgegenwirken, dafs bald 
die eine, bald die andere überwiegt, als identische durch densel* 
ben Namen zu bezeichnen, so scheint es zweckmäfsig Magnetis* 
tnus und Efektricität als zwei unterschiedene Naturkräfte anzuer¬ 
kennen. 

Der bei den nachfolgenden Versuchen angewendete, von 
Htm Kleiner mit gewohnter Sorgfalt construirte Apparat be¬ 
stand aus zwei auf starke Glasröhren von t Fufs Länge und 
t Zoll Weite gewickelten und in Schellack eingelassenen Spira¬ 
len von ^Linien dicken Kupferdraht, welche mit einander (näm- 
Kch eine als Verlängerung der andern) verbunden den dann aus 
160 Windungen bestehenden und 64 Fufs langen Schlielsüngsdraht 
der Batterie bildeten. Jeder derselben wurde eine gleich gewik- 
keltfe ebenfalls 80 Windungen bildende und 43 Fufs lang« Neben¬ 
spirale von demselben Kupferdraht aufgeslhoben, welche auf eine 
Pappröhre in Schellack eingelassen war. Die Schltefsungsspiralen 
lagen mit ihren aufgeschobenen Nebenspiralen neben einander auf 
vier gut ülierfirnifsten, oben gabelförmig sich öffnenden Glasfäfse& 
Bei gleichartiger Verbindung der Nebenspiralen erhielt maU den 
von Henry und Riess unabhängig von einander nachgeWieseneÜ 
von der Schließ ungsspirälfe inducirten Strom, und man kann in 
diesem Falle beide Spiralenpaare füglich als ein einziges betrach- 
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ten. Bei kreuz weiser Verbindung der Nebenspiralen heben sich 
die in ihnen inducirten Ströme hingegen auf^ da sie entgegenge¬ 
setzt Hieben, und man erhalt für alle Prüfungsmittel Stromgleich¬ 
gewicht Dieses Stromgleichgewicbt wird aufgehoben, sowie man 
in eine der Schliebungsspiralen einen metallenen Stab hineinlegt 
Wirkt dieser Stab verstärkend, so mub der Strom in der Neben¬ 
spirale so gerichtet sein, ab der, welchen die Schliebungsspirale, 
in der er Hegt, induciren würde, wenn sie allein wirkte, wirkt 
er hingegen schwächend, so mufs er umgekehrt gerichtet sein f 
nämlich bervorgebraebt sein durch die leere Spirale* Die auf 
diese Weise her vor tretenden Ströme wirken aber nicht ablenkend 
auf die Galvanometernadel, da auch bei der sorgfältigsten Isoli- 
rung der Windungen von einander durch Ueberfirnissen des mit 
Seide übersponnenen auf einen Glasrahmen gewickelten Drahtes 
Funken zwischen den Windungen überspringen, sie zeigen auf 
Jodkalium geprüft, keine chemische Zersetzung und magoetisiren 
weiches Eisen nicht Es blieb also zur Prüfung der Ströme nur 
das von Hrn. Riess angegebene Verfahren mittelst Harzfiguren 
und mittelst des Condensators übrig *), ferner das Magoetisiren 
der Stahlnadeln,'wobei, um Anomalien zu vermeiden, starke Nadeln 
gewählt wurden, die Drahtlänge stets unverändert blieb und die 
isolirte Batterie stets durch eine selbst entladende Flasche eine 
constante Ladung erhielt, endlich eine physiologische Prüfung, auf 
welche die Versuche selbst führten. Die Erwärmung durch den 
inducirten Strom bl unabhängig von der Richtung desselben* 
Ihre Messung geschah daher an einer einzigen Spirale, welche 
leer angewendet wurde, und in welche dann die zu untersuchen¬ 
den Substanzen gelegt wurden. Eine Steigerung der Erwärmung 
läbt dabei unmittelbar auf eine Verstärkung, eine verminderte Er¬ 
wärmung auf eine Schwächung durch die eingeftibrte Substans 
schlieben. Zur Messung der Temperatur wurde sowohl ein elek¬ 
trisches Luftthermometer ab auch ein Breguet’sches Metallthermo- 
meter angewendet Dieses Verfahren läfst sich zwar auch auf die 
physiologbche Wirkung ausdehnen und bt bei groben Unterschie¬ 
den anwendbar, nicht aber bei geringen, da das Uriheil, ob ein 

*) Bei Austeilung dwer Versacke wurde der Verf. ton Hrn. Biese auf das savorVamaesst« 
unterstützt, der d em s elben die Benutzung seines Apparats dabei gestattete und viele der Ver¬ 
suche in G e a ei »S ch a f t mit ihm «stellte. 
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empfangener Schlag etwas schwacher oder stärker als ein vorher 
erhaltener sei, unsicher ist. Liegt in der einen der kreuzweise 
verbundenen Spiralen eine verstärkende Vorrichtung, in der an« 
dern eine schwächende, so addiren sich beide Wirkungen, liegen 
hingegen in beiden Spiralen entweder verstärkende Vorrichtungen, 
oder in beiden schwächende, so ist die erhaltene Erschütterung 
der Unterschied beider Wirkungen. 

Die in die Spiralen gelegten Metallstangen waren theils Cy- 
linder, theils prismatische Stangen von quadratischem Querschnitt 
Die Cylinder hatten gleiche Dimensionen, nämlich 11 Zoll 7 Li¬ 
nien Länge und 11^ Linien Durchmesser. Es waren deren drei¬ 
zehn, nämlich von Messing, Zinn, Zink, Blei, gehärtetem Stahl, 
grauem Roheisen aus dem Tiegelofen, grauem Roheisen aus dem 
Cupoloofen mit warmem und mit kaltem Wind, weiisem Roh¬ 
eisen aus dem Cupoloofen mit kaltem Wind geblasen, weiisem 
Roheisen Tiegefgufs und zwei Cylinder von sehr weichem Schmiede¬ 
eisen, aufserdem der Länge nach aufgeschnittene und unauf- 
geschnittene Flintenläufe, eine aufgeschnittene und eine unaufge- 
schnittene Messingrohre, eine Röhre von Blei, Zinn, Neusilber, 
Nickel, von vernietetem und der Länge nach aufgeschnittenem 
Eisenblech, sämmtlich von denselben Dimensionen, als die Cy¬ 
linder. Die Drähte der Bündel hatten dieselbe Länge als die Röh¬ 
ren. Es waren deren vier Sorten von weichem Eisen von 0,70, 
1,02, 1,46, 2,67 Linien Durchmesser, die erste Sorte mit Schel¬ 
lack gut überfirnilst Auch wurden Bündel von weichem Stahl¬ 
draht von 0,57, von hartem Stahldraht von 0,87 und von über- 
firnifstem Messingdraht von 0,70 Linien Durchmesser gebildet, 
aufserdem Cylinder construirt von feinen eisernen Bohrspänen in 
-Glasröhren eingeschlossen, und Cylinder von Scheiben aus Stahl¬ 
blech, verzinntem Eisenblech, und Eisenplatten, die einzelne Schei¬ 
ben von einander durch Papierscheiben isolirt, endlich ein Cylinder 
von verzinnten Eisenblechscheiben mit zwiscbengelegten Silber¬ 
münzen. Der Durchmesser dieser aus einigen hundert Lagen be¬ 
stehenden Scheibensäulen betrug 9 Linien. Die prismatischen 
Stangen waren von Nickel, Antimon, Wismutb, Zink, Zinn, Blei, 
Kupfer, Eisen, Messing, 18 Zoll lang und von 5 Linien Seite. 
Gold, Silber, Platin und Iridium wurden in zusammengelegten 
Streifen angewendet Die Ergebnisse der Versuche waren folgende: 
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1) Die physiologische Wirkung des durch den Schliefsungs- 
draht der Batterie im Nebendraht inducirten Stromes wird ge- 
schwächt durch alle unmagnetischen Metalle und zwar desto stär¬ 
ker, je besser leitend das Metall ist Diese Schwächung ist daher 
bei Antimon, Wismuth und Blei viel unbedeutender als bei Kupfer 
und Messing, Bei vorher compensirten Spiralen erhält man daher 
eine desto stärkere Erschütterung, je besser leitend das in eine 
derselben hineingelegte Metall ist Der am Condensator und 
durch Harzfiguren geprüfte Strom gebt dabei von der leeren Spi¬ 
rale aus, die hervortretende Erschütterung ist also eine Folge des 
schwächenden Einflusses des eingefiihrten Metalls auf die Spirale, 
in der es liegt. 

2) Legt man in eine der Schliefsungsspiralen statt eines mas¬ 
siven metallischen Cylinders oder einer metallischen Rohre eine 
auf eine Pappröhre gewickelte Spirale von mit Seide ubersponne- 
nen Kupferdraht, so bleibt das Stromgleichgewicht in den Neben- 
Spiralen bestehen, wenn ihre Enden unverbunden sind, wird hin¬ 
gegen aufgehoben bei verbundenen Enden. Eine aus einem einmal 
zusammengelegten Drahte gewickelte Spirale, weiche aus zwei 
gleichen, widersinnig verbundenen Spiralen bestehend angesehen 
werden kann, hebt aueh bei verbundenen Enden das Stromgleich¬ 
gewicht in den Nebenspiralen nicht auf. Die Wirksamkeit der 
ersten Spirale entsteht also durch einen in derselben erzeugten 
elektrischen Strom, die Wirkungslosigkeit der zweiten dadurch, 
dals zwei gleiche elektrische Ströme ihren hemmenden Einfluls 
gegenseitig neutralisiren. 

3) Solche elektrische Ströme müssen auch in massiven Cy- 
ündern und in geschlossenen Röhren entstehen, denn die Wirk¬ 
samkeit der erstem vermindert sich durch Trennen kn Sinne der 
Längenrichtung, d. b. durch Verwandeln des messingenen Cylin¬ 
ders in ein Bündel gut isolirter Messingdrähte, die Wirksamkeit 
der letzteren wird ebenso geschwächt durch einen Längenschnitt. 
Bündel von Messingdräbten wirken schwächer hemmend ab eine 
geschlossene Röhre von viel geringerer Masse bei gleichem äufsern 
Umfang der Röhren und des Bündels. Ein einfaches Prüfungs- 
mittel, ob eia in eine der Röhren gelegter Metallstab das physio¬ 
logisch ermittelte Stromgleichgewicht der Nebenspirale dadurch 
aufhebt, dals er die Wirkung seiner Spirale schwächt, ist daher 
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das Hineinlegeü von Messingdrähten in die andere leere Röhre, 
von denen eine gewisse Anzahl zuletzt das gestörte Stromgleich¬ 
gewicht wieder hersteilen muß. 

4) Schmiedeeisen, weicher nnd harter Stahl, weißes und 
graues Roheisen in 'Form massiver Cylinder und prismatischer 
Stangen, ferner in Form geschlossener Röhren, als Flintenläufe 
und vernietete Blechröhreb, schwächt ebenfalls die physiologische 
Wirkung des indücirten Stromes. Dasselbe gilt von Cylindern 
aus Scheiben von Stahl, Schlniedeeisen und verzinntem Eisenblech 
sowohl mit isolirenden als mit leitenden Zwischenscheiben. Der 
am Condensator Und durch Harzfiguren für Schmiedeeisen und 
Stahl geprüfte Strom ging von der leeren Spirale aus. Der schwä¬ 
chende Einfluß der verschiedenen Sorten von Schmiedeeisen, Stahl 
und Roheisen ist aber verschieden, denn bei zwei einander ent¬ 
gegenwirkenden Cylindern in den compensirten Spiralen erhält 
taan an einem isolirten Froschpräparat stets Zuckungen. 

5) Die physiologische Wirkung wird hingegen verstärkt durch 
der Länge nach aüfgesebnittene Flintenläufe, durch Cylinder von 
Bohrspänen, und besonders durch gut isolirte Drahtbündel von 
Eisen. Ein in den Handgelenken fühlbarer Schlag der gleichartig 
verbundenen Nebenspirälen ging bei Einführung eines solchen 
Drahtbündels bis in die Hälfte des Oberarms. Der am Conden¬ 
sator und durch Harzfiguren geprüfte Strom ging bei compensir* 
len Spiralen Von der Spirale aüs, in welcher das Drahtbündel lag. 

6) Ein von einer geschlossenen Messingröhre umgebenes Bün¬ 
del isolirter Eisendrahte verhält sich hingegen wie ein massiver 
Eisencylinder* d. h. es schwächt den Schlag seiner Spirale und giebt 
einen von der leeren Spirale ausgehenden Strom. Dasselbe gilt> 
wenU es von einer stets in demselben Sinne gewickelten Spirale 
VOU Kupferdraht mit verbundenen Enden umgeben ist. Auch zeigt 
es eine freilich sehr genüge schwächende Wirkung, wenn diese 
Spirale von dem schlecht leitenden Neusilber gewickelt ist lind es 
Ware nieht Unmöglich, dafs hei einer gröfsern Drahtmenge im In¬ 
nern derselben die Wirkung umgekehrt aüsffete. Eine aus einem 
zusammengelegten Drahte gewickelte Spirale mit Verbundene!! 
Enden hat auch hier keinen Einfluß* denn ein Drahtbühdel in etnie 
solche etngehüllt hält einem frei liegenden Drab&midel nt der 
andern Röhre genau das Gleichgewicht 
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7) Eine massive Nickelstange giebt bei compensirten Spira¬ 
len eine kaum merkbare physiologische Wirkung. Der von ihr 
erzeugte Strom geht hingegen von der Spirale aus, in welcher 
sie liegt Massiver Nickel verstärkt also die inducirende Wirkung, 
während massives Eisen sie schwächt Auch bat die vorher vor¬ 
handene magnetische Polarität des Nickels darauf keinen Einflufs, 
denn die Richtung des Stromes bleibt dieselbe, wenn man der 
Nickelstange in ihrer Spirale die umgekehrte Lage giebt Bei 
überfirnibten Nickeldrähten ist daher eine bedeutendere Verstär¬ 
kung zu erwarten. 

8) Alle hier gefundenen Ergebnisse sind unabhängig von der 
relativen Lage der Schliebuogsspirale, der Nebenspirale und des 
Cylinders zu einander, denn sie wurden in gleicher Weise erhal¬ 
ten, wenn die Batterie durch die äufseren Spiralen entladen, die 
Induction hingegen an den inneren Spiralen geprüft wurde. 

Ob eine in einer der Röhren liegende Stange verstärke, kann 
dadurch geprüft werden, dab man durch Eisendrähte in der an¬ 
dern Röhre zuletzt das Gleichgewicht wiederherstellt Zu solchen 
Prüfungen mufs man aber dünne Drähte wählen, denn da ein ein¬ 
zelner Draht ab Cylinder betrachtet werden kann, welehe dem¬ 
nach besonders bei einer gewissen Dicke schwächt, so wird es 
für eine gegebene Dicke der Drähte eine Anzahl geben, welche 
unwirksam ist Eine solche unwirksame Verbindung von Drähten 
wurde bei der stärksten Sorte fiir eine bestimmte Batterieladung 
wirklich nahe erhalten. Diese Anzahl mufs, wenn Drähte zur 
Prüfung der Verstärkung einer andern Substanz gewählt werden, 
daher stets überschritten sein, ist abo durch einen vorläufigen Ver¬ 
such zu bestimmen. 

9) Der spiralförmige Schliebungsdraht der Batterie wirkt in- 
ducirend auf seine eigene Windungen und zwar stärker, wenn 
sich ein eiserner Drahtbündel in diesen Windungen befindet 

Der dies zeigende in der Julisitzung (Bericht p. 252) bereits 
mitgetheilte Versuch ist folgender. Bezeichnet ab cd den Schlie- 
buogsdraht der Batterie und zwar b c den spiralförmig gekrümm¬ 
ten Tbeil, hingegen ab und cd den geradlinig fortlaufenden Theil 
desselben, hh die Stellen, wo die zu den Handhaben führenden 
Drähte angebracht sind, so erhält man eine Erschütterung bei der 
Anordnung: 
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b c d 


h h 

und zwar eine verstärkte, wenn in der Spirale ein Bündel Eisen¬ 
drähte, hingegen erhält man keine Erschütterung bei der An¬ 
ordnung: 

a b c d 

•f* 

h h 

auch wenn die zwischen h und h enthaltene Drahtlänge in bei¬ 
den Fällen genau dieselbe ist. Im erstem Falle ist der spiralför¬ 
mige Theil des Schlielsungsdrahtes durch den h und h verbinden¬ 
den Körper geschlossen, im letztem aber nicht. Rührte die Er¬ 
schütterung von einer Theilung des Stromes her, so mülste sie 
in beiden Fällen eintreten. Da dies nicht der Fall ist, so ist sie 
die Wirkung einer wahrhaften Induction. Die Verstärkung des 
Schlages durch ein Drahtbündel ist sehr deutlich. Es wurde nun 
ein Cylinder von Nickel 4 Zoll lang und 1\ Zoll dick eingeführt, 
ohne dals bestimmt werden konnte, in welchem Sinne die Ver¬ 
änderung sei, da sie bei der Stärke des Schlages unbedeutend war. 
Bei Einführung eines massiven Eisencylinders wird hingegen die 
Erschütterung sehr merklich geschwächt, ebenso durch einen Cy¬ 
linder unmagnetischen Metalles. Eine geschlossene den spiralför¬ 
migen Theil des Schlielsungsdrahtes umhüllende Nebenspirale 
schwächt den Schlag des Schlielsungsdrahtes bedeutend, sehr we¬ 
nig aber, wenn sie aus zwei widersinnig verbundenen Theilen be¬ 
steht Die thermische Prüfung zeigt bei Einführung des Eisens 
in beliebiger Form eine Schwächung, die an der Magnetnadel hin¬ 
gegen eine Verstärkung. Die hier betrachtete Induction ist also 
vollkommen identisch mit der in getrennten Drähten. (13. 14.) 

Um die Unterschiede zwischen den bisher erhaltenen Resul¬ 
taten, bei welchen das Magnetisiren durch die Entladung einer 
Batterie geschieht und denen, welche bei dem Magnetisiren durch 
eine galvanische Kette oder Thermosäule eintreten, schärfer her¬ 
vortreten zu lassen, mögen aus der im Oktober 1839 (Bericht 
p. 163 und Pogg. Ann. 49, p. 72) der Akademie vorgelegten aus- 
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fuhrllchen Arbeit die hierher gehörigen Ergebnisse angeführt 
werden. 

10) Die am Galvanometer bestimmte Richtung des bei dem 
Oeffnen der Kette inducirten Stromes geht bei vorher einander 
compensirenden Nebenspiralen stets von der ans, in welcher eine 
Eisenmasse beliebiger Form sich befindet, d. h. Drahtbündel freilie¬ 
gend, in geschlossenen nnd in ungeschlossenen Röhren geben der 
Richtung nach denselben Strom als massive Cylinder von Schmiede¬ 
eisen, weichem und hartem Stahl, weißem und grauem Gufseisen 
und Nickel. Auch hat die Trennung des Cylinders in Drähte auf 
die am Galvanometer bestimmte Stärke dieses Stroms einen un¬ 
erheblichen Einfluß. (Cylinder von unmagnetischen Metallen zeigeil 
sich unwirksam.) Die am Galvanometer erhaltenen Resultate ge¬ 
ben parallel dem Magnetisiren von weichem Eisen durch den in¬ 
ducirten Strom. 

11) Der physiologische Effekt des Schliefsungsdrahtes der 
Kette auf den Nebendraht wird verstärkt durch alle eingefiihite 
Eisensorten, aber die mechanische Trennung der Masse in Draht¬ 
bündel steigert ihn außerordentlich, so daß von zwei am Gal¬ 
vanometer einander das Gleichgewicht haltenden Strömen, von 
denen der eine durch einen massiven Eßencylinder, der andere 
durch ein freiliegendes Drahtbandel mducirt wird, eine heftige 
Erschütterung, vom Drahtbündel ausgehend, erhalten wird, wäh¬ 
rend bei physiologischem Gleichgewicht der durch das Galvano¬ 
meter angezeigte Strom vom massiven Cylinder ausgeht. Das Ein¬ 
schließen des vorher freiliegenden Drahtbündels in eine geschlossene 
Röhre nähert die Wirkung desselben dem eines Eisencylinders, d. h 
es schwächt seine physiologische Wirkung ausnehmend, ohne airf 
seine galvanometrische Wirkung wesentlich Einfiufs zu haben. Ge¬ 
schlossene das Drahtbündel einhülfende Drahtspiralen mit verbunde¬ 
nen Enden zeigen denselben Effekt als metallische Hüllen, und zwa* 
desto stärker, je leitender die Substanz derselben ist. Daher wirken 
geschlossene Drahtspiralen von Neusilber schwächer als von Kupfer. 
Widersinnig verbundene aus zwei Tbeilen zusammengesetzte Spira¬ 
len und solche, welche halb rechts, halb links gewickelt sind, zeigen 
sich mit verbundenen Enden ebenso unwirksam als einfach gewik- 
kelte mit. unverbundenen Enden. Cylinder von nichtmagnetiseben 
Substanzen schwächen die physiologische Wirkung ihrer Spirale. 
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Aas diesen und andern in der Abhandlung mitgetheilten Er* 
scheinungen geht hervor, da £9 die metallische Hülle, welche das 
Drahtbündel einschOefst, ebenso das Verbinden derselben zu einer 
ununterbrochenen Masse den inductrten Strom verzögert *). 

12) Wirkt daher bei Induction durch galvanisches und thermo* 
elektrisches Magnetisiren ein Drahtbündel in der einen der com* 
pensirten Nebenspftalen einem massiven Eisencylinder in der an* 
dern Spirale eptgegen, so erhält man den Unterschied zweie* 
Wirkungen, bei Magnetisiren durch Reibungs*Elektricität hinge* 
gen die Summe. Im erstem Falle kann man daher die Wirkung 
eines eisernen Cylinders durch Eisendrähte neutralisiren, im letz* 
fern durch Messingdrähte. 

Wir wenden uns nun zu den thermischen Wirkungen des 
inducirten Stromes und zu seiner Eigenschaft, Stahl zu magneti- 
fliren. 

13) Hebt man bei compensirten Spiralen das Stromgleichge¬ 
wicht durch Einschalten einer leitenden Substanz in die eine der 
Spiralen auf, so zeigt die Polarität einer durch den überwiegen* 
den Strom magnetisirten Stahlnadel an, dafs' der Strom von der 
leeren Spirale ausgeht, wenn die eingeführte Substanz ein Blech 
von Iridium, Platin, Gold, Silber ist, oder eine Stange von Ku¬ 
pfer, Messing, Zinn, Zink, Blei, oder eine Legirung von 1 Kupfer 
und 1 Wismutb, von 3 Kupfer und 1 Wismuth, von 3 Kupfer 
und 1 Antimon, 1 Zink und 1 Wismutb, von Kupfer, Zinn, Blei, 
Zink, Antimon, von Blei und Eisen, von Messing und Eisen, von 
Glockenmetall, endlich der Quere nach zusammengschmolzene Strei¬ 
fen von Kupfer und Antimon, Glockengut und Antimon,. Antimon 
und Wismutb. Das Stromgleichgewicht blieb bestehen, wenn diese 
Stange von Antimon oder Wismuth war oder eine Legirung von 
1 Wismuth und 1 Antimon, oder von 3 Wismuth und 1 Antimon» 
Hingegen zeigte die Polarität einen von der gefüllten Spirale aus¬ 
gehenden Strom, wenn die eingeführte Substanz ein freiliegendes 
eisernes Drahtbündel war (bei starken Entladungen auch, wenn 
dies Drahtbündel in einer geschlossenen Röhre), oder eine Säule 


*) Za ganz ähnlichen Schlüssen ist später Hr. Henry in Nordamerika in seiner streiten Ab¬ 
handlung gelangt. Der schnelle Strom trird bei ihm nicht durch ein Drahtbündcl,condern durch 
eine flache Bandspirale erzeugt, der rerxögernde Schirm hat daher bei ihm nicht die Form einer 
cylindrischen Hülle, sondern die einer ebenen 'Scheibe. 
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m us Scheiben tob Stahl, Eisen oder Weilsblech, ein massiv6r Cy- 
linder von Schmiedeeisen, weichem oder hartem Stahl, weißem und 
grauem Roheisen, endlich auch eine Stange und Röhre von Nickel. 
Eine Trennung der Eisenmassen in Drähte steigert den magnetisiren 
den Effekt außerordentlich, denn Drahtbundei, einem Cylinder von 
Schmiedeeisen, Stahl und Roheisen in der andern Spirale entge- 
c genwirkend, überwiegen auch dann, wenn die Masse derselben ein 
bedeutendes Vielfaches ihrer Masse ist. Sind hingegen kräftig über¬ 
wiegende Drahtbundei in eine geschlossene Messingröhre einge¬ 
schlossen, so werden sie in ihrer magnetisirenden Wirkung von 
demselben massiven Cylinder überboten. In Beziehung auf das 
Magnetisiren der Stahlnadeln sind also die Erscheinungen ganz 
dieselben, das Magnetisiren mag durch galvanische oder Reibungs- 
elektricität hervorgebracht werden, und es findet hier nicht der 
Unterschied statt, welcher in Beziehung auf die physiologischen 
Effekte sich zeigt, d. h. Eisen in jeder beliebigen Form verstärkt 
die Stahl magnetisirende Wirkung des von dem Schließungsdraht 
im Nebendraht inducirten Stroms. 

14) Hingegen schwächen beim Magnetisiren durch Rcibungs- 
elektrieität sowohl eiserne Drahtbündel als eiserne Stäbe und 
Nickel den thermisch gemessenen Effekt des von dem Schließungs- 
drahtes im Nebendraht inducirten Stroms und verhalten sich also 
wie unmagnetische Metalle, von denen Hr. Riess dies bereits er¬ 
wiesen hatte. Ist hingegen der primäre magnetisirende Strom ein 
galvanischer, so verstärken Eisenmassen und Bündel von Drähten 
den thermischen Effekt des inducirten Stroms. 

15) Faßt man also die für die verschiedenen Prüfungsmittel 
erhaltenen Resultate zusammen, so erhält man folgendes Ergebnils 
für die durch Reibungs-Elektricität bedingten Erscheinungen: Legt 
man in zwei einander compensirende Spiralen eine massive Eisen¬ 
stange, so erhält man keine Wirkung am Galvanometer, keine 
chemische Zersetzung und kein Magnetisiren von weichem Eisen; 
der durch das Magnetisiren einer Stahlnadel bestimmte Strom ist 
dabei seiner Richtung nach entgegengesetzt dem Strom, welchen 
die physiologische Wirkung, der Condeiisator, die Harzfiguren 
andeuten, d. b. die Einführung einer Eisenmasse schwächt den phy¬ 
siologischen, elektroskopischen und thermischen Effekt dieser Spi¬ 
rale, verstärkt hingegen ihre Eigenschaft Stahl zu magnetisiren. 
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Geschieht hingegen das Magnetisiren des Eisens auf galvanischem 
Wege, so werden die physiologischen, thermischen, galvanome¬ 
trischen Wirkungen und die, weiches Eiseu und Stahl au magne¬ 
tisiren, gesteigert 

Bei Einführung eines Drahtbündels steigern sich hingegen für 
Reibung«-Elektricität die physiologischen, elektroskopischen und 
magnetisireoden Wirkungen der Spirale und nur ihre thermischen 
werden geschwächt, d. h. alle Prüfungsmittel geben bei compen- 
sirten Spiralen einen gleichgerichteten Strom, der aber, wenn seine 
Richtung auf thermischem Wege sich bestimmen liebe, entgegen¬ 
gesetzt ausfallen würde. Bei galvanischem Magnetisiren zeigen 
die Prüfungsmittel der Richtung des* Stroms und auch der ther- 
EfTekt eine verstärkte Wirkung durch Einführung des Drahtbün¬ 
dels an. 

Die Gesammtheit der hier betrachteten Erscheinungen zeigt, 
dab der Unterschied zwischen der inducirenden Wirkung einer 
EiseOmasse und eines Drahtbündels nicht durch die Annahme er¬ 
klärt werden kann, dals die elektrischen Ströme, welche den Mag¬ 
netismus im Eisen erzeugen, anders beschaffen sind, als die, welche 
während der Dauer des primären Stroms diesen Magnetismus er¬ 
halten. Denn diese Annahme führt wohl zu einer Schwächung, 
aber nie zu einer Umkehrung der Erscheinung, höchstens zu einer 
Wirkungslosigkeit, selbst unter der äußersten Voraussetzung, dab 
man sich die entstehenden Ströme anfangs parallel der Oberfläche 
des Eisens, später normal auf derselben denke. Auch erläutert 
sie nicht, dab eine indudrende Wirkung geschwächt werde, die 
andere verstärkt Man mub vielmehr einen Schritt weiter gehen, 
und die magnetische Polarisirung ab ein von den im Eben erreg¬ 
ten elektrischen Strömen nicht nur unabhängiges, sondern entge¬ 
gengesetzt wirkendes Agens anerkennen. Die Erklärung der hier 
zu betrachtenden Phänomen wird dann folgende: 

Der in einem das Eisen spiralförmig umgebenden Drahte wirk¬ 
same elektrische primäre Strom erzeugt in dem Momente, wo er 
entsteht, in dem Eisen elektrische Ströme, während seiner Dauer 
magnetbehe Polarität, die sich langsamer steigert ab jener Strom, 
im Moment seines Aufhörens wieder einen elektrischen Strom. 
Der bei dem Aufbören des primären Stroms erzeugte zweite elek¬ 
trische mit dem primären gleichgerichtete Strom wirkt dem durch 
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den verschwindende» Magnetismus erzeugten entgegen. Batte, 
wie es bei galvanischem Magnetisiren der Fall ist, der Magnetis¬ 
mus während der langem Dauer des Stroms Zeit sich zu ent¬ 
wickeln, so überwiegt die Wirkung desselben die entgegengesetzte 
des bei dem Aufhören des primären Stroms erzeugten elektrischen. 
Alle gegen die Bildung elektrischer Ströme angewendeten Mittel 
steigern daher nur eine von massivem Eisen bereits auch auSge^ 
übte Wirkung. Ist hingegen der primäre Strom so schnell vor¬ 
übergebend, wie der einer sich entladenden elektrischen Batterie, 
hatte also der Magnetismus nicht Zeit, sich vollständig za ent¬ 
wickeln, so überwiegt der bei dem Aufhören des primären Strom* 
erzeugte elektrische die Wirkung des verschwindenden Magnetis¬ 
mus. Das Zerstören dieser elektrischen Ströme durch Auflösen 
der Masse in Drähte, oder die Hemmung ihrer Bildung in einer 
schlecht leitenden Masse, wie bei dem Nickel, kehrt daher hier 
die Wirkung Vollständig um, indem es den Ausschlag auf Seiten 
des verschwindenden Magnetismus bringt. Die Gleicbgewichts- 
grenze beider ist aber für die thermischen, physiologischen und 
magnetisirenden Wirkungen nicht dieselbe, weil nämlich die Ab¬ 
hängigkeit derselben von der Intensität des veivcbärindenden Mag¬ 
netismus eine andere sein wird, als ihre Veränderung durch deti 
entgegenwirkenden elektrischen Strom; für die magnetisirenden 
Wirkungen waltet daher noch die Wirkung des 1 verschwindenden 
Magnetismus vor, wenn für die thermischen der erzeugte elek¬ 
trische Strom' hingegen überwiegt; und die physiologischen Er¬ 
scheinungen auf beide Seiten dieser Grenze fallen. 

, Bei einem Elektro-Magnet wirkt das Innere physiologisch' indtti 
cirend nach Außen durch die leitende Hülle hindurch, weiche diese 
Wirkung hemmen, ja vollkommen vernichten kann, und es bei der 
thermischen Wirkung hier thut, was aber bei galvanischem Magnet 
tisiren nicht der Fall ist. Ein elektro-magnetisirtes Drahtbünde! 
ist die annähernde Realisation eines Ampereschen Solenoids. Dieses 
repräsentirt aber nicht einen Magneten, denn ihm fehlt die leitende 
Hülle, ohne welche das DrahtbündCl sich ebenmicht wie ein Magnet 
verhält. Das Wegfallen dieser Hülle kann aber im Sinne der An>^ 
peresChen Theorie die Wirkung des Drahtbündels nicht umkehren, 
d*die Elementarströme immer ihre convexen Seiten nach Außen keh¬ 
ren, die Anzahl derselben mag eine begrenzte oder unbegrenzte sein. 
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Zpletat tbeike Hr. Dove ein Verfahren mit, den Magne¬ 
tismus der sogenannten unmagnetischenMetalle nach¬ 
zuweisen. 

Geht aus den vorhergehenden Untersuchungen hervor, dafs 
ein elektrischer Strom in neben ihm befindlichen Eisen zwei ein¬ 
ander entgegenwirkende Thätigkeiten bedingt, n'amlich magnetische 
Polarisirung und elektrische Ströme, die einander wechselseitig 
überbieten können, so kann das Nichtmagnetischwerden anderer Me¬ 
talle dadurch entstehen, dafs in ihnen die elektrischen Ströme die 
magnetische Polarisirung verdecken. Ein Vernichten dieser Ströme 
durch Auflösen der Masse in isolirte Drähte kann dann die magne¬ 
tische Polarisirung hervortreten lassen. Diefs zeigte sich am Mes¬ 
sing *). Ein massiver Cylinder von Messing in einer der compen- 
sirten Spiralen zeigte durch die Magnetisirung der Stahlnadel einen 
von dei* leeren Spirale ausgehenden Strom. Dicke Drähte magne- 
tisirten sie gar nicht. Dünne gutgefirnifste Drahtbündel gaben hin¬ 
gegen einen von der Spirale, in der sie lagen, ausgehenden Strom, 

d. h. sie verhielten sich wie Eisen und Nickel **). 

* 

. 
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2 . Ed. Paris 1841. 8. 

H. C otta, Principes fondamentaux de la Science foresiiere, 
2 . Edit. corrigee, publ. par ses fils. Traduit par Jules Nou- 
guier. Paris et Nancy 1841. 8. 

Le Baron Walckenaer, Notice historique sur la vie et les 
ouvrages de Mr. Daunou . 1841. (Paris). 4. 

Castera, Des Moyens de Salut ä prdparer aux marins naufra - 
ges sur les cötes de France, Memoire lu ä VAcad, des 
Scienc, le 25, Fdvr, 1833. (Extrait des Annales maritimes, 
Tome I, 1834.) 8. 2 Expl. 

- , 4. Memoire relatif aux moyens de sauver les Nau - 

fragis, (Extrait des Ann. marit. Sept. 1838.) 8. 2 Expl. 

(-), Bulletin de la Societe centrale et locale des Nau - 

frages ä Paris, Juin. 184l. 8. 2 Expl. 

*) Spiter mit gleichem Erfolge bei Antimon, Wiimutb, Blei, Zinn, Zink und Rnpfer. 

**) Die grofte Menge der bei der ganzen hier dargelegten Untersuchung nothvrendigen Ver¬ 
suche und Vorrichtungen bat dem Verf. noch nicht erlaubt, ihr die gehörige Vollständigkeit xu 
geben. 
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The Journal of the Royal Asiatic Society of Great Britain and 
Ireland. No. 12. London, May 1841. 8. 

Annales des Mines . 3. S&rie. Tome 19* (1* Livraison de 1841.) 

Paris, Janv.-F£vr. 8. 

Gay-Lussac etc., Annales de Chimie et de Physigue . 1841. 

Aout. (3. S<hie, Tome II.) Paris. 8. 

v. Schorn, Kunstblatt 1841. No. 77-80. Stuttg. u. Tüb. 4. 

The Transactions, and the Proceedings of the London electrical 
Society, from 1837 to 1840. London 1841. 4. 

Proceedings of the London electrical Society, Session 1841-42. 
Parti. 2. London, Juli 1. and Oct. 1.1841.- 8. 
nebst zwei Begleitungsschreiben des Sekretärs dieser Gesellschaft, 
Herrn Charles V. Walker, d.d. London den 7. Juli und 
9. Okt. d. J. Eingesandt durch den Königl. General-Consul 
und Geh. Commerzienrath, Herrn B. Hebeier, in London 
.mittelst Schreibens yom 11. Okt. d. J. 


Ferner kamen zum Vortrag: 

1) zwei Reskripte des Königl. Minist d. geistl. etc. Angel, rom 8. 
und eins vom 14. Oktober d. J., wodurch angewiesen werden 
400 Thlr. fiir Sternkarten, 400 Thlr. für physikalische Apparate an 
Hrn. Poggendorff, und Subskriptionsgelder fiir 20 Expl. des 
Werks des Hrn. Dr. Lepsius: „Sammlung Umbrischer und Oski- 
scher Inschriften“. 

2) Preis- und Bewerbungsschrift zu beiden Preisfragen der phi- 
los.-histor. Klasse, mit der Inschrift: „Wer aber ausdauert bis zum 
Ende, der wird gerettet“, ward der Klasse übergeben. 

3) Empfangsscbreiben der Pariser und Stockholmer Akademie. 

4) Legte Hr. Poggendorff einen ihm vom Hrn. Pröf. Böt- 
tiger eingesandten galvano-plastischen Abdruck eines Kupferstichs 
vor, der vorzüglich gelungen war. 

5) Ein von Hrn. Böckh entworfenes Schreiben an das Königl. 
Ministerium über die Herausgabe der Werke Friedrich’* EL ward 
vorgelesen und genehmigt 
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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 

im Monat November 1841. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. v. Raumer. 


4. November. Gesammt-Sitzung der Akademie. 

Hr. v. Raumer las über den jetzigen Zustand der 
englischen Kirche und die neuesten in ihr hervorge¬ 
brochenen Streitigkeiten. 

An eingegangenen Schriften und dazu gehörigen Schreiben 
wurden vorgelegt: 

J. C. Enslen, Versuch, die Natur des Lichtes aus seinen Er¬ 
scheinungen zu erklären . Dresden u. Leipzig 1841. 8. 

mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Dresden, den 22. 
Okt. d. J. 

Die Königl. Gesellschaft für Nordische Alterthumskunde . Jah¬ 
resversammlung 1840. 184l. Kopenhagen 184l. 8. 

C. C. Rafn, Americas Opdagelse i det tiende Aarhundrede ef- 
ter de nordiske Oldskrifter . Kjöbenhavn 184t. 8. 
mit einem Begleitungsschreiben des Sekretärs der Königl. Gesell¬ 
schaft für Nordische Altcrthumskunde, Hrn. Rafn, in Ko¬ 
penhagen vom 1. Aug. d. J. 

Compte-rendu des Sdances de la Commission Royale cFHistoire, 
ou Recueil de ses Bulletins . Tom. 5. Sdance du 3 Juill. 
4841. 1. Bulletin. Bruxelles 1841. 8. 

mit einem Begleitungsschreiben des Hm. Baron v. Reiffenberg 
in Brüssel vom 10. Sept. d. J. 

Aktstykker, for storsle Delen hidtil utrykte, til Oplysning isaer 
af Danmarks indre Fothold i aeldre Tid. Samlede og ud- 
givne af Fyens Stifts literaire Selskab. Odense 1841. 4. 

Comptes rendus hebdomadaires des Säances de VAcadömie des 

[1841.] 9 
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Sciences 1841. 2. Seraestre. Tome 13. No. 12-14. 20Sept.- 

4 Oct. Paris. 4. 

Bulletin de la So eiet 4 de Geographie . 2. Sdrie. Tome 15. Pa¬ 

ris 1841. 8. 

Extrait du Rapport fait ä la Socidtd de Gdographie de Paris 
etc» par M . Sabin Berthelot. Paris 1840. 8. 

De Vutilitd qu’on peut tirer de Vdtude comparative des Carles 
gdographiques. (Extrait du Bulletin de la Socidtd de Gdogr. 
Mars 1841.) 8. 

Relation de VExpddition scientifique des Frangais en Ägypte en 
1798. (Extrait de l’Encycl. des Gens du Monde, Tome 14.) 8. 

Jomard, Notation hypsomdtrique ou nouvelle manierede noter 
les Altitudes . (Extrait du Bullet, de la Socidtd de Gdographie. 
Juill. 1840.) 8. 

Annales des Mines, 3.Sdrie. Tome 19. (2. Livr. de 1841.) Paris 
Mars-Avril. 8. 

Schumacher, astronomische Nachrichten . Titel u. Inhalts-Ver— 
zeiclinifs zum 18. Bande. Altona 1841. 4. 

y. Schorn, Kunstblatt 1841. No. 81. 82. Stuttg. u. Tub. 4. 

Andr. Z am belli, delle differenze politiche fra i popoli antichi 
ed i moderni. Parte I. la Guerra. VoL 1. 2. Milano 1839. 8. 

überreicht im Namen des Yerf. yon Herrn Dr. Panofka. 

Becquerel et Breschet, Recherches sur la Chaleur animale, 
au moyen des appareils thermo-dlectriques. (Extrait des Ar- 
chives du Musdum d’hist. nat. Tome 1.) Paris 1839. 4. 

Graff’s althochdeutscher Sprachschatz . Lief. 22. Th. V. (Bo¬ 
gen 21-35.) Berlin. 4. 

J. F. W. Herschel, on the advantages to be attained by a Re¬ 
vision and Re-arran gement of the Consteüations etc . (Roy. 
Astron. Soc. Vol. 12.) 4. 

Otto Jahn, Pentheus und die Mainaden. Kiel 1841. 4. 

Am Schlüsse der Sitzung theilte Hr. Dove die Fort¬ 
setzung seiner Versuche über den Magnetismus der 
sogenannten unmagnetischen Metalle mit, nämlich des 
Antimon, Wismuth, Blei, Zinn, Zink und Kupfer. 

8. November. Sitzung der physikalisch-ma¬ 
thematischen Klasse. 

Hr. Poggendorff las über die Frage, ob es galva¬ 
nische Ketten ohne primitive chemischeAction gebe, 
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und über die Bildung der Eisensäure auf galvani¬ 
schem Wege, 

Unter den verschiedenen Einwürfen, welche man gegen die 
sogenannte chemische Theorie des Galvanismus erhoben hat, ist 
unstreitig der wichtigste der, dafs die elektromotorische 
Kraft einer Volta’schen Kette, oder anders gesagt, 
die von einer solchen Kette, bei gleichem Widerstand, 
in bestimmter Zeit entwickelte Elektricitätsmenge im 
Allgemeinen niemals der vor dem Schlüsse der Kette 
stattfindenden chemischen Action proportional geht, 
weder deren Intensität, noch deren Quantität 

Aus dieser unbestreitbaren und ganz allgemeinen Thatsache 
haben die Anhänger der Contacttbeorie den einfachen Scblub ge¬ 
zogen, dab die chemische Actioo, als solche, nicht die erste Ur¬ 
sache der Erregung Volta’scber Ströme sein könne. Darauf ist 
von den Gegnern dieser Theorie, welche sich hier nur durch 
sehr unhaltbare Hypothesen zu helfen wissen (z. B. Annahme einer 
theilweis unmittelbaren Wiedervereinigung der getrennten Elek- 
tricitäten, oder Unterscheidung zweierlei chemischen Actionen, 
von denen blofs eine stromerregend wirke), erwidert worden, 
dab wenngleich im Allgemeinen eine Proportionalität zwischen 
der primitiven chemischen Action und der elektromotorischen 
Kraft nicht vorhanden sei, dennoch auch kein Strom erregt 
werde, wo diese Action fehlt. 

De la Rive und Faraday haben dies als allgemeinen Satz 
hingestellt oder namentlich der Letztere sagt noch io seiner neue¬ 
sten Abhandlung, er habe ängstlich nach einem Fall vom Gegen- 
tbeil gesucht, aber keinen finden können. 

So allgemein aufgestellt, kann aber diese Behauptung wohl 
nicht als Ausdruck der Erfahrung angesehen werden. Gewib 
unterliegt es keinem Zweifel, dafs amalgamirtes Zink, frisch be¬ 
reitet, in der Lösung eines neutralen Salzes, wie Kochsalz, Glau¬ 
bersalz, Salpeter u. s. w,, besonders wenn sie vorher luftfrei ge¬ 
macht worden, keine chemische Einwirkung erleidet, und doch 
entsteht, bei Verbindung mit einem anderen Metall, augenblicklich 
ein kräftiger Strom, der au elektromotorischer Kraft sogar stär¬ 
ker ist, als der von nichtamalgamirtem Zink, das brausend in Säu¬ 
ren aufgelöst wird. Selbst das nichtamalgamirte Zink zeigt, wenn 
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man ihm eine frisch ahgefeilte Oberfläche giebt, in solchen neu¬ 
tralen und luftleeren Salzlösungen so wenig Neigung zur Oxy¬ 
dation, dafs es noch nach Tagen seinen vollen Metallglanz besitzt. 
Vom Kadmium, Eisen u. s. w. gilt dasselbe; und dennoch stellt 
sich auch in diesen Fällen, bei Verbindung mit. einem negativeren 
Metall, sogleich ein lebhafter Strom ein. 

Andrerseits ist aber nicht zu leugnen, dafs es Fälle giebt, wo 
Mangel an Angriff der Flüssigkeit auf die Metalle der Kette mit 
gänzlicher oder fast gänzlicher Abwesenheit eines Stroms zusam¬ 
menfällt. Ein solcher Fall ist z. B. der, wo Eisen und Platin 
in Ätzkalilauge verknüpft werden; der Strom ist zwar nicht 
völlig Null (selbst nach Faraday’s eigener Erfahrung), aber doch 
ungemein schwach. Auf diesen Fall haben daher De la Rive 
und Faraday besonderes Gewicht gelegt und namentlich ist der 
letzte Physiker noch neuerlich bemüht gewesen, Beispiele ähn¬ 
licher Art in gröfserer Zahl zu sammeln. 

Beide Physiker betrachten derlei Falle als unübersteigliche 
Hindernisse für die Contacttheorie, indem sie voraussetzen, diese 
verlange, dafs irgend zwei Metalle, die in der Spannungsreihe weit 
auseinanderstehen, auch in jeglicher Flüssigkeit eine diesem Abstande 
entsprechende Kraft entwickeln müssen. Solch eine Einflufslosigkeit 
der Flüssigkeit ist aber in neuerer Zeit von den einsichtsvolle¬ 
ren Anhängern der Contacttheorie niemals behauptet worden; im 
Gegentheil nehmen diese, gestützt auf Thatiachen, noch Einwir¬ 
kungen der Flüssigkeiten an, welche die Widersacher dieser Theorie 
aufser Acht lassen, und die, im gewöhnlichen Sinne, nicht den 
chemischen Actionen beizuzählen sind, da sie nachweisbar nicht 
vom Act einer Vereinigung oder Trennung der Körpertheilchen be¬ 
gleitet werden. Wir erinnern nur an die von Fechner sowohl 
galvanometrisch als elektroskopisch nachgewiesenen Veränderungen 
des Platins in einer Lösung von salpetersaurem Silberoxyd. 

Durch solche Veränderungen der Metalle lassen sich unge¬ 
zwungen alle die Fälle erklären, wo, bei mangelnder chemiseher 
Action, auch der Strom ausbleibt; ja, es ist mehr als wahrscheinlich, 
wie Fechner meint, dafs der directe chemische Angriff der Flüs¬ 
sigkeit auf das positive Metall der Kette nur insofern den Strom 
nicht erregt, sondern gestattet, als er durch Weglösen, d. h. ste¬ 
tes Erneuen, der metallischen Oberfläche jene räthselhaften Ver- 
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änderungen, welche das Auftreten des Stromes unterdrücken, hin¬ 
dert oder vernichtet, gleichwie in der Zink-Eisen-Kette der Angriff 
der Säure auf das negative Metall, d. h. das Eisen, verhütet, dafs 
an diesem die sogenannte Polarisation sich so stark wie am Ku¬ 
pfer ausbilden kann, und somit (wenigstens im Verein mit der 
ebenfalls dadurch herbeigeführten Schwächung des Übergangswi¬ 
derstandes) zur Ursache wird, dafs der Strom dieser Kette unter 
den gewöhnlichen Umständen den einer aus Zink und Kupfer mit 
derselben Säure gebildeten bedeutend übertrifft *). Der Anhänger 
der Contacttheorie braucht also den EinHuTs der chemischen Ac¬ 
tion auf das Erscheinen des Stromes nicht zu leugnen, aber er 
wird ihr immer nur einen secundären Antheil daran zugestehen; 
er wird das Ausbleiben des Stromes in Fällen der bezeichneten 
Art nicht der Wirkungslosigkeit, sondern einer eigentümlichen 
hemmenden Wirkung der Flüssigkeit zuschreiben. 

Jene Veränderungen unbekannter Art, welche in Aetzkali- 
lauge die elektrische Differenz zwischen Eisen und Platin so gut 
wie völlig auf heben, sind zum Theil schon von Fechner nach¬ 
gewiesen. Einen ferneren Beweis für das Dasein derselben sieht 
der Verf. dieses Berichts in dem Umstand, dafs, wenn man durch 
eine solche Kette den Strom einer andern Kette, z. B. einer Grove- 
schen, leitet, und zwar so, dafs der Sauerstoff des zersetzten 
Wassers zum Eisen geführt wird, dieser sich (abgerechnet in dem 
weiterhin beschriebenen, eigentümlichen Fall) nicht mit dem Eisen 
verbindet, sondern gasförmig entweicht. Dasselbe ist der Fall bei 
einer aus Eisen, Silber und starker Lösung von salpetersaurem Sil¬ 
beroxyd gebildeten Kette, einer Kette, die gleichfalls keine primi¬ 
tive chemische Action und keinen Strom darbietet Auch hier 
bewirkt ein durchgeleiteter elektrischer Strom keine Oxydation 
oder Auflösung des Eisens; vielmehr wird an diesem der Sauerstoff 
gasförmig entwickelt und zugleich, wenn der Strom hinlänglich stark 
ist, Silberhyperoxyd ausgeschieden; während eine Silberplatte, statt 
dieses Eisens genommen, unter denselben Umständen sich oxydirt 
und auflöst. Das sonst so leicht oxydirbare Eisen ist es hier also 

*) Auf ähnliche Weise erklärt De la Rite die gröfsere Stromstärke der Zink-Eisen-Kette. 
Wenn indefs der Act der Auflösung eines Metalls eine so maafslose Quelle von Elektricität 
wäre, wie dieser Physiker anderweitig annimmt, so müfste doch, sollte man meinen, das Eisen 
einen sebwächern Strom geben als das Knpfer, welches nicht angegriffen wird, also, im Sinne 
der chemischen Theorie gesprochen, der am Zink entwickelten Elektricität nicht entgegenwirkt. 
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weniger als das Silber} es befindet sich demnach in einem der Zu- 
Stande, die man neuerdings mit dem Namen passiv belegt hat 
Obgleich nach diesen Erfahrungen die Wirkungslosigkeit 
einer Kette aus Eisen, Platin und Ätzlauge nicht mehr auffallend 
sein kann, so Schien es doch dem Verf. möglich, dab die eigen¬ 
tümliche Wirkung des Ätzkalb, welche nach der Contacttheorie 
die Abwesenheit oder richtiger die grobe Schwäche des Stromes 
EUgeschrieben werden mub *), mehr das Platin, ab das Eisen 
treffe, mithin ein kräftigerer Strom entstehen werde, wenn man 
diese Wirkung vom Platin abhalte. 

Demgemäfs füllte er ein poröses Thongefäfs mit Salpeter» 
saure von 1,33 spec. Gew. und stellte es in Kalilauge (1 Theil 
Kali mit 4 Theilen Wasser), tauchte darauf das Platin in die Säure 
und das Eben in das Alkali. Als er nun die Metalle mit der Si¬ 
nusbussole verband, erhielt er einen Strom, der mindestens 50 Mal 
starker war, ab im Fall die beiden Metalle in der Kalilauge stan¬ 
den, und doch erlitt das Eben, so wenig wie im früheren Fall, 
einen chemischen Angriff von der Flüssigkeit 

Die Gegner der Contacttheorie pflegen dergleichen Fälle von 
Strom-Erregung durch eine chemische Wirkung der Flüssigkeiten 
auf einander zu erklären. Diese Erklärung bt indeb rein hypo¬ 
thetisch, denn wiewohl es nicht geleugnet werden kann, und 
noch aus den neueren Versuchen von Fe ebner hervorgeht, dab 
Flüssigkeiten elektromotorisch auf einander wirken, so bt doch 
gar nicht bewiesen, dab diese Wirkung aus dem Act der chemi¬ 
schen Verbindung entspringt; sie kann ebensowohl eine Folge des 
bloben Contactes sein. Es sprechen dafür dieselben Gründe, 
welche schon bei der Wirkung zwischen Metallen und Flüssig- 
kelten angeführt wurden: die elektromotorische Kraft, welche zum 
Vorschein kommt, ist ganz unabhängig von der Grobe der Be¬ 
rührungsfläche, d» h. von der Menge der sich vereinigenden Flüs¬ 
sigkeiten, und ebenso wenig steht sie in einem directen Zusam¬ 
menhänge mit der Intensität der chembchen Verwandtschaft beider 
Flüssigkeiten, so weit wir diese Ver wandtschafb-Intensität beur- 
tbeilen können. Man wird gezwungen, auch hier gerade so viel 

*) Ia der That erbüt nun mit Platin nsd Eisen in Itakalilaaga immer einen Strom, besondere 
wart das Platin raror aaigeglöht worden, nor ist er sehr schwach, and verliert seihet diese 
geringe Stirke schon nach harter Zeit. 
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der erregten Elektricität unmittelbar wieder verschwinden zu las¬ 
sen, oder so viel locale Action zu creiren, ab nöthig ist, um die 
Erfahrung mit der Theorie in Einklang zu bringen. 

Indefs ist es Thatsache, dab Flüssigkeiten elektromotorisch 
auf einander wirken, und so kann denn auch in dem erwähnten 
Fall, wo Eisen in Kalilauge, und Platin in Salpeter* 
säure mit einander in Berührung stehen, ein Theil des Stromes 
aus dieser Quelle entspringen* 

Es kommt our darauf an, zu zeigen, dab nicht das Ganze, 
sondern blob ein Theil des Stromes diesen Ursprung haben könne. 

Einen directen und recht entscheidenden Beweis davon zu 
geben, ist für jetzt unmöglich, da man keine Methoden besitzt, 
die elektromotorische Kraft, die sich in Berührung zweier Flüs¬ 
sigkeiten entwickelt, numerisch zu bestimmen. 

Das von Fechner angewandte Verfahren kann nur dazu 
dienen, das Dasein einer solchen Kraft nachzuweben, nicht aber 
die Grobe derselben zu messen. 

Es werden nämlich dazu immer drei Flüssigkeiten a, b, c er* 
fordert, die in der Ordnung a, b, c, a einander berühren. Der 
Strom, den man durch Eintauchung zweier Platinplatten in die 
beiden äuberen, mit a gefüllten Gefäfse erhält, bt demnach das 
Resultat dreier elektromotorischen Kräfte, nämlich zwischen a 
und b, b und c, und c und a. 

Daher machen es denn Fechner’s Versuche auch blob wahr¬ 
scheinlich, nicht gewifs, dab Kalilauge und Salpetersäure bei ge¬ 
genseitiger Berührung nur eine geringe elektromotorbche Kraft 
entwickeln. 

Ein besserer Beweis, dab bei der erwähnten Eisen-Platin- 
Kette wenigstens nicht das Ganze der Kraft aus der wechselseiti¬ 
gen Berührung der Flüssigkeiten entspringe, schien dem Verf., 
müsse hervorgehen, wenn das Eisen in der Kalilauge gegen eine 
zweite Platinplatte vertauscht werde. 

Eisen und Platin werden beide nicht direct von Kalilauge 
angegriffen. Wenn abo in den erwähnten Fällen, der Strom, 
oder, genauer genommen, die elektromotorische Kraft blof$, 
aus der gegenseitigen Berühruog der Kalilauge und Salpetersäure 
entsteht, so scheint es, müsse es keinen Unterschied machen, ob 
man Eben oder Platin in die Lauge tauche. 
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Allein die Erfahrung lehrt das Gegentheil. — Bei Anwen¬ 
dung yon Eisen ist der Strom, wie die elektromotorische 
Kraft, bedeutend stärker als bei Anwendung yon Platin, zu 
Folge einer gemachten Messung mehr als doppelt so stark. 

Der Verf. würde diese Thatsache für eioen ganz entscheiden¬ 
den Beweis zu Gunsten der Contacttheorie halten, wenn nicht 
hier ein Umstand störend einträte, der schon in so vielen Fällen 
die Beweisführung erschwert, schon zu so manchen irrigen Fol¬ 
gerungen geführt hat. 

Der Strom der erwähnten Ketten, ungeachtet die negative 
Platte derselben in Salpetersäure steht, ist nämlich kein constan- 
ter, sondern ein abnehmender; und er nimmt bei der Becque- 
rel’schen oder Platin-Platin-Kette bei weitem rascher ab, 
als bei der Eisen-Platin-Kette. 

Die Anhänger der chemischen Theerie erklären die Strom¬ 
abnahme in dergleichen Fällen aus der eintretenden Vermischung 
der Flüssigkeiten. Die Erklärung mag, wenn man die Flüssigkei¬ 
ten durch eine sehr dünne, leicht durchdringliche Scheidewand 
trennt, richtig sein; allein, wenn man zu dieser Trennung ein 
poröses Thongefäls von gehöriger Beschaffenheit an wendet, ist 
sie bestimmt unrichtig. 

Als der Verf. bei denselben Flüssigkeiten, die ihm mit zwei 
Platinplatten einen sehr rasch abnehmenden Strom gegeben bat¬ 
ten, das Platin in dem Kali durch Eisen ersetzte, erhielt er 
sogleich einen weit beständigeren Strom, dessen langsame Ab¬ 
nahme innerhalb einer Stunde keinen rascheren Gang erlangte. 

Es ist also klar, dafs bei zweckmäßiger Einrichtung des Appa¬ 
rats die Abnahme des Stromes dieser Ketten, wenigstens in der ersten 
Stunde, nicht aus einer eintretenden Vermischung der Flüssigkeiten 
erfolgt, sondern aus einer Polarisation oder sonstigen Veränderung 
der'positiven Platte, die stärker ist und schneller eintritt, wenn 
diese Platte aus Platin, als wenn sie aus Eisen besteht. 

Diese Polarisation oder anderweitige Veränderung hindert nun 
aus dem Vergleich des Stromes der Eisen-Platin-Kette mit dem 
der Platin-Platin-Kette einen ganz so strengen Schlufs zu Gunsten 
der Contacttheorie zu ziehen als sonst möglich wäre *). 

*) Der Verf. hat bisher noch nicht Gelegenheit gehabt, hier die Compensationsmetbode anzu- 
yt enden; er hofft es eher nächstens nachholen in können. 
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Allein dennoch scheint dieser Vergleich einen hohen Grad 
von Wahrscheinlichkeit für die Contacttheorie zu liefern; denn 
selbst im ersten Moment der Eintauchung, wo doch die Polarisa¬ 
tion nur noch schwach sein könnte, giebt das Platin, als positives 
Metall in Kalilauge gestellt, einen kaum halb so starken Strom, 
als das Eisen. 

Immer wird diese Erscheinung ein schwer zu lösendes Räth- 
sel bleiben ftir eine Theorie, welche die verschiedenartige Natur 
der Metalle ganz unberücksichtigt lälst, für welche alle Metalle 
gleich sind und gleich sein müssen, sobald sie nur von der Flüs¬ 
sigkeit entweder keinen oder einen gleichen chemischen Angriff 
erfahren. 

Zum Schlulis dieser Betrachtung theilt der Verf. noch eine 
Tbatsache mit, die recht ins Klare setzt, wie wenig die elektro¬ 
motorische Kraft einer Volta’schen Kette dem chemischen Angriff 
auf das positive Metall derselben proportional geht 

Eine Eisen-Platin-Kette, bei welcher das Eisen in ver¬ 
dünnter Schwefelsäure (1 Gewthl. concentrirter und 4 Gewthl. 
Wasser) und das Platin in Salpetersäure von 1,33 stand, gab eine 
elektromotorische Kraft = 18,3*). Ersetzte man in dieser Kette die 
Schwefelsäure durch Ätzkalilauge (1 Gewthl. Kali und 4 Gewthl. 
Wasser), so sank die Kraft auf 6,9, weil, wie die Anhänger der 
chemischen Theorie sagen werden, das Eisen nunmehr keinen che¬ 
mischen Angriff erfuhr. 

Betrachte man nun aber das Verhältnifs zweier analogen 
Zink-Platin-Ketten. Die mit der Schwefelsäure construirte 
zeigte eine elektromotorische Kraft = 26,6, die mit der Kalilauge 
eine » 34,9, eine Kraft, die fast ein Viertel stärker ist, 
als die stärkste der bisher dargestellten Ketten (d. h. 
einer mit rother, rauchender Salpetersäure construirten Grove- 
schen), so dafs diese Combination sogar in practischer Hinsicht 
Beachtung finden könnte, zumal man das Zink dabei nicht zu 
amalgamiren braucht, wenn nicht andrerseits die Kalilauge zu kost- 


*) Zum Verständnifs dieser Zahlen muß man wissen, dafs wenn die Widerstände, gemessen in 
Zollen Neusilberdrabt yon *| 6 Lin. Durchmesser, einen gleichen Werth wie die elektromotorischen 
Kräfte erhalten, die Stromstärken also zz 1 werden, diese eine solche Gröfse haben, dafs sie durch 
Wassersersetsung nabe 14,5 Kubikcentimeter Knallgas bei 0° und 0^76 in einer Minute liefern. 
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bar wäre, und die Thongefabe durch den entstehenden und in 
ihren Poren krystallisirenden Salpeter au schnell zertrümmert 
würden. 

Hier hat man also gerade das umgekehrte Verhältnis; und 
doch wird das Zink von Kalilauge ungleich weniger angegriffen 
als von Schwefelsäure. Woher nun die grobe Starke der Kraft 
im ersten Fall? Von der chemischen Action der Kalilauge auf 
die Salpetersäure nicht! denn dann mübte diese Action mindestens 
eine Kraft von 34,9 — 26,6 *= 8,3 entwickeln, d. h. eine Kraft, 
die mehr ab doppelt so grob wäre wie die der Becquerel’schea 
Kette, deren Kraft doch gerade aus dieser Action entspringen 
soll. 

Um den Beweis zu vollenden, mag endlich noch gesagt sein, 
dab Zinn in Kalilauge, combinirt mit Platin in Salpetersäure, 
einen Strom giebt, der mindestens 5 Mal schwächer ist, ab der 
der Becquerel’schen Kette. Und doch erleidet das Zinn, wenn 
auch nur einen schwachen, doch sicher einen stärkeren chemi¬ 
schen Angriff von der Kalilauge ab das Platin. 

Bildung der Eisensäure auf galvanischem Wege. 

Die eben beschriebenen Versuche haben dem Verf. Gelegen¬ 
heit gegeben, eine Thatsache zu beobachten, die in physikalischer 
und chemischer Hinsicht von gleichem Interesse ist. 

Das zu diesen Versuchen angewandte Eisen war Schmied¬ 
eisen, Eisenblech von der besten Qualität Ein solches Eisen, 
in Kalilauge gestellt und mit dem in Salpetersäure stehenden Pla¬ 
tin verknüpft, giebt Sauerstoffgas, ohne dab, wie schon bemerkt, 
eine Oxydation an demselben stattfindet 

Dasselbe ist der Fall mit Graphit, Platin, Palladium, 
Gold, Nickel, Kobalt und Zinn, wenn sie statt des Eisens 
genommen werden. 

Auch Silber, Kupfer, Antimon, Wismuth, Blei, 
Kadmium, und was gewib merkwürdig ist, selbst Zink, liefern 
Sauerstoffgas; aber neben dieser Gasentwicklung findet noch eine 
sichtbare Oxydation, ein Anlaufen der Metalle statt. 

Besonders auffallend ist diese Erscheinung beim Silber und 
Blei. Beide Metalle bekleiden sich rasch mit einem schwarzen 
Überzug (beim Silber wahrscheinlich aus Hyperoxyd bestehend), 
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und erst nachdem dieser Überzug sieb gebildet hat, tritt die Sauer¬ 
stoffentwicklung ein« 

Ganz anders, wie alle die eben genannten Metalle, verhält 
•ich aber das Gufseisen, welches der Verf. zufällig gerade zuerst 
zu seinen Versuchen nahm« 

Das Galseisen hüllt sich sogleich in eine schön weinrothe 
Atmosphäre ein y die sich in dunklen Wolken durch die ganze 
Flüssigkeit verbreitet, und diese nach kurzer Zeit so tief färbt, 
dafc sie fast schwarz erscheint, und die schöne Medocfarbe nur 
noch an den Rändern beim Durchsehen nach einem hellen Ge* 
genstand erblicken läfst« 

Wenn man die Kalilauge absondert und genau betrachtet, so 
bemerkt man ein schwaches Petilliren in sehr kleinen Bläschen 
und zugleich verändert die Flüssigkeit ihre Farbe. Sie wird braun- 
roth, trübe, und nach einiger Zeit, manchmal nach einer halben 
Stunde, hat sie sich ganz entfärbt, während auf den Boden ein 
brauner Niederschlag abgesetzt ist. 

Diese Veränderung wird nicht durch den elektrischen Strom 
verhütet, denn sie tritt schon ein, während noch das Eisen mit 
dem Platin zur Kette geschlossen ist. Sehr rasch, sogar augen¬ 
blicklich, erfolgt sie dagegen, sowie man die Kalilauge bis zum 
Sieden erhitzt. 

Anfänglich war der Verf. geneigt, diese Erscheinung auf 
Rechnung eines Mangangehalts des Eisens zu setzen; allein eine 
nähere Betrachtung der Umstände und besonders eine chemische 
Untersuchung des mit der Zeit sich absetzenden braunen Nieder¬ 
schlags, die nichts als Eisenoxyd darin erkennen liefs, gab die 
Überzeugung, dafs die Färbung der Flüssigkeit nur von Eisen¬ 
säure oder vielmehr von eisensaurem Kali faerrühren 
konnte *). 

Die Bildung der Eisensäure unter diesen Umständen ist wohl 
leicht zu erklären; man mu& sie auf Rechnung der sogenannten 
prädisponirenden Verwandtschaft setzen, die hier, unter Einflufs 
des elektrischen Stromes, den Sauerstoff entweder unmittelbar mit 
dem Eisen verbindet, da hier der Säure sogleich Kali dargeboten 


*) Mänganby|>eToxyd (GraubriHnsteifiera), «Utt de* Eiten« genommen, entwickelt in der Haupt¬ 
sache euch nicht« «1« SeaentoffgM* Erat nach lingerer Zeit bemerkt man in der Kalilauge yct- 
einxelt einen aebrtaeb gefärbten Faden, aber hiebt ton tolher, sondern Tön grüner Farbe. 
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wird, oder zuvörderst Kaliumhyperoxyd bildet', und durch 
dieses die Entstehung des eisensauren Kalis vermittelt 

Dennoch aber bleibt der Prozefs in doppelter Rücksicht recht 
interessant, einmal weil sich hier auf galvanischem Wege eine 
Säure mit so grofser Leichtigkeit bildet, die Fremy, ihr Ent¬ 
decker, und andere, Chemiker durch rein chemische Mittel bisher 
nur höchst schwierig haben darstellen können, — und dano, weil 
sie nur mit Gufseisen, nicht mit Schmiedeisen entsteht 

Dieser letzte Umstand ist gewifs sehr räthselhaft. Der Vert 
hat mannigfaltige Versuche gemacht, um auf den Grund der Er¬ 
scheinung zu kommen, aber bisher sind sie alle fruchtlos gewesen. 

Niemals ist es ihm gelungen aus Schmiedeisen Eisen¬ 
säure darzustellen, eben so wenig aus Stahl*). 

Ja, nicht einmal jedes Gufseisen lieferte die Säure. Von 
viererlei Eisen, aus dem der Verf. sich in der Königl. Eisengiefserei 
hierselbst hatte Platten verfertigen lassen, zeigten nur zwei die Er¬ 
scheinung, nämlich das Wiesenerzeisen, und das englische 
Roheisen. Dagegen gab schlesisches Coak-Eisen gar keine 
Eisensäure, und schlesisches Holzkohlen-Eisen nur eine 
höchst unbedeutende Spur. 

Der Verf. glaubte anfangs die Stärke des elektrischen Stro¬ 
mes bedinge die Verschiedenheit, und er mafs daher dieselbe bei 
einer aus Schmiedeisen und einer aus Gufseisen gebilde¬ 
ten Kette. 

Allein die Messung ergab fiir die Gufseisen-Kette, also 
für den Fall der Bildung von Eisensäure, nur eine sehr un¬ 
bedeutend gröfsere Stromstärke und elektromotorische Kraft als 
für eine Sch mied eisen-Kette von gleichen Dimensionen. 

Er konnte auch den Strom der Gufseisen-Kette, durch 
Verlängerung des Schliefsdrahtes, bedeutend schwächer machen 
als den der Schmiedeisen-Kette, und dennoch fuhr die er- 
stere fort, Eisensäure zu bilden, während die letztere keine gab. 

Die nahe Gleichheit der Stromstärke beider Eisenketten, bei 
Gleichheit ihrer Dimensionen, scheint ihm in theoretischer Hin¬ 
sicht von Interesse zu sein; denn sie beweist, dafs es für die 

*) Beim Stahl sah der Verf. itmeQen einen vereinzelten rothen Faden, und beim Schmied¬ 
eisen zeigte die Flüssigkeit erst nach langer Unterhaltung der Operation eine so geringe Spnr von 
Färbung, dafs sie nur durch den Vergleich mit nicht gebrauchter Kalilauge merkbar vrar. 
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Stromstärke (and auch für die elektromotorische Kraft) gleichgültig 
ist, ob die abgeschiedenen Stoffe (hier der Sauerstoff) frei entwei¬ 
chen oder sich mit den Metallen verbinden. Sie widerlegt die von 
Grove und Anderen aufgestellte Ansicht, als werde das Wasser 
leichter durch den elektrischen Strom zersetzt, wenn der Sauer¬ 
stoff Gelegenheit findet, sich mit dem positiven Metall der Kette 
zu vereinigen. Auch möchte sie überhaupt wohl nicht die An¬ 
sicht unterstützen, dab bei der chemischen Verbindung zweier 
Körper viel Elektricitat erregt oder verschluckt werde. 

Übrigens ist eine gewisse Intensität des Stromes zur Bildung 
der Eisensäure nöthig. Als der Verf. zwei gubeberne Platten in 
Kalilauge tauchte und darauf mit den Metallen einer einfachen 
Grove’schen Kette verband, war der Strom, vermöge der Dimen¬ 
sionen des Systems, nur schwach. In diesem Fall bildete sich 
auch nur wenig Eisensäure* Dagegen eotstand Oxyd auf der posi¬ 
tiven Platte, was dem Verf. beim Schmiedeisen nicht vorgekom¬ 
men ist, und beweist, dab, unter diesen Umständen, das Gubeben 
überhaupt eine gröbere Neigung zur Oxydation besitzt ab das 
Schmiedeben. 

Andrerseits ist eine erhöhte Intensität des Stromes, wenig¬ 
stens bis zu einem gewissen Grade, der Bildung der Eisensäure 
- nicht schädlich. Wenn man zwei Grove’sche Ketten zur Säule 
verbindet und den Strom dieser Säule mittelst gubeberner Plat¬ 
ten in Kalilauge leitet, so erhält man die Ebensäure sehr leicht 
und reichlich. 

Der Verf. hält sogar diese Darstelluogswebe für viel besser 
ab die anfänglich angewandte, da man dabei die Kalilauge nicht 
mit einem Tbongefäb in Berührung zu setzen braucht, abo die 
erstere nicht verunreinigt, und das letztere nicht zertrümmert, 
was unfehlbar immer nach einiger Zeit geschieht 

Ein geringer Nachtheil dieser Darstellungswebe besteht darin, 
dab ein Theil der gebildeten Eisensäure wieder verloren geht, 
nämlich durch Reduction derselben an der negativen Platte. Die¬ 
ser kleine Verlust wird aber reichlich aufgewogen, durch die 
gröbere Menge von Säure, die sich an der posbiven Platte bildet 

Dab hier gesagt wird: „Kleiner Verlust” kann auffallend 
klingeo, denn man könnte meinen, es mühte an der negativen 
Pbtte gerade so viel Ebensäure zersetzt Werden, ab an der po- 
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sitiven gebildet wird. Das ist aber nicht der Fall (vermuth- 
lich deshalb weil die Eisensäure kein Elektrolyt ist)* 
Immer wird an der negativen Platte mehr Wasserstoff entwik- 
kelt als Eisen abgeschieden, also wird mehr Wasser als Eisen¬ 
säure zersetzt* 

Andrerseits wird an der positiven Platte, unter allen 
Umständen, man mag eine einfache Kette oder eine Säule an¬ 
wenden, immer, neben der Eisensäure, auch Sauerstoff gasför¬ 
mig entwickelt, und zwar bei der Säule mehr als bei der Kette* 

Es wäre demnach wohl möglich, daß man bei hinlängli¬ 
cher Steigerung der Intensität des Stromes, selbst mit Guß- 
eisen, zuletzt nur Sauerstoffgas und keine Eisensäure be¬ 
käme. 

Diese nebenhergehende SauerstofTentwicklung ist ein Übel¬ 
stand, insofern sie verhindert, die Zusammensetzung der Eisen- 
saure auf galvanischem Wege zu bestimmen. 

Klar ist nämlich, daß die zum positiven Pol geführte Sauer¬ 
stoffmenge das Äquivalent von der am negativen Pole entwickel¬ 
ten Wasserstoffmenge ist. Würde nun die erstere gänzlich mit 
dem Eisen verbunden, gleichviel ob vorübergebend oder blei¬ 
bend, so würde man aus letzterer den Sauerstoffgebalt der Eisen¬ 
säure berechnen können, während deren Eisengehalt sich aus dem 
abgeschiedenen Eisenoxyd ergäbe. 

Das freie Entweichen von Sauerstoff, und auch die Unge- 
wifsheit, ob blofs eine Eisensäure gebildet werde, erlauben aber 
nicht die Anwendung dieser Methode. 

Die außerordentlich leichte Zersetzbarkeit der Säure hat den 
Verf. abgehalten, irgend einen Versuch zu ihrer oder ihres Sal¬ 
zes [Abscheidung zu machen. Wenn eine solche Abscheidung 
überhaupt möglich ist, so wird sie sich nur in sehr niedriger 
Temperatur bewerkstelligen lassen. 

Schliefslich erlaubt sich der Verf. noch die Vermuthung aus¬ 
zusprechen, daß die Eisensäure, welche bekanotlich auch, wenn 
gleich in geringer Menge, in hoher Temperatur entsteht, in der 
Natur gebildet Vorkommen möge, z.B. als das Färbende im Ame¬ 
thyste, worin, freilich ältere, Analysen, anfser Kieselerde, auch 
Eisen, neben einer Spur von Mangan aufgefunden haben. 
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Hierauf las Hr. Poggendorff noch eine Notiz vom Prof. 
Wdhler in Göttingen, Korrespondenten der Klasse, „Über den 
Schmelzpunkt mancher Körper im krystallisirten und 
amorphen Zustand« 

Man kennt jetzt eine ziemlich grofse Anzahl Körper der ver¬ 
schiedensten Natur, die unter gewissen Umständen krystallisirt, 
■unter andern amorph sind. Bei dem Übergang aus dem einen in 
den andern Zustand ändern sie, wie es scheint, alle ihre physika¬ 
lischen Eigenschaften, ihre Farbe, ihre Dichtigkeit, ihr Lichtbre- 
chungsvermögen, ihre specifische Wärme, ihre Löslichkeit, ohne 
wesentliche Änderung ihres chemischen Verhaltens. Man kann 
sogar vermutheo, dals sich die zweierlei Zustände selbst in che¬ 
mischen Verbindungen erhalten, worauf unter Andern die von 
Berzelius beobachteten krystallisirten und amorphen brenztrau¬ 
bensauren Salze zu deuten scheinen. Die ungleichen Schmelz¬ 
punkte, die ich bei der Lithofellinsäure im krystallisirten und im 
amorphen Zustande gefunden habe *), veranlagen mich, in dieser 
Hinsicht noch einige andere Körper zu untersuchen. Ich glaube 
daraus als allgemeinen Satz folgern zu können, dals jeder di¬ 
morphe Körper auch zweierlei Schmelzpunkte habe. Ich habe dies 
wenigstens bei den folgenden Substanzen bestätigt gefunden: Zuk- 
ker, Amygdalin, Pinus-Betaharz (Sylvinsäure), und Lithofellinsäure. 
Alle wohlkrystallisirende Körper erstarren nach dem Schmelzen zu 
durchsichtigen, glasigen Massen, ohne dadurch ihre Krystallisations- 
Fähigkeit verloren zu haben. In diesem amorphen Zustande ha¬ 
ben diese Körper ungleich niedrigere Schmelzpunkte, als im kry- 
stallisirten. 


Krys tallis irt. Amarplw 


Zucker. 

schmilzt hei 

. 160° C. 

schmilzt zwischen 

.... 90° und 100° 

Amygdalin .... 

. 200 - 

.... 125 

- 130 

Sylvinsäure.... 

. 140 - 

.... 90 

- 100 

Lithofellinsäure 

. 205 - 

.... 105 

- 110 


Es ist schwer mit Schärfe den Schmelzpunkt der amorphen 
Körper zu bestimmen, da dem wirklich liquiden Zustand stets 
eine Erweichung vorangeht, die ihnen gerade eigenthumlich ist. 


*) An—Ira Ser Omi« tu Pharm. B. 41. 
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Bei den obigen Temperatorgraden waren die Substanzen so er¬ 
weicht, dafs sie sich in Faden ausziehen liefsen. Eine ähnliche 
Verschiedenheit im Schmelzpunkt wird ohne Zweifel bei dem 
Glase im gewöhnlichen und im kristallinischen Zustande (dem 
sogenannten Reaumur’schen Porzellan) stattfinden, und offenbar 
gehört auch der durch plötzliche Abkühlung erhaltene durchsich¬ 
tige, braune und weiche Schwefel hierher. Schon bei einer Tempe¬ 
ratur zwischen 90° und 100° nimmt sein Zustand von Erweichung 
so zu, dafs mehrere zusammenliegende Kugeln in eine Masse Zusam¬ 
mengehen. Der krystallisirte Schwefel schmilzt bekanntlich, ohne 
vorher zu erweichen, bei 111°. Es ist zu yermuthen, dafs auch 
die beiden dimorphen Arten des krystallisirten Schwefels ungleiche 
Schmelzpunkte haben. Der Schmelzpunkt der durchsichtigen, gla¬ 
sigen, arsenigen Säure ist wahrscheinlich niedriger, als der Ver¬ 
flüchtigungspunkt der krystallisirten, und die Schmelzbarkeit der 
ersteren beruht wahrscheinlich darauf, dafs sie bei einer gewissen 
Temperatur vorher amorph wird. 


Hr. Rammeisberg übersandte der Akademie die Fortsetzung 
seiner Arbeit über die bromsauren Salze, so wie auch eine 
Abhandlung über die Verbindungen der Brommetalle 
mit Ammoniak. 

Über die bromsauren Salze. 

In einer früheren Arbeit, deren Resultate ich die Ehre hatte, 
der Königl. Akademie am Schlüsse des verflossenen Jahres vorzu¬ 
legen, habe ich eine Reihe von Versuchen beschrieben, welche 
theils die Darstellung einer höheren Oxydationsstufe des Broms, 
theils die Untersuchung der bisher fast noch gar nicht beschrie¬ 
benen bromsauren Salze zum Gegenstand hatten. Ich erlaube mir 
jetzt, eine Fortsetzung dieses zweiten Theils jener Arbeit mitzu- 
theilen. 

Bromsaures Lithion und bromsaure Thonerde sind 
sehr zerfliefsliche Salze, von denen jedoch das erste über Schwe¬ 
felsäure krystallisirt. 

Bromsaures Ceroxydul und bromsaures Lanthan¬ 
oxyd unterscheiden sich im äulserem Ansehen wesentlich, wie¬ 
wohl sich die Form ihrer Krystalle nicht näher bestimmen lieb* 
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Das Lanthansalz ist ziemlich stark amethystroth gefärbt. Beide 
enthalten 6 Atome Wasser, und während das Ceriumsalz sich in 
der Hitze ziemlich ruhig zersetzt, und Ceroxyd hinterläfst, ge¬ 
schieht dies beim Lanthansalze mit einiger Heftigkeit, wobei ein 
höchst voluminöses weifses Pulver, ein Gemenge von Lanthan¬ 
oxyd und Bromid, zurückbleibt. Bei dieser Gelegenheit fand ich 
durch eine Analyse des schwefelsauren Lanthanoxyds das Atom¬ 
gewicht des Metalls = 554,88, unter der Voraussetzung nämlich, 
dafe sein Oxyd 1 At. Sauerstoff enthält. 

Das bei der schon früher beschriebenen freiwilligen Zersez- 
zung der bromsauren Manganoxyduls sich abscheidende 
schwarze Oxyd ist ein Hydrat des Superoxyds, worin das letztere 
6 mal so viel Sauerstoff enthält als das Wasser. Das von Ber- 
thier beschriebene Hydrat besteht, wie ich übereinstimmend mit 
seiner Angabe gefunden habe, aus 4 At. Superoxyd und 1 At. 
Wasser, so dafs wir jetzt 4 Hydrate des Mangansuperoxyds ken¬ 
nen, in denen 1 At. Wasser mit 1, 2, 8 und 4 At. des Super¬ 
oxyds verbunden ist 

Bromsaures Eisenoxydul existirt nur einen Augenblick; 
es zerlegt sich analog dem Mangansalze, wobei ein basisches Eisen¬ 
oxydsalz entsteht. 

Bromsaures Eisenoxyd ist im neutralen Zustande un- 
krystallisirbar. Dampft man es längere Zeit im Wasserbade ab, 
so bleibt beim Übergiefsen mit Wasser ein basisches Salz unge¬ 
löst, worin sich die Sauerstoffmengen von Säure, Basis und Was¬ 
ser = 1:3:6 verhalten. 

Bromsaures Nickeloxyd und bromsaures Kobalt¬ 
oxydul sind isomorph unter sich, so wie mit dem Talkerde-und 
Zinksalze, und krystallisiren in regulären Oktaedern mit 6 At. 
Wasser. Beim Erhitzen hinterlassen sie reine Oxyde. Bromsau¬ 
res Nickeloxyd-Ammoniak ist ein blaugrünes krystallinisches Pul¬ 
ver, welches aus 1 At. des wasserfreien Salzes und 1 Doppelat 
Ammoniak besteht, und vom Wasser zersetzt wird. Bromsaures 
Kobaltoxydul löst sich in Ammoniak mit rother Farbe auf, allein 
diese Auflösung wird an der Luft schnell dunkelbraun, und liefert 
nach dem Verdampfen über Schwefelsäure ein fast schwarzes, zer- 
fliefsliches Salz, 'dessen Reaktionen zeigen, dafs es eine Verbin¬ 
dung von Ammoniak mit bromsaurem Kobaltoxyd ist, wiewohl 
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es sieh von beigemengtem bromsaurem Ammoniak nicht gut tren¬ 
nen läfet 

Bromsaares Kadmiumoxyd schielst in gut ausgebildeten 
Krystallen au, welche 1 At Wasser enthalten und beim Erhitzen 
ein Gemenge von Oxyd und Bromid hinterlassen. Es verbindet 
sich mit Ammoniak au einem weiften krystallinischen Pulver, 
worin 2 At. des Salzes mit 3 Doppelst Ammoniak verbunden sind# 

Digerirt man Wismuthoxydbydrat mit einem Über« 
schüfe von Bromsäure, so verwandelt es sich dessenungeachtet in 
ein basisches Salz, welches sich bei der Analyse als bestehend aus 
1 At zweidrittel bromsauren Wismuthoxyds und 6 At Wismutb- 
oxydhydrat erwies. 

Bromsaures Uranoxyd bildet eine gelbe, nicht krystalU- 
sirende Auflösung, welche schon im Wasserbade Brom und Sauer- 
stoffgas entwickelt, und zu einem auflöslichen basischen Salze er¬ 
starrt, welches sich als eine Verbindung von gleichviel Atomen 
von neutralem und zweidrittelbromsaurem Uranoxyd betrachten 
läfst 

Ein basisches bromsaures Kupferoxyd erhält man 
durch partielle Zersetzung des schon früher beschriebenen neutra¬ 
len Salzes mit Ammoniak. Es ist als eine Verbindung des letzte¬ 
ren mit 5 At Kupferoxydhydrat anzusehen. 

Bromsaures Quecksilberoxydul bildet einen weifsen 
Niederschlag, und detonirt schwach beim Erhitzen. Durch Ko¬ 
chen mit Wasser verwandelt es sich in ein gelbes krystallinisches 
Pulver, welches ein basisches Salz mit 2 At Basis ist, am Lichte 
grau wird, und dem durch eine geringe Menge Salpetersäure die 
Hälfte der Basis wieder entzogen werden kann. Bei der Darstel¬ 
lung dieses Salzes löst die freigewordene Bromsäure eine gewisse 
Menge des neutralen auf, welches man auf diese Weise beim Ver¬ 
dunsten in glänzenden blätterigen Krystallen erhält Diese That- 
sache bestätigt die neuerlich aufgestellte Behauptung, daft bei der 
Zersetzung von Metallsalzen durch Wasser neben den basischen 
keine sauren Salze entstehen, wie man früher annahm, sondern 
dafs die Säure nur von dem neutralen Salze einen Theil auflöst. 

Bromsaures Quecksilberoxyd krystallisirt mit 2 At 
Wasser, und zersetzt sich bei gelindem Erhitzen so, dafe Queck¬ 
silber zurückbleibt, Quecksilberhromür und Bromid neben Metall 
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sublimiren, und Brom und Sauerstoßgas entweichen. Yersetat 
man seine Auflösung mit Ammoniak, so bildet sich eine Verbin* 
düng, welche nicht mit Kali, wohl aber mit Schwefelkalium Am* 
moniak entwickelt, also, den Ansichten von Kane gemäfs, eine 
Amidverbindung ist Sie enthält 4 At Quecksilber gegen 1 Dop* 
pelat Ammoniak, wie dies nach Kane auch in den schwefelsauren 
und salpetersauren Verbindungen dieser Art der Fall ist Sie be- 
steht also aus 1 At. bromsaurem Quecksilberoxyd, 1 At Quecksil- 
beramid und 2 At Quecksilberoxyd. Selbst kleine Mengen dieses 
Körpers detoniren beim Erhitzen so heftig, dafs auch offene Ge- 
filse dadurch zertrümmert werden. 

Bromsaures Platinoxyd existirt nur in der Auflösung, 
und verwandelt sich beim Abdampfen in Platinbromid« 

Auch das bromsaure Chromoxyd zersetzt sich unter 
gleichen Umständen, und während das Brom ebenfalls entweicht, 
bleibt reine Chromsäure zurück. 

Über die Verbindungen von Brommetallen mit 
Ammoniak. 

Um die Kenntnifa der Bromverbindungen zu vervollständigen, 
habe ich das Verhalten der wichtigsten Brommetalle «um Ammo¬ 
niak untersucht, und dabei theils flüssiges Ammoniak angewendet, 
theils die wasserfreien Salze mit trockenem Ammoniakgas in Be¬ 
rührung gebracht, überhaupt dabei ein ganz ähnliches Verfahren 
beobachtet, wie bei der Untersuchung über das Verhalten der Jod¬ 
metalle zum Ammoniak, deren Resultate im 48sten Bande von Pog- 
gendorff’s Annalen enthalten sind. 

Bei dieser Gelegenheit liefsen sich auch die Eigenschaften 
mancher Brommetalie an und für sich genauer bestimmen, als dies 
bisher geschehen war. 

Die Ähnlichkeit des Broms mit dem Chlor, welche viel grö- 
fser ist als die beider Körper mit dem Jod, zeigt sich recht auf¬ 
fallend in ihren Verbindungen mit Metallen. Denn nicht nur 
gleichen die Bromüre in ihren äufseren Eigenschaften den ent¬ 
sprechenden Chlorüren in hohem Grade, und enthalten in vielen 
Fällen dieselbe Atomenzahl yon Krystallwasser, sondern die Ähn¬ 
lichkeit beider Körperklassen erstreckt sich auch auf ihre Verbin¬ 
dungen mit Ammoniak, insofern sich die Bromüre mit dem letz- 
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teren, wie ich gefunden, fast immer in demselben Verhältnis 
verbinden, wie dies bei den Chlorüren (durch die Untersuchungen 
von H. Rose) hinlänglich bekannt ist, und diese Ammoniakverbin¬ 
dungen zeigen auch in allen Fällen ein ganz ähnliches Verhalten, 
in ihren äufseren, wie in ihren chemischen Eigenschaften. 

So krystallisiren Brombaryum und Chlorbaryum mit 2 At. 
Krystallwasser, und sind vollkommen isomorph. Bromstrontium 
und Chlorstrontium nehmen jedes 6 At. Wasser auf^ und wiewohl 
sich ihre Krystalle nicht gut genauer untersuchen lassen, so be¬ 
steht wahrscheinlich zwischen ihnen gleichfalls eine Isomorphie. 
Brommagnesium krystallisirt mit 6 At., Chlormagnesium, den vor¬ 
handenen Angaben zufolge, mit 5 At. Wasser. Bromnickel kry¬ 
stallisirt mit 3 At, Bromkadmium mit 4 At. Wasser. Kupferbro- 
mid und Quecksilberbromid erhält man wasserfrei in Krystallen. 

2 At. Brom Strontium verbinden sich mit 1 einfachen At 
Ammoniak; 1 At Brom zink auf nassem Wege mit 1 Doppelat. 
Ammoniak; Bromkadmium nimmt auf nassem Wege 1 Dop¬ 
pelatom, auf trocknem 2 Doppelatome auf. Bromnickel in bei¬ 
den Fällen 3 Doppelatome, genau so viel wie Chlornickel. Brom- 
k obalt absorbirt im wasserfreien Zustande 3 Doppelat Ammo¬ 
niak, während Kupferbromid auf nassem Wege 3 At., auf 
trocknem 5 At. aufnimmt Quecksilberbromür absorbirt 1 At. 
Ammoniakgas, d. h. eben so viel als das Chlorur, und Quecksil¬ 
berchlorid und Bromid nehmen beide gleichfalls dieselbe • 
Menge, 1 Atom, nämlich, auf. 

Brombaryum verbindet sich so wenig wie Chlorbaryum 
mit Ammoniak, und ebenso liefsen sich keine Verbindungen des 
letzteren mit Bromblei und Bromsilber hervorbringen, denn 
obgleich sich das Letztgenannte in flüssigem Ammoniak auflöst, 
so krystallisirt es doch unverbunden heraus. 

Auch die basische Verbindung des Quecksilberbromids ent¬ 
hält 3 At Oxyd, wie die entsprechende des Chlorids. 


Darauf legte der Vorsitzende Sekretär den nachfolgenden, voq 
Hm. Prof. Neumann in Königsberg, Korrespondenten der Aka¬ 
demie, eingesandten Auszug einer von ihm verfafsten Abhandlung 
vor, betitelt: Die Gesetze der Doppelbrechung des Lichtes, 
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in comprimirten oder ungleichförmig erwärmten unkry- 
stallinischea Körpern. 

Die vorliegende Abhandlung zerfällt in drei Abschnitte. In 
dem ersten Abschnitt (§. 1 bis §. 5) beschäftige ich mich mit dem 
Gesetz der Doppelbrechung des Lichts in gleichförmig dila- 
tirten oder comprimirten unkrystallinischen Körpern. Gleichför¬ 
mig nenne ich die Dilatation (oder Contraktion) eines Körpers, 
wenn dieselbe an jeder Stelle desselben sowohl in Beziehung auf 
Richtung als Gröfse gleich ist, wiewohl sie in den verscbiedsnen 
Richtungen verschieden ist. Wenn ein rechtwinkliches Parallele- 
pipedon, welches mit einer seiner Seiten-Ebenen auf einer festen' 
ebenen Unterlage ruht, durch einen gleichmäfsig über die gegen¬ 
überstehende Seiten-Ebene vertheilten, senkrecht gegen dieselbe 
gerichteten Druck comprimirt wird, so ist dieser Körper gleich¬ 
förmig comprimirt; er ist dies auch noch, wenn ein zweiter und 
ein dritter Druck auf die zwei andern Flächenpaare ebenso wirkt, 
wie der erste Druck auf das erste Flächenpaar. Die Werthe 
dieser drei Druckkräfte können in einem beliebigen Verhältnis 
stehn, in demselben Verhältnifs stehn die Werthe der linearen 
Contraktionen in den drei Kanten des Parallelepipedons. Ich 
nenne a, b, c diese drei Kanten vor dem Druck, während des 
Drucks bezeichne ich sie durch a(l —ä), £(l — #), c(l — y); die 
drei Gröfsen et, y3, y heifsen die lineären Dilatationen respektive 
der Kanten a, b, c. 

Mittelst dieser drei Gröfsen kann man die lineäre Dilatation 


einer jeden andern Richtung in dem Körper bestimmen. Es bilde 
eine begrenzte Linie von der Länge e in dem Körper vor dem 


Druck mit den drei Kanten a, b, c die Winkel m, 
während des Drucks verwandele sich ihre Länge in: 
wo also die lineäre Dilatation von g> ist, dann ist 


n, pj und 


^1 — = (t —a) 2 cos 2 /w-f-(l—ß) 2 cos Ä n-|-(i —7) 8 cosV (1) 


Betrachtet man diese Gleichung als die Gleichung einer Ober¬ 
fläche, deren Radiusrektor 1 — —- mit den Coordinaten-Axen 
. . F 

a, b, c die Winkel m, n, p bildet, so ist sie, nach Fresnels 


Benennung eine Elastizitätsfläche. Ich nenne sie die Ela- 
stizitätsfläche des Drucks; ihre Axen sind: i — a, 1—/3, 
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i^ 7 i Ich nenne sie die Hauptdruckaxen. Die Werthe von 
ct, /3, 7 sind überall innerhalb der Grenze der Elastizität 80 klein» 
dafs ihre Quadrate und höhere Potenten gegen die erste vernach- 
lässigt werden können. — In jedem gleichförmig dilatirten Kör¬ 
per giebt es immer, welches auch die Ursache der Verrückung 
seiner Tbeilchen sei, drei auf einander rechtwinklich stehende 
Hauptdruckaxen, welche die Eigenschaft haben, dafs das ganze 
System der Dilatationen symmetrisch ist in Beziehung auf Ebe¬ 
nen welche durch dieselben gelegt sind, und dafs durch die Di¬ 
latationen in den Hauptdruckaxen die Dilatation in jeder andern 
Richtung, deren Neigung gegen sie gegeben ist, mittelst der Glei¬ 
chung (1) bestimmt wird. In jedem ungleichförmig dila¬ 
tirten Körper lassen sich durch jeden seiner Punkte drei recht¬ 
winklige Hauptdruckaxen legen, die sich aber nur auf diejenigen 
Theile des Körpers beziebn, von welchen dieser Punkt unmittel¬ 
bar umgeben ist, sie variiren in Richtung und Gröfee von einer 
Stelle des Körpers zur andern. 

Die doppelte Strahlenbrechung welche ein gleichförmig di- 
latirter unkrystallinischer Körper besitzt, kann ihren Grund haben 
entweder in einer veränderten Anordnung der Theilcben des 
schwingenden Lichtäthers öder in einer veränderten Einwirkung 
der festen Theile des Körpers auf dieselben, oder in der gleich¬ 
zeitigen Wirkung dieser beiden Ursachen. Ich weise nach, dafs 
der vorzüglichste Tbeil der Doppelbrechung des Lichts durch 
eine veränderte Anordnung der Äther-Theile bervörgebracht 
wird, und dafs, wenn eine Veränderung der Einwirkung der fe¬ 
sten Theile des Körpers auf die Bewegung der Äthertbeile auch 
stattfindet, diese nur von der Ordnung der Veränderung der Di¬ 
spersion des Lichts, welche durch die Dilatation hervorgebracht 
ist, sein kann. Die neue Anordnung der Lichtäther-Theile» wie 
sie auch sonst beschaffen ist, mufs dieselbe Symmetrie als die der 
festen Theile des Körpers besitzen. Hieraus wird geschlossen» 
dafs die Doppelbrechung des gleichförmig dilatirten unkrystallini- 
seben Körpers dieselben Gesetze befolgen mufs, welche Fresnel 
für die Doppelbrechung in krystallinischen Medien entdeckt hat 
Der einfachste Ausdruck für diese Gesetze ist in ihrer geometri¬ 
schen Construktion mittelst der ElastizitätsHache enthalten, welche 
ich die optische Elastizitätsfläche nenne. Die Axen der 


Digitized by 


Google 



333 


optischen Elaitizitätsfläche and der ElastiiitätsflSche des Drück« 
müssen in dem dilatirten Körper dieselben Richtungen haben, und 
die erstem müssen Funktionen der letztem sein. Ich weise nach, 
dafs, wenn mit A, B t C die drei optischen Elastizitätsaxen be¬ 
zeichnet werden, und mit cc, /3, y die Dilatationen in den drei 
Hauptdruckaxen, welche parallel respective mit A, B, C sind, die 
Relationen zwischen diesen Grölsen folgende Form haben müssen: 

A ms G'-h qa ~hpß -hpy 

B =s G'-i-p<x,-hqß+py (2) 

C aas G’-\- pu-+-pß qy 

worinnen p und q zwei von der Natur des dilatirten Mediums 
abhängige Constanten sind, und G 7 entweder gleich ist der Fort¬ 
pflanzungsgeschwindigkeit des Lichts in diesem Medium in seinem 
natürlichen Zustande, oder von dieser doch nur um eine kleine 
Gröfse verschieden ist, welche von den Quadraten und hohem 
Potenzen von «, /?, y abhängt. Aus diesen Relationen zwischen 
den Axen der beiden Elastizitätsflächen ergeben sich einige merk¬ 
würdige geometrische Folgerungen, welche eine physikalische Be¬ 
deutung haben. Beide Flächen haben die Kreisschnitte gemein¬ 
schaftlich; in beiden Flachen haben in demselben Schnitt die 
größten und kleinsten Radiivektoren dieselben Richtungen, so 
aber dafs der gröbste Radius der einen Fläche die Richtung des 
kleinsten der andern hat; die Unterschiede des gröbsten und klein¬ 
sten Radiusvektor haben in jedem gemeinschaftlichen Schnitt 
in beiden Oberflächen ein konstantes Verhältnis. Aus diesen 
Sätzen folgt, dafs wenn eine ebene Lichtwelle durch einen gleich¬ 
förmig dilatirten Körper geht, diese polarisirt ist, entweder pa¬ 
rallel mit der gröbsten oder der kleinsten Dilatation aller der 
Richtungen, die mit ihr parallel sind. Je nachdem die Welle 
nach der einen oder der andern dieser beiden Richtungen pola¬ 
risirt ist, pflanzt sie sich mit einer andern Geschwindigkeit fort, 
der Unterschied dieser beiden Geschwindigkeiten ist proportional 
mit dem Unterschied der gröbsten und kleinsten der mit ihrer 
Ebene parallelen Dilatationen des Körpers. 

In der Abhandlung werden die numerischen Werthe von p 
und q für gewöhnliches Spiegelglas bestimmt. Es werden dazu 
tfwei Verfäbrungsarten angewandt, die einander ergänzen. Das 
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erste Verfahren besteht in der Beobachtang der Lage der Farben- 
Curven, welche ein gekrümmter Glasstreifen im polarisirten Lichte 
zeigt. Diese Beobachtung giebt den Werth für die Differenz 
wo ff die Fortpflanzung«-Geschwindigkeit des Lichts im 
Glase in seinem natürlichen Zustande bezeichnet. Ich fand 


= 0*126 

8 


0*654 


wobei die Geschwindigkeit des Lichts in atmosphärischer Luft 
als Einheit genommen ist. 

Das zweite Verfahren besteht in der Beobachtung eines te- 
leskopischen Diffraktions-Bildes, welches durch zwei gleiche Öff¬ 
nungen in dem Schirme vor dem Fernrohr hervorgehracht ist. 
Wird vor diese Öffnungen ein gekrümmter Glasstreifen gestellt, 
so verdoppelt sich das Bild, es entstehn zwei Bilder, das eine ist 
parallel mit dem Streifen, das andere senkrecht darauf polarisirt, 
beide erleiden eine Verrückung nach derselben Richtung in Be¬ 
ziehung auf das ursprüngliche Bild, das Verhältnifs dieser Ver¬ 
rückungen ist unabhängig von der Gröfse der Krümmung und 
hängt allein durch eine einfache Relation von den Wertben von 
und -2 ab. Ich fand dieses Verhältnifs gleich (2). Hieraus 

und aus dem schon gefundenen Werthe von - ergab sich: 

8 


£ — —0,131 -2. = —0,213 

e ’ g ’ 

Das Resultat dieser experimentellen Bestimmung ist nun dies. 
Wenn in einem gleichförmig dilatirten Glaskörper in den Haupt- 
druckaxen a, b, c die Dilatationen a, yß, 7 stattfinden, so haben 
die Axen der optischen ElastizitätsHächen A, B ( C, respektive pa¬ 
rallel mit a, b, c folgende Werthe 


A ’.as — 0*213« — 0*i3iy3 — 0*131 y} 

B = G'{l — 0*13l£t —0*213/3 —0*13iy} 

C s= G'|l — 0*131a — 0*131/3 — 0*213yJ 

worin «, /3, 7 positive Gröfsen sind, wenn sie wirkliche Dilata¬ 
tionen bezeichnen, negative aber, wenn sie Contraktionen bedeu¬ 
ten. Wenn ein rechtwinkliges Glas-Parallellepipedon z.B. durch 
einen auf zwei gegenüherstehende Seiten-Ebenen ausgeübten 
Druck gleichförmig und zwar um die Gröfse 7 ' comprimirt wird. 
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so ist in den vorstehenden Ausdrücken zu setzen: 7 s — 7 ', 
/3 := a =2 -Ly' f woraus sich ergiebt: 

A = B = G'{ 1 -H 0,0457'| 

C =* G'fl-I-0*148 t*} 

Dieser Körper verhält sich also wie ein Kalkspath-Krystall, in¬ 
dem in ihm der gewöhnliche Strahl die langsamere Fortpflan¬ 
zungs-Geschwindigkeit besitzt. 

Sehr merkwürdig ist das Resultat, welches man aus den all¬ 
gemeinen Werthen Für A , B, C erhält, wenn darin ä == ß = 7 
gesetzt wird, d. h. wenn man dieselben auf einen Glaskörper an¬ 
wendet, welcher nach allen Richtungen hin gleich stark dilatirt 
ist. In diesem Falle erhält man 

A = B = C = G'|l — 0,475 

also eine Verminderung der Lichtgeschwindigkeit, obgleich die 
Dichtigkeit des Körpers in dem Verhältnis Von 1 — 3 a geringer 
geworden ist. Hiernach war es wahrscheinlich, dafs auch eine 
gleichförmige Temperatur-Erhöhung des Glases die Geschwin¬ 
digkeit des Lichts in ihm vermindern müsse. Ich habe bei direk¬ 
ten Refraktions-Beobachtungen in gewöhnlicher und in erhöhter 
Temperatur wirklich eine solche Verminderung gefunden, aber 
diese betrug nur etwas mehr als die Hälfte derjenigen, die aus 
den Beobachtungen der mechanischen Dilation hier abgeleitet ist. 

In dem zweiten Abschnitt (§. 5 bis §. 10) werden die allge¬ 
meinen Formeln für die Farben-Erscheinungen entwickelt, welche 
ein ungleichförmig dilatirt er Körper unter den bekannten 
Bedingungen im polarisirten Lichte zeigt. Ein gleichförmig di- 
latirter Körper verhält sich für das Licht wie ein Krystallindivi- 
duum, ein ungleichförmig dilatirter Körper ist einem Aggregat von 
unendlich vielen sehr kleinen Krystallindividuen zu vergleichen, 
deren optische Elastizitäts - Axen eine stetige Funktion des Orts 
sind, sowohl in Beziehung auf ihre Richtung als ihre Gröfse. 
Wenn ein polarisirter Strahl auf ein solches Aggregat trift, so 
theilt er si$h nicht allein bei seinem Eintritt in zwei rechtwink- 
lich polarisirte Strahlen, sondern auf jeder Stelle der Bahn theilt 
sich jeder Strahl, so wie er in ein neues Krystallindividuum tritt, 
wieder in zwei Theile, so dafs der eintretende Strahl sich in eine 
Unzahl von Strahlen im Innern des Aggregats zerspaltet. Mübte 
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man alle diese Theütmgea verfolgen, so würde die Untersuchung 
über die Interferenz des austretenden Lichts in der That sehr 
schwierig sein. Die Untersuchung wird aber sehr einfach, wenn 
die Unterschiede der optischen Elastizitäts-Axen so klein sind, 
da Cs ihre Quadrate ab verschwindend gegen ihre ersten Potenzen 
behandelt werden können. Unter dieser Voraussetzung beweise 
ich folgende zwei Theoreme: 1) Die Bahnen der Lichtstrahlen 
im Innern des Körpers können hei der Berechnung der Interfe¬ 
renz ab gradlinig betrachtet werden. 2) die nach dem Austritt 
mit einander interferirenden Strahlen können angesehn werden, 
ab hätten sie den Körper in derselben Dichtung durchlaufen. 
Mit Hülfe dieser Sätze entwickele ich den allgemeinen Ausdruck 
für die Differenz der Verzögerung mit welcher die mit einander 
interferirenden Strahlen aus dem Körper heraustreten. Diese 
Differenz der Verzögerung hängt ab von dem Gesetz der Dre- 
hungen, welchen die Polarisations-Ebene des Strabb im Innern 
des Körpers unterworfen ist, und von dem Gesetz seiner Fort* 
pHanzungsgescbwindigkeiten. Beide müssen ab Funktionen des 
Orts gegeben sein. Mittelst der Resultate, welche im ersten Ab¬ 
schnitt der Abhandlung erhalten sind, lassen sich diese Funktio¬ 
nen leicht ableiten aus dem System der Dilatationen des Körpers, 
oder, was darauf hinauskömmt, aus dem System der Verrückung 
gen seiner Theilcben. Das System von Verrückungen mufs ent* 
weder gegeben sein, oder durch eine unabhängige Untersuchung 
ermittelt werden* 

Zur Erläuterung der Formeln werden dieselben angewandt 
zur Erklärung der Farben, welche ein tordirter Zylinder im po- 
larbirten Lichte zeigt in Richtungen, welche seine Axe schnei¬ 
den. Er zeigt Farbenringe, deren Durchmesser sich nahe wie 
natürliche Zahlen und umgekehrt wie die Torsions -Winkel ver¬ 
halten. 

Diese beiden Abschnitte bilden die Grundbge des dritten 
Abschnitts, in welchem ich die Theorie der Farben entwickele 
welche in durchsichtigen unkrystalliniscben Körpern im polarisir- 
ten Lichte aus der ungleichen Temperatur -Vertheilung entstehn* 
Wenn die Temperatur in einem Körper ungleich vertbeilt ist, 
so können die einzelnen Tbeile desselben sich niebt so ausdeb- 
nen, ab sie sieb zufolge ihrer Temperatur ausdehnen würden, 
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wenn sie mit den umgebenden Tbcilen nicht cohlrhten. Die aus 
diesem Zusammenhang entstehenden, nach den verschiedenen Rich¬ 
tungen ungleichen Dilatationen des Theilchen sind der Grund für 
die Doppelbrechung, welche dasselbe auf das Licht austibt, und 
für die daraus entstehenden Farbenerscheinungen. Ich entwickele 
die allgemeinen Differentialgleichungen von welchen das System 
der Dilatationen des Körpers abhangt, welches durch eine belie¬ 
bige Temperatur-Vertheiluug in ihm hervorgebracht wird. Man 
erhält diese Gleichungen, wenn man in die Poisson’schen Glei¬ 
chungen für das Gleichgewicht elastischer Körper (Ufern, de l'Ac. 
dt Par . T.VIIL) die Repulsiv -Kraft einföhrt, welche ans der 
Erhöhung der Temperatur entsteht. Diese Repulsiv-Kraft wirkt 
wie der Druck einer Flössigkeit an jeder Stelle nach allen Sei¬ 
ten gleich, und ist eine Funktion der erhöhten Temperatur. Ich 
habe diese Funktion linear angenommen, was nur innerhalb mä- 
fsvger Temperatur grenzen richtig ist, man kann aber jede andere 
Funktion substituiren, ohne dafs dadurch die Form der Gleichun¬ 
gen geändert wird. Übrigens, obgleich ich seit vielen Jahren 
im Besitz dieser Gleichungen bin, hat Duhamel, der seinerseits 
au denselben Gleichungen gekommen ist, die Priorität ihrer Pu¬ 
blikation (Mqm. present. T.V. 1838). Diese Gleichungen, welche 
wie aus dem Folgenden erhellen wird, bei mir nur einen beson- 
dern Fall von viel allgemeineren Gleichungen bilden, können un¬ 
mittelbar auf krystallinische Medien angewandt werden, nur müs¬ 
sen dann für die Molekular-Kräfte die auf krystallinische Medien 
sich beziehenden Ausdrücke derselben gesetzt werden. Dabei 
entsteht aber die physikalisch wichtige Frage ob auch in krystal- 
liniscbea Medien die aus der Temperatur-Erhöhung entstehende 
Repulsion nach allen Richtungen hin dieselbe ist, oder ob sie 
von der Lage der krystatliniscben Axen abhängt, eine Frage die 
sich durch Beobachtungen entscheiden Iäfet 

Durch Integration der in Rede stehenden Gleichnogen er¬ 
hält man das System von Dilatationen, welche in dem Körper 
durch die gegebene Temperaturvertbeilung her vorgebracht wer¬ 
den. Substituirt man dieselben in die Formeln des vorhergehen¬ 
den Abschnitts, so erhält man die allgemeinen Ausdrücke für die 
Farben, welche ein ungleichförmig erwärmter, durchsichtiger* 
unkrystallinischer Körper im polarisirten Lichte zeigt. 
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Ich wende diese Gleichungen zuerst auf eine Kugel an, in 
welcher die Temperatur concentrisch um ihren Mittelpunkt ver¬ 
theilt ist. Dieser Fall ist 2 . B. realiskt, wenn eine Kugel gleich¬ 
förmig erwärmt in eine Flüssigkeit getaucht wird von höherer 
oder niedrigerer Temperatur. Eine solche Kugel zeigt im pola- 
risirten Licht unter den bekannten Bedingungen concentrische 
Farhenringe, deren Gesetz ich angebe. Für den Charakter die-» 
ser Farben, ob sie positiv sind wie im Bergkrystall, oder nega¬ 
tiv wie im Kalkspatb, finde ich die einfache Bestimmung: je nach¬ 
dem die mittlere Temperatur vom Mittelpunkt bis zur Oberfläche 
beständig wächst oder abnimmt, sind die Farben positiv oder ne¬ 
gativ. Bei der Erwärmung zeigt die Kugel also Ringe die glei¬ 
chen Charakter mit denen des Bergkrystalls haben, bei der Ab¬ 
kühlung aber solche die gleichen Charakter mit denen des Kalk- 
spaths besitzen. Wenn die Erwärmung oder Abkühlung so weit 
fortgeschritten ist, dafs die Temperatur der Kugel sich durch das 
erste Glied der Reibe darstellen läfst, welche Fourier für die 
concentrische Wärme-Yertbeilung in einer Kugel gegeben hat, 
so giebt es einen Ring der höchsten Farbe, welcher seinen Ort 
nicht weiter verändert, wiewohl seine Farbe stets fällt Dieser 
Ring der höchsten Färbung wird von Strahlen gebildet, welche 
durch die Kugel in einer Entfernung von ihrem Mittelpunkt ge¬ 
gangen sind, deren erste Anuäherung etwa -£■ des Halbmessers 
der Kugel beträgt 

Eine hohle Kugel, gegen deren innere und äulsere Ober¬ 
fläche ein verschiedener Druck wirkt, zeigt Farbenringe, deren 
Gesetz ich angebe; sie sind positiv, wenn der innere Druck der 
gröbere ist, und negativ, wenn der äulsere Druck der überwie¬ 
gende ist 

Die allgemeinen Gleichungen, von welchen die innern Tem¬ 
peratur-Spannungen in festen Körpern abhängen, und die daraus 
hervorgehenden Farben, sind partielle Differentialgleichungen zwi¬ 
schen drei abhängigen und drei unabhängigen Variabein. Nach 
den vorhandenen analytischen Methoden kann man nur hoffen, 
Resultate aus ihnen zu ziehn, welehe sich mit den Beobachtun¬ 
gen vergleichen lassen, in den Fällen in welchen sich die Anzahl 
dieser Variabein auf eine geringere zurückfübrt Ein sehr allge¬ 
meiner Fall der Art ist der, wo der Körper eine so dünne Platte 


Digitized by 


Google 



339 


ist, dafs man Alles, was von dem Quadrate und den höhern Po¬ 
tenzen der Dicke abhängt, vernachlässigen kann. In diesem Falle 
reduziren sich die Variabein auf zwei abhängige und zwei unab¬ 
hängige. Dieser Fall ist auch für die Beobachtung besonders 
geeignet, weil es leichter ist die Körper in der Form dünner 
Platten frei von permanenten innern Spannungen, welche bei 
der Solidifikation so leicht enstehn, zu erhalten. Es ist wahr, 
dafs der Eipflufs solcher dünnen Platten auf das Licht, wegen 
der Kürze des Weges desselben in ihnen, nur gering ist, dieser 
kann aber bis auf eine beliebige Höhe gesteigert werden, wenn 
man den Lichtstrahl nicht durch eine einzelne Platte, sondern 
durch eine gröfsere Anzahl derselben gehn Iäfst, die so gestellt 
sind, dals jede dieselbe Wirkung auf den Strahl ausübt. 

Nachdem die allgemeinen Gleichungen auf den Fall einer 
dünnen, von parallelen Ebenen begrenzten Platte transformirt 
sind, wende ich dieselben zuerst auf eine kreisförmige Scheibe 
an, in welcher die Temperatur concentrisch um den Mittelpunkt 
vertheilt ist Ich finde das einfache Resultat, dafs der Unterschied 
der Zeit, in welcher der gewöhnliche und ungewöhnliche Strahl 
sich senkrecht durch die Platte in der Entfernung r von ihrem 
Mittelpunkt bewegen, proportional mit ist, wo p die mitt¬ 
lere Temperatur des Theils der Platte bezeichnet, welcher inner¬ 
halb des mit r um ihre Axe beschriebenen Cylinders liegt. Der 
Charakter der Farben fällt zusammen mit dem Vorzeichen von 
Wenn also die Platte gleichförmig erwärmt sich in der 

Atmosphäre ahkühlt, zeigt sie Farbenringe von demselben Cha¬ 
rakter wie der Kalkspath. Wenn die Durchmesser dieser Ringe 
klein sind, was durch eine hinlängliche Anzahl von Platten immer 
erreicht werden kann, so verhalten sich dieselben wie die Qua¬ 
drat-Wurzeln der Glieder der natürlichen Zahlenreihe, also wie 
die Durchmesser der Neutonschen Ringe. 

Der Fall, wo die Platte in einen Kreisring verwandelt wird, 
erhält dadurch ein besonderes Interesse, dafs sich hier bei statio¬ 
närer Temperatur-Vertbeilung eine neutrale Zone einsetzt. Nennt 
man g' und g>" den innern und äufsern Halbmesser des Ringes, 
M seine mittlere Temperatur, s die Temperatur in der Entfer¬ 
nung r vom Mittelpunkt, und nimmt |tt in der obigen Bedeutung, 
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so ist der Unterschied der Durchgangsaeit des gewöhnlichen und 
ungewöhnlichen Strahls, welche senkrecht durch die Ringscheibe 
in der Entfernung r vom Mittelpunkt gegangen sind, proportio¬ 
nal mit: 

(r *—? i) (* —m)+ ff (#—^0 

Wenn s vom innern Rande zum äubern beständig wachst, oder 
abnimmt, so giebt es immer einen Werth von r ziwschen q’ und 
£", für welche der vorstehende Ausdruck verschwindet, und dies 
ist der Halbmesser der neutralen Zone. Innerhalb dieser neutra¬ 
len Zone haben die Farben einen negativen Charakter wenn s 
von q’ bis q' abnimmt, außerhalb derselben einen positiven. Um¬ 
gekehrt verhält es sich, wenn die Temperatur vom innern nach 
dem äufsern Rande zu wächst. 

Eine zweite Anwendung, welche ich von den Gleichungen 
f&r dünne Platten mache, bezieht sich auf die Verzerrungen, 
welche in einem schmalen und dünnen Kreisringe, oder in einem 
Stücke eines solchen, durch ungleiche Erwärmung hervorgebracht 
werden. Die Breite des Ringes, d. h. der Unterschied seines in¬ 
nern und äufsern Halbmessers wird so gering angenommen, da£s 
die Temperatur innerhalb eines jeden Queerscbnitts als konstant 
angesehen werden kann, und diese also nur eine Funktion des 
Bogens ist. Die Untersuchung dieser Verzerrungen hat mir au- 
fser ihrem theoretischen Interesse noch einiges praktische Inter¬ 
esse zu haben geschienen, wegen ihrer Anwendung auf die Be¬ 
stimmung der Fehler, welche heim Winkelmessen aus der un¬ 
gleichen Erwärmung des zum Messen dienenden Kreises entstehn. 
Poisson hat sich in einer Abhandlung in der Connaissance d. 
/. p. A. 1826 mit diesem Gegenstände beschäftigt, nach dem da¬ 
maligen Standpunkt nimmt er aber die Ausdehnung, welche jeder 
Theil des Kreises erfährt, proportional mit seiner Temperatur, 
ohne die Modifikationen, welche aus seinem Zusammenhang mit 
den umgebenden Theileu entstehn, zu berücksichtigen. Für den 
Fall, dafs der Kreis frei ist, d. h. nicht von Speichen, die in sei¬ 
ner Axe zusamraenstofsen, getragen wird, gebe ich in einer ein¬ 
fachen Formel den Fehler an, welcher hei der Winkel-Messung 
aus der ungleichen Temperaturvertheilung im Kreise entsteht. 
Ein solcher Ring hat auch ein einfaches Verhalten im polarisir- 
ten Licht Er theilt sich durch einen neutralen Durchmesser in 
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zwei Hälften, die in Hinsicht ihrer Farben einen entgegenge¬ 
setzten Charakter haben. In der einen Hälfte liegen auf der con- 
caven Seite des Ringes positive Farben, auf der convexen nega¬ 
tive, in der andern Hälfte verhält es sich umgekehrt Die posi¬ 
tiven und die negativen Farben sind in jeder Hälfte durch den 
neutralen mittlern Bogen getrennt 

Wenn der Kreis von Speichen getragen wird, wie dies bei 
den zum Winkelmessen dienenden gewöhnlich der Fall ist, so 
üben dessen Speichen und der Kreisring eine gegenseitige Defor¬ 
mation aus, welche die Verzerrungen des Ringes aulser von sei¬ 
ner Temperaturvertheiiung noch abhängig macht von der Anzahl, 
den Dimensionen, der Substanz der Speichen und der Tempera¬ 
turvertheiiung in ihnen. Meine Formeln können auf jeden ge¬ 
gebenen Fall angewandt werden. 

Wenn heterogene feste Substanzen, d. h. solche, welche in 
ihrem Elastizitäts-Modul oder thermischen Ausdehnungs Coeffi- 
cienten verschieden sind, auf eine feste Weise mit einander ver¬ 
bunden sind, so entstehn bei Veränderung der Temperatur, auch 
bei gleichförmiger Vertheilung derselben, Spannungen, welche 
bei schicklich gewählten Dimensionen der an einander befestigten 
Stücke, sehr merkbare Förmveränderungen hervorbringen können. 
Hierauf beruhn die Metall-Thermometer, welche aus zusammen- 
gelötheten Streifen zweier differenter Metalle bestehn. Ein sol¬ 
ches System heterogener fester Substanzen, die in einer höhern 
Temperatur fest mit einander verbunden worden sind, zeigt in 
der gewöhnlichen Temperatur die Farben der doppeltbrecbenden 
Körper, und zwar permanent, während dieselben in vorherge¬ 
henden Fällen nur vorübergehend waren, ähnlich wie die 
gehärteten (rasch abgekühlten) Gläser. 

Ich beschäftige mich in der Abhandlung mit dem einfachem 
Falle, wo zwei rechtwinklige gerade Streifen von differenten 
Stoffen in ihren läogera Randebenen bei einer bestimmten Tem¬ 
peratur aneinander gelotbet sind. So wie diese Temperatur sich 
ändert, krümmen sich die Streifen, die aneinander gelÖtheten 
Randebenen verwandeln sich in gerade Cylinderflacben, für deren 
Durchmesser D ich folgenden Ausdruck finde: 
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. A , 4 + *Ä , Ä'+6Ä , Ä' , + 4ÄA' J + 4ä'‘ 

Z> = -f-_*_ 

s{f-f)hht{h+h) 

worin h und ti die Höhen der Streifen, d. h. derjenigen Dimen¬ 
sionen bezeichnen, welche senkrecht auf der gemeinschaftlichen 
Grenze stehn, k und k\ f und /' ihre respektiven Elastizitätsmo¬ 
duln und thermische Ausdebnungs-Coefficienten, und s den Un¬ 
terschied der vorhandenen Temperatur von derjenigen, bei wel¬ 
cher die Zusammenlöthung statt fand. Die concave Seite der 
Cylinderßäche liegt auf der Seite des Streifen mit dem kleinern 
Ausdehnungs - Coefficienten. — Die isochromatischen Curven die¬ 
ser Streifen sind parallel mit der gemeinschaftlichen Grenze; je¬ 
der der Streifen hat eine neutrale, schwarze Linie bei rechtwink- 
licher Stellung der beiden Turmaline. Auf der einen Seite die¬ 
ser neutralen Linie liegen positive, auf der andern negative Far¬ 
ben, in der gemeinschaftlichen Grenze beider Streifen stofsen 
Farben entgegengesetzten Charakters zusammen. Die Lage der 
schwarzen Linie ist unabhängig vom Ausdebnungs-Coefficienten, 
sie hängt allein von den Dicken der Streifen und vom Verhält- 
nifs ihrer Elastizitätsmoduln ab. Ihre Entfernung von der ge¬ 
meinschaftlichen Grenze in dem Streifen von der Dicke h und 
dem Elastizitätsmodul k ist: 

X{4A 3 +3Ä , Ä’+|A' 3 } 

A (A + A') 

Das letzte Problem, mit welchem ich mich in der Abhandlung 
beschäftige, hat seit der Entdeckung der durch Temperatur-Ver- 
theilung hervorgebrachten Farben, wohl am meisten das Interesse 
der Physiker auf sich gezogen, sowohl wegen der Schönheit der 
Farben als wegen der unerwarteten Symmetrie in ihrer Yertbei- 
lung. Ich meine die Farben, welche eine rechtwinkliche Platte 
zeigt, wenn sie mit einem ihrer Ränder auf eine erhitzte Metall¬ 
platte gestellt wird, oder selbst erhitzt mit diesem Rande auf 
eine kalte Unterlage gelegt wird. Die Erklärung der Farben 
einer solchen Platte, und ihrer Yertheilung habe ich, seitdem ich 
in Besitz der Principien der Theorie dieser Phaenomene bin, för 
ihren vorzüglichsten Prüfstein gehalten. Indefc bin ich dabei auf 
analytische Schwierigkeiten gestofsen, welche die Publikation die- 
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ser Arbeit so lange verzögert haben, deren Beseitigung jedoch 
mir auch jetzt nicht gelangen ist, und auf welche ich nur wün¬ 
schen kann die Aufmerksamkeit eines Geometers zu lenken. Rei¬ 
hen, deren Glieder nach den Wurzeln einer transcendenten Glei¬ 
chung fortschreiten, haben sich in mathematisch-physikalischen 
Untersuchungen häufig dargeboten, aber diese Gleichungen hat¬ 
ten immer lauter reelle Wurzeln. Hier hat sich, ich glaube zum 
erstenmal, der Fall dargehoten, wo diese Gleichung lauter ima¬ 
ginäre Wurzeln hesitzt. Das zu lösende Problem besteht darin, 
die konstanten Coefficlenten der Glieder einer solchen nach den 
imaginären Wurzeln einer transcendenten Gleichung fortschrei¬ 
tenden Reihe zu bestimmen. Das Interesse dieses Problems ist 
um so gröfser, da auf Reihen der Art viele andere Untersuchun¬ 
gen führen, welche von den Gleichungen des Gleichgewichts ela¬ 
stischer Körper abhängen. 

Meine Resultate über die Farben, welche in rechtwinkligen 
Platten unter den bezeichneten Bedingungen auftreten, beschrän¬ 
ken sich auf die Fälle, Für welche sich nachweisen läfst, dafs der 
Werth der in Rede stehenden Reihen unmerklich ist, und sie 
also vernachlässigt werden dürfen. Meine Formeln setzen Plat¬ 
ten voraus, bei denen die Höhe die Breite mehreremal übertrifft 
oder umgekehrt, die Breite mehreremal gröfser ist als die Höhe, 
und in denen die Temperaturen nur Funktionen der Entfernung 
vom untern Rande sind, oder doch als solche angesehen werden 
können. Diese Formeln dürfen im erstem Falle nicht auf Stel¬ 
len angewandt werden, welche in der Nähe des untern oder 
obern Randes liegen, im zweiten Falle nicht auf Stellen, welche 
sich in der Nähe der Seitenränder befinden. Eine Platte, deren 
Hohe die Breite mehreremal übertrifft, zeigt im polarisirten Lichte, 
wenn ihre Temperatur stationär geworden ist, vier Farbenfelder, 
nemlich ein neutrales, zwei Seitenfelder und ein unteres Farben¬ 
feld. Diese Felder sind durch schwarze Zonen von einander ge¬ 
trennt, wenn die Polarisations-Ebenen des einfallenden Lichts 
und des analysirenden Turmalins rechtwinklich stehn, und die 
Ränder der Platte 45° mit ihnen bilden. Meine Formeln erklä¬ 
ren die Seitenfelder und das neutrale Feld vollständig, können 
aber auf das untere Feld nicht angewandt werden. Sie zeigen 
z. B., dafs die Seitenfelder immer negativ sind, dafs der Charak- 
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ter des neutralen Feldes aber von der Breite der Platte abbang<; 
für geringe Breiten bis zu einer bestimmten Grenze sind die cen¬ 
tralen Farben positiv, zwischen dieser Grenze und einer zweiten 
werden sie negativ, jenseits diser zweiten Grenze wiederum po^ 
sitiv u. s* w. Diese merkwürdige Umkehrung des Charakters der 
Farben bet wachsender Breite, habe ich durch Beobachtungen 
bestätigt gefunden. — Die schwarzen Zonen, durch welche das 
centrale Feld von den Seiten Feldern getrennt wird, sind zufolge 
meinen Formeln keine neutrale Zonen, wie z. B. die MrUeHinte 
in einem gekrümmten Streiten, sondern entstehn daraus, dafs in 
ibnen die Polarisations-Ebenen des gewöbnlicheu und ungewöhn¬ 
lichen Strahls mit den Rändern der Platte 45° bilden. Die Ent¬ 
fernung dieser schwarzen Zonen von der Mitte der Platte finde 
ich annähernd gleich der halben Breite derselben, dividirt durch ^3. 

Platten, bei welchen die Breite mehreremal die Höbe über¬ 
trifft, zeigen sich im polar wirten Lichte h> fünf Felder getheilt, 
ein centrales, ein oberes und unteres Randfeld, und zwei Seiten¬ 
felder. Meine Formeln erklären das Verhalten der Platte in den 
drei ersten Feldern vollständig, dürfen aber auf die Seitenfelder 
nicht angewandt werden. Ich wende die Formeln auf eine be¬ 
stimmte Platte an, deren Dicke, Höhe und Breite beiläufig 1, 10 
und 40 Linien betrug, und berechne für den Fall einer stationä¬ 
ren Temperatur die höchsten Farben im centralen Felde und m V 
den beiden Randfeldern, so wie die Lage der Grenzen dieser 
drei Felder. Die numerischen Resultate, welche ich erhalte, 
stimmten mit den Beobachtungen so gut als die ungenau gekann¬ 
ten Coefficienten der innern und äufsern Warme-Leitungsfähig¬ 
keit es erwarten liefsen. Die Formeln wie die Beobachtungen 
geben die Farbevertheilang und die Lage der schwarzen Zonen, 
welche das centrale Feld von den Randfeldern trennen, symmetrisch 
in Beziehung auf den untern und obere Rand, wiewohl die Wärme 
vom untern Rande nach dem obere Rande zu stetig abnimmt. 
Die Entfernung dieser schwarzen Zonen von der Mitte der Platte 
finde ich annähernd gleich der halben Höhe derselben dividirt 
durch ]/3. — Die stationäre Temperatur in der Platte wprde 
dadurch hervorgebraebt, dafs ihr unterer Rand in einer festen 
Temperatur, welche ich mit A bezeichnen will, erhalten wurde. 
Ich berechne die Dilatationen, welche die Theile in der Mitte 
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des untern und oben* Randes bei dieser stationären Temperatur 
erfahren. Ich finde die Theile in der Mitte des untern und 
obern Randes gleich stark in der Richtung der Breite contrahirt 
und in der Richtung der Höhe dilatirt, in Beziehung auf die 
ihren Temperaturen entsprechenden Dilatationen, nemlich contra¬ 
hirt um so viel, als wäre ihre Temperatur um 55 A geringer als 
sie ist, und dilatirt um so viel als wäre ihre Temperatur um 
A größer. In der Mitte der Platte hingegen finde ich die 
Theile in der Richtung der Breite dilatirt, und senkrecht darauf 
contrahirt in Beziehung auf die Ausdehnungen, die sie nach der 
hier vorhandenen Temperatur haben sollten; die Dilatation ist so 
grofs als die freie Wärme-Ausdehnung von A und die Con- 
traktion so grofs als die freie Ausdehnung von ^ A beträgt. 

Aus meinen Formeln leitet sich eine einfache geometrische 
Construktion ab für den Unterschied der Verzögerung der bei¬ 
derlei aus der Platte austretenden mit einander interferirenden 
Strahlen. Man konstruire über einer Linie, welche durch die 
Mitte der Platte senkrecht auf ihren untern Rand gezogen ist, 
als über einer Abscissen-Linie eine Curve, deren Ordinaten die 
Temperaturen der Platte darstellen, und ziehe eine gerade Linie, 
die so liegt, dafs die Summe der Quadrate der Differenzen ihrer 
Ordinaten und der Ordinaten der Temperatur-Curve ein Mini¬ 
mum ist. Die Unterschiede dieser Ordinaten sind an jeder Stelle 
proportional mit dem Unterschied der Verzögerung des gewöhn¬ 
lichen und ungewöhnlichen Strahls, welche an dieser Stelle senk¬ 
recht durch die Platte gegangen sind. In den Durchschnittspunk¬ 
ten der graden Linie mit der Temperatur-Curve ist dieser Un¬ 
terschied der Verzögerung gleich Null, ihre Abscissen bestimmen 
die Lage der schwarzen neutralen Zonen, welche Farbenfelder 
entgegengesetzten Charakters trennen. Je nachdem nemlich der 
Unterschied der Ordinaten an einer Stelle positiv oder negativ 
ist, ist auch die Farbe an dieser Stelle positiv oder negativ. Diese 
Construktion ist gültig, nach welchem Gesetz die Temperatur in 
der Platte auch vertheilt sei, vorausgesetzt dafs sie allein eine 
Funktion der Entfernung vom untern oder obern Rande ist, oder 
doch als solche angesehen werden kann. Die Construktion zeigt 
unter Anderem sogleich, dafs bei der Erwärmung und bei der 
Abkühlung der Platte der Charakter der Farben ein entgegenge- 
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setzter ist; dies folgt in der That unmittelbar daraus, weil im 
erstem Falle die Temperatur - Curve ihre convexe Seite der Ab- 
scissen-Linie zukehrt, im zweiten Falle aber die concave Seite. 

Die Übereinstimmung der Theorie mit den Beobachtungen 
überall, wo ich den Calcul bis zu dem einzelnen Fall habe durch¬ 
fuhren können, labt über die Richtigkeit ihrer Principien keinen 
Zweifeh Was in Hinsicht der Erklärung und Berechnung der 
Farben, welche durch ungleiche Temperaturvertheilung hervor¬ 
gebracht werden, zu wünschen übrig bleibt, ist die Vervollkomm¬ 
nung der analytischen Methoden, und die Verificirung der Glei¬ 
chungen, von welchen die Bewegung der Wärme abhängt, na¬ 
mentlich in Beziehung auf schlecht leitende Körper. Dann erst 
wird es auch von Interesse sein, in den Gleichungen für die 
durch Temperaturdifferenzen hervorgebrachten Spannungen die 
Wärme-Repulsion nicht, wie es hier geschehn ist, proportional 
mit der Temperatur zu nehmen, sondern die vollständigere Funk¬ 
tion, wodurch diese Repulsion dargestellt wird, in die Gleichun¬ 
gen einzuftihren, wodurch übrigens ihre Form keine Veränderung 
erleidet 

Diese Theorie bezieht sich auf die vorübergehenden 
Farben, welche mit den Temperatur-Differenzen zugleich ver¬ 
schwinden. Ich bin aber auch im Besitz der Principien, mittelst 
deren die bleibenden Farben, welche durch Härtung der fe¬ 
sten durchsichtigen Körper, durch rasche Abkühlung, entstanden 
sind, auf den Calcul zurückgefdhrt werden. Ich will mir noch 
erlauben, diese Principien hier in aller Kürze näher zu bezeich¬ 
nen, die weitere Entwickulng einer spätem Abhandlung vorbe¬ 
haltend. 

Die Theorie der bleibenden Farben, welche durch rasche 
Abkühlung, oder überhaupt durch schnelle Solidifikation in durch¬ 
sichtigen Körpern entstehn, ist nur eine specidle Anwendung 
einer allgemeinem Theorie, deren Gegenstand die Veränderun¬ 
gen sind, welche in der relativen Lage der Theile eines festen 
Körpers hervorgebracht werden, wenn einige derselben oder 
sämmtliche bleibende Dilatationen erlitten haben. Diese 
bleibende Dilatationen entstehn, wenn, sei es bei einer mechani¬ 
schen Formveränderung des Körpers oder bei einem physikali¬ 
schen Procefs, die Grenze der Elastizität überschritten wird. 
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Wenn z. B. ein gradliniger Stab über eine gewisse Grenze hin¬ 
aus gekrümmt wird, so kehrt er nach Aufhebung der krümmen¬ 
den Kraft nicht vollständig zur gradlinigen Gestalt zurück; er 
hat eine bleibende Krümmung erlitten. Einige seiner Theile 
haben in der vorübergehenden Krümmung die Grenze der 
Elastizität überschritten, die Wirkung dieser Theile theils auf 
einander theils auf diejenigen, welche ihre Grenze der Elastizität 
nicht überschritten haben, bestimmt die Gröfse der bleibenden 
Krümmung. Könnte man die ersten Theile, welche permanente 
Dilatationen erlitten haben, von den letztem, weiche solche nicht 
erlitten haben, trennen, so würden diese letztem zu der ursprüng¬ 
lichen gradlinigen Lage wieder zurückkehren. Im polarisirten 
Licht würde ein permanent gekrümmter Stab ein System blei¬ 
bender Farben zeigen, welches sehr verschieden ist von demjeni¬ 
gen, welches aus der vorübergehenden Krümmung entsteht. Auf 
jeder Seite der Mittel-Ebene des Stabes würde man ein doppel¬ 
tes System Farben beobachten, ein positives und ein negatives, 
die durch eine neutrale Zone getrennt sind. Hier würden also 
drei neutrale Zonen vorhanden sein, während bei der vorüber¬ 
gehenden Krümmung nur eine solche Zone da ist. — Ähnlich 
wie bei der permanenten Krümmung verhält es sich bei der per¬ 
manenten Torsion. Der Winkel der permanenten Torsion hängt 
nur auf eine indirekte Weise von dem Winkel der vorüberge¬ 
henden Torsion ab, aus welcher sie entstanden ist, direkt hängt 
die permanente Torsion wieder ab von der Wirkung der Theile, 
deren Elastizitäts - Grenze überschritten ist, auf einander und auf 
die Theile, deren Verschiebung innerhalb ihrer Elastizitäts-Grenze 
geblieben ist 

Ich werde das Princip angeben, welches zu den Gleichun¬ 
gen führt, welche die relative Lage der Theilchen in einem durch 
bleibende Dilatationen gespannten Körper bestimmen, wor¬ 
aus sich dann sowohl seine Formveränderung als die Farben, 
welche er im polarisirten Lichte zeigt, ergeben. Man denke sich 
in dem Körper in seinem natürlichen Zustand ein kleines recht¬ 
winkliges Prisma, befreit von seinem Zusammenhang mit den 
umgebenden Theilen, so dafs es, nachdem die bleibende Dilatation 
eingetreten ist, diese hat vollständig annehmen können. Das 
Prisma ist so klein, dafs diese Dilatation als gleichförmig betrach- 
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tct werden kann. Durch äufsere gegen seine Oberfläche wir¬ 
kende Druckkräfte denke man steh dieses bleibend dilatirte Prisma 
auf sein ursprüngliches Volumen zurückgeführt. Theilt man die¬ 
ses reducirte Prisma durch eine Ebene, so stofsen sich die bei¬ 
den Theile von einander ab und sie werden nur dorch die auf 
die Oberfläche des Prisma wirkenden Druckkräfte in ihrer rela¬ 
tiven Lage erhalten. Die Gröfse dieser Abstofsung nenne ich 
den bleibenden molekularen Druck gegen die theilende 
Ebene, im Gegensatz gegen den vorübergehenden moleku¬ 
laren Druck, welcher durch eine vorübergehende Dilatation 
bervorgerufen wird. — 

Der bleibende molekulare Druck ist der Richtung und Gröfse 
nach durch die Lage der Ebene, gegen welche er gerichtet ist, 
gegeben, wenn die bleibende Dilatation des Prisma gegeben ist. 
— Wenn also das System der bleibenden Dilatationen im gan¬ 
zen Körper bekannt ist, so kann man für jeden Punkt desselben 
den bleibenden molekularen Druck angeben, welcher in demsel¬ 
ben gegen eine durch ihn gelegte Ebene stattfindet. — Die Gleich¬ 
gewichts - Gleichungen für den durch bleibende Dilatationen ge¬ 
spannten Körper erhält man, wenn man ausdrückt, dafs in jedem 
Element desselben die auf die Oberfläche desselben wirkenden 
Druckkräfte mit einander im Gleichgewicht stehn, nemlich die 
bleibenden molekularen Druckkräfte und die vorübergehenden, 
welche durch die Verrückungen der Theilchen aus ihrer ursprüng¬ 
lichen natürlichen Lage erregt werden. Mit andern Worten, 
man hat um die in Rede stehenden Gleichungen zu bilden, nur 
die bleibenden molekularen Druckkräfte des Körpers in die Na- 
vier’schen Gleichungen des Gleichgewichts elastischer Körper 
eiozuführen. 

Die auf diesem Wege erhaltenen Gleichunger gelten für je¬ 
den Punkt im Innern des Körpers, zu ihnen treten noch die Be¬ 
dingungsgleichungen, welchen die Integrale jener Gleichungen 
für jeden Punkt der Oberfläche des Körpers genügen müssen. 
Diese Bedfngungsgleichungen drücken aus, dafs die Summe des 
bleibenden und vorübergehenden molekularen Drucks in jeder 
Stelle der Oberfläche gleich Null ist, wenn dieselbe frei ist, oder, 
wenn auf die Oberfläche noch aufsere Druckkräfte wirken, mit 
diesen im Gleichgewicht stehn. Diese Bedingungsgleichungen 
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-machen die Integrale der allgemeinen Gleichungen unabhängig von 
der Form der Oberfläche des Körpers, und dies ist der Grund, 
warum dasselbe System bleibender Dilatationen ein anders System 
von Innern Spannungen hervorbriugt, wenn die Oberfläche des 
.Körpers eine andere wird. Dies erklärt die merkwürdige That- 
sacbe, welche ich immer Air die schönste Entdeckung Brew- 
sters im Kreise der hierher gehörigen Phaenomene gehalten 
habe, dafs mit der Form eines ‘ innerlich gespannten, gehärteten 
Körpers zugleich die relative Lage seiner sammtlichen Theile eine 
Änderung erfahrt, und man kennt jetzt den Weg, diese Ände¬ 
rung durch den Calcul im Voraus zu bstimmen. — Übrigens 
findet dieselbe Abhängigkeit von der Oberfläche des Körpers 
statt in Beziehung auf die vorübergebenden Spannungen, welche 
durch Temperaturdifterenzen hervorgenracht werden, nur dafs 
hier in der Regel die Temperaturvertheilung mit der Oberfläche 
ach verändert. — Die Gleichungen, von welchen die durch 
Temperaturdifferenzen hervorgebrachten Spannungen abhängen, 
sind nur ein besonderer Fall der hier in Rede stehenden Glei¬ 
chungen, welcher dadurch charakterisirt ist, dafs der bleibende 
molekulare Druck für jede Steile des Körpers nach allen Rich¬ 
tungen hin derselbe ist Man kann in der That die thermische 
Ausdehnung eines Elements des Körpers, welche der Temperatur 
des Körpers angehört, betrachten als eine nach allen Richtungen 
hin gleich grofee bleibende Dilatation dieses Elements, und erhält 
dann dieselben Gleichungen, welche ich in der Abhandlung für 
die durch Temperaturvertheilung bewirkten innern Spannungen 
entwickelt habe. 

In der Theorie der bleibenden innern Spannungen der fe¬ 
sten Körper, müssen dreierlei Arten von Dilatationen unterschie¬ 
den werden, neaikih zuerst: die in dem Körper wirklich vor¬ 
handenen Dilatationen, und die bleibenden Dilatationen, welche 
in seinen Theüen erregt worden sind; diese beiden Dilatationen 
bfeziebn eich auf die natürliche ursprüngliche Entfernung der 
TheHcben des Körpers von einander, und ich nenne die erstere 
die absolute Dilatation. Anker dieser absoluten und der 
bleibenden Dilatation mufs drittens die relative Dilatation 
in den Körpern unterschieden werden; dies ist die vorhandene 
Dilatation bezogen nicht auf die ursprüngliche Entfernung 4 er 
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TheHchen, sondern auf die bleibend dilatirte Entfernung dersel¬ 
ben. Wenn, wie in allen diesen Untersuchungen vorausgesetzt 
wird, die Dilatationen kleine Grobe sind, so ist die relative Di¬ 
latation die Differenz der absoluten und der bleibenden Dilatation. 
Die relativen Dilatationen sind es, welche sowohl die innern 
Spannungen des Körpers hervorbringen, als die Farben, welche 
derselbe, wenn er durchsichtig ist, im polarisirten Lichte zeigt 
Um diese Farben durch den Calcul zu bestimmen, dürfen nur in 
die allgemeinen Formeln für diese Farben, welche ich in der 
vorliegenden Abhandlung entwickelt habe, die Ausdrücke für die 
relativen Dilatationen substituirt werden. 

Die Anwendung der in Rede stehenden Gleichungen auf 
einen bestimmten Fall, setzt die Kenntnib des Systems bleibender 
Dilatationen, welches in diesem Fall stattfindet, voraus. Dies 
mufe gegeben sein, oder durch eine besondere Untersuchung aus 
dem Procefs, welcher die bleibenden Dilatationen hervorgebracht 
hat, abgeleitet werden, ebenso wie bei den Gleichungen für die 
vorübergehenden Spannungen, welche durch Temperaturdifferenz 
hervorgebracht werden, die Vertheilung der Temperatur gegeben 
sein mufs, oder durch eine besondere Untersuchung aus den Um¬ 
standen, durch welche sie hervorgebracht ist, ermittelt werden 
mufs. 

Unter den verschiedenen Fällen, auf welche man diese Glei¬ 
chungen anwenden kann, hat mir der des rasch abgekühlten Gla¬ 
ses der wichtigste geschienen, weil man hier die innern Span¬ 
nungen durch Beobachtungen mittelst des polarisirten Lichts ver¬ 
folgen kann, und weil diese Anwendung zur Erklärung und Be¬ 
rechnung eines der schönsten Farbenphaenomene fuhrt. Die Vor¬ 
stellungen, welche ich zum Grunde gelegt habe, um den Procels 
der Härtung des rasch abgekühlten Glases dem Calcul zu unter¬ 
werfen, sind folgende. Inmitten dieses Processes, der eine Zeit 
hindurch dauert, fixiren wir einen Moment Der Körper besteht 
jetzt aus zwei Theilen, der eine glüht noch und ist weich, der 
andere ist schon erstarrt und fest Die Grenze beider Theüe 
bildet die Schicht, welche grade die Erstarrungs- Temperatur 
besitzt, d. h. die Temperatur, bei welcher die Theile nur gegen 
die Verdichtung und Verdünnung einen Widerstand leisten, aber 
eben anfangen wollen auch ihrer Verschiebung zu widerstehn. 
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Beide Theile adhäriren fest mit einander. Der feste Theil nun 
übt einen gewissen Druck oder Zug gegen den weichen, weil 
er bestrebt ist, diejenige Form anzunehmen, welche ihm zufolge 
seiner Temperatur und zufolge der bleibenden Dilatationen, die 
er erlitten hat, zukommt. Der weiche Theil, der wie ein Flüssi¬ 
ges angesehn werden darf, widersteht diesem Druck oder Zug 
nur mit einer Kraft, die senkrecht gegen seine Oberfläche ist, 
und erleidet dabei eine Contraktion oder Dilatation. Unter die¬ 
ser bestimmten Contraktion oder Dilatation erhärtet die Schicht, 
welche die Erstarrungstemperatur besitzt, wegen des fortgehen¬ 
den Temperatur Verlustes. Die Differenz dieser Contraktion oder 
Dilatation und derjenigen Dilatation, welche diese Schicht zufolge 
ihrer Erstarrungstemperatur haben sollte, ist ihre bleibende Dila¬ 
tation. Das Problem der bleibenden Dilatationen, welche bei der 
raschen Abkühlueg eines Glaskörpers entstehn, fuhrt also zu¬ 
nächst zu der Aufgabe: die Form zu bestimmen, welche der 
schon fest gewordene Theil des Körpers annimmt, in Folge der 
Temperaturvertheilung in ihm und der bleibenden Dilatationen, 
welche er erlitten hat, und unter dem Druck, welchen der weiche 
glühende Theil gegen seine innere Oberfläche ausübt Dieser 
Druck, welchen der weiche Theil ausübt, ist senkrecht gegen 
seine Oberfläche und proportional mit dem Unterschied der Ver- 
gröfserung, welche sein Volumen in Folge seiner Temperatur 
haben sollte und derjenigen Vergrößerung, welche es wirklich 
besitzt. Das Volumen welches der weiche Theil aber wirklich 
einnimmt, ist dasjenige, welches die innere Oberfläche des festen 
Theils des Körpers einschliefst. — Das Problem ist hiemit voll¬ 
ständig bestimmt, und es ist leicht, das System Differentialglei¬ 
chungen, von denen es abhängt, anzugeben. Die Integrirung 
dieser Gleichungen giebt unmittelbar die Dilatation des noch glü¬ 
henden Theils des Körpers, und somit die bleibende Dilatation 
der eben erhärtenden Schicht, aber diese ausgedrückt durch die 
noch unbekannte Funktion, welche die bleibenden Dilatationen 
darstellt, die der feste Theil des Körpers schon erlitten hatte. 
Geht man nun aber zur nächstfolgenden erhärtenden Schicht 
über, so erhält man eine Differentialgleichung für diese Funktion, 
deren Integral die bleibenden Dilatationen, welche aus dem Pro- 
ccß der Hartung hervorgehn, für den ganzen Körper darstellt 
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Diese Principten der Theorie der Hartung glasartiger Kör¬ 
per umfassen nur die wesentlichsten Umstande, von denen ihre 
bleibenden Dilatationen abbiagen, einige andere Umstände, welche 
von untergeordnetem) Einfluf* sind, wird man später berücksich¬ 
tigen können, und so diese Theorie vervollständigen. Dahin ge¬ 
hört namentlich der Umstand, dais die relativen Dilatationen 
in dem schon fest gewordenen Theile des Körpers die Grenze 
der Elastizität überschritten haben können, und dadurch von 
Neuem bleibende Dilatationen erzeugt sind. Dies wird besonders 
gelten für die Theile, welche noch eine sehr hohe Temperatur 
besitzen, weil sie in dieser eine viel engere Elastizitätsgrenze ha¬ 
ben, verbunden mit einer weitern Grenze der Verschiebbarkeit, 
als in einer niedrigen Temperatur. Die Berücksichtigung dieses 
Umstandes erfordert aber noch eine gröfsere Ausdehnung der 
experimentellen Untersuchungen über die Elastizitätsgrenzen, na¬ 
mentlich auf welche Weise sie von der Temperatur abbängea, 
und welche Veränderungen io der relativen Lage der Theilchen 
hervorgebracht werden, wenn diese Grenze nur in einer Rich¬ 
tung überschritten wird. Übrigens ist die Vernachlässigung die¬ 
ses Umstandes ohne Zweifel von geringerm Nachtheil fär die 
Resultate der Theorie als die mangelhafte Kenntnifs von der Be¬ 
wegung der Wärme in den hohen Temperaturen, unter welchen 
die Härtung vor sich geht 

Ein allgemeines Resultat, zu welchem die Principien der 
Theorie der Härtung glasartiger Körper, welche ich auseinander 
gesetzt habe, unmittelbar führen, ist, dafe, wie verschieden die 
bleibenden Dilatationen in den verschiedenen Theilen des Körpers 
auch sein mögen, sie doch in jedem Theücben nach allen Rich¬ 
tungen hin gleich sind. Dieses Resultat läfet wichtige Folgerun¬ 
gen zu. Es ergiebt sich hieraus, dafe das System von Spannun¬ 
gen und Dilatationen, weiches in einem Körper durch seine Här¬ 
tung hervorgebracht wird, immer auch durch eine bestimmte 
Temperaturverthdiung in ihm hervorgehracht werden kann. Diese 
Temperaturvertbeileng und die aus der Härtung hervorgegange¬ 
nen bleibenden Dilatationen werden durch dieselbe Funktion der 
Ordinaten ausgedrückt. Hierin hegt der Grund der merkwürdi¬ 
gen Übereinstimmung der Farben, welche ein gehärteter Körper 
im polarisirten Liebte zeigt mit denjenigen Farben, welche in 
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ihm durch Temperaturdifferenzen können hervorgebrecht werden. 
In der That können von den Resultaten, zu welchen ich in der 
vorliegenden Abhandlung in Beziehung auf die vorübergehenden 
Farben, die durch Temperaturvertheilung erzeugt werden, ge¬ 
kommen bin, alle diejenigen, welche unabhängig sind von dem 
speciellen Gesetze der Temperaturvertheilung, unmittelbar ange¬ 
wandt werden auf die Farben, welche derselbe Körper zeigt, 
wenn er gehärtet wird, wenn die dabei entstehenden bleibenden 
Dilatationen nur im Allgemeinen dieselbe Symmetrie als die Tem¬ 
peraturvertheilung befolgen. Ich finde z. B., dafc in einer gehär¬ 
teten Kugel oder einem graden Cylinder die bleibenden Dilata¬ 
tionen von dem Centrum oder der Axe aus nach der Peripherie 
zu wachsen; daraus folgt sogleich, dafs eine solche Kugel oder 
Solcher Cylinder im polarisirten Licht sich verhalten müssen als 
wären sie nicht gehärtet und hatten eine vom Mittelpunkt oder 
vön der Axe aus steigende Temperatur, und dafs daher z. B. die 
Farbenringe welche sie zeigen, einen positiven Charakter wie die 
des Bergkrystalls haben müssen, wie es auch die Beobachtung 
gezeigt hat. Ebenso kann in Folge dieses Princips umgekehrt 
aus der Farbenvertheilung in dem gehärteten Körper auf die 
Yertheilung seiner bleibenden Dilatationen geschlossen werden. 
Lange Glasstreifen, die gehärtet sind, besitzen eine Farbenver¬ 
theilung von demselben Charakter als diejenige, die sie ungehär¬ 
tet gezeigt haben würden, wenn sie mit einem Längenrande auf 
eine heifse Unterlage gestellt worden waren; daraus folgt so¬ 
gleich, dafs die bleibenden Dilatationen von den Längenrändern 
aus nach der Mitte der Platte zu abnehmen, und dafs die Entfer¬ 
nung der schwarzen neutralen Zonen, welche das centrale Far¬ 
benfeld von den Randfeldern trennen, von der Mitte der Platte 
nahe gleich sein muls der halben Breite der Platte dividirt 
durch VS, 


Hr. Mitscherlich legte hierauf einige ihm von Hrn Göp- 
pert eingesandte Präparate vor, an welchen das Überwachsen 
(Überwallen) abgehauener Weifstannenstämme sehr deutlich wahr¬ 
zunehmen ist; Hr. Göppert hat dieses Überwallen auf eine 
ausgezeichnete Weise in dem Hochwald von Sprottau beobach¬ 
tet. Wird ein Weifstannenstamm (Pinus Picea £.), der sich in 
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der Nähe anderer Bäume dieser Art befindet, abgehauen, so stirbt 
der Stock in der Regel nicht ab, wie dieses unter ähnlichen Um¬ 
ständen bei den übrigen Coniferen geschieht, sondern er wächst 
weiter, aber ohne Zweig- und Blatt-Entwickelung, 
indem sich um den Stock neue Holzlagen bilden, die sich wel¬ 
lenförmig über einander legen, bis sie die Hohe des abgehauenen 
Stumpfes erreichen, auf welchem sie sich alsdann vereinigen und 
allmahlig eine rundliche kopfförmige Knolle bilden. Als Hr 
Göppert der Ursache dieser sonderbaren Erscheinung, die die 
Forstmänner mit dem nicht ganz unzweckmäßigen Namen „das 
Überwallen” bezeichnen, nach forschte, fand er, dafs die Wurzeln 
des abgehauenen Stockes mit den Wurzeln benachbarter Weife- 
tannenstamme verwachsen waren, und durch diese also die Er¬ 
nährung und das Weiterwachsen jenes Stumpfes bewirkt ward; 
welches nicht selten 60-80 Jahre währen kann. Wenn ein 
Weifstannenstock isolirt stand oder die gesellig bei einander ste¬ 
henden, mit ihren Wurzeln unter einander verwachsenen Stämme 
gleichzeitig abgehauen wurden, fand kein Weiterwachsen, also 
auch keine Überwallung statt 



Drei dieser Präparate zeigen die Überwallung in ihren ver¬ 
schiedenen Stadien; C das alte Holz oder das des ahgehauenen 
Stumpfes, d das neu erzeugte Holz, e die neue und alte Rinde. 
Bei dem ersten sieht man den Anfang der Überwallung, beim 
zweiten das weitere Fortschreiten derselben, das dritte ist die 
Hälfte eines völlig überwallten Stumpfs, welcher vertical durch¬ 
schnitten worden ist Man sieht daran deutlich, daß die ersten 
Jahresringe sich nicht vereinigt haben und daß erst die späteren, 
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ab die Überwallung sich bis an die Spitze des Stumpfes er¬ 
streckte, zusammenhängend sich bildeten. 

11. November. Gesammt-Sitzung der Akademie. 

Hr. Weifs sprach über das Krystallsystem des Eu- 
klases. 

Er zeigte, dafs die ganze Eigentümlichkeit desselben ge¬ 
funden werden könne in der Bildung zweier Zonen (Kantenzo¬ 
nen), von den gewöhnlichen Seitenflächen (der Säule von nahe 
115°) nach zwei Schief-Endflächen entgegengesetzter Seite des 
Endes, von welcher die eine die zweifach schärfere Neigung 
gegen die Axe (der Säule) hat, als die andere, oder umgekehrt; 
beide gemeinschaftlich bestimmen dann auf der Seite der schär¬ 
fer geneigten, d. i. des Levy’schen ab primitiv angenommenen 
p , eine dritte Schief-Endfläche mit der 4 fach stumpferen 
Neigung (gegen die Axe), als der schärfer geneigten von jenen 
zweien zukommt, folglich mit der 2 fach stumpferen der anderen. 
In der Diagonalzone dieser (dritten) Schief-Endfläche liegen die 
beiden gewöhnlichen Paare schieflaufender Endigungsflächen n und 
o , nebst einer dritten q\ die ersteren, n, sind eben die, welche 
den zuerst erwähnten beiden Kantenzonen gemein sind. Von 
dieser (dritten) Schief-Endfläche ist die Haüy’sche, ihres deut¬ 
lichen blättrigen Bruchs wegen ab primitiv angenommene, P 7 die 
5fach schärfer geneigte entgegengesetzter Seite. In 
ihrer Diagonalzone liegen bekanntlich die Flächen d und /, jene 
der einen, diese der anderen der beiden zuerst erwähnten Kan¬ 
tenzonen angehörig, und zwar d der der stumpfer geneigten End¬ 
fläche correspondirenden, / der schärfer geneigten, d. i. der Kan¬ 
tenzone des Levy’schen p. Das übrige folgt, auch den früheren, 
von Hrn. G. Rose in Paris gemachten Messungen vollkommen 
gemäb. Die Schief-Endfläche, in deren Diagonalzone die Paare 
schieflaufender Endigungsflächen r, u und i gehören, wird die 
mit 7 fach schärferer Neigung, »als die oben (dritte) genannte, 
auf gleicher Seite des Endes. Die endlich, in deren Diagonal¬ 
zone c liegt, ist die mit 11 fach schärferer Neigung auf ent¬ 
gegengesetzter Seite. Die Fläche r gehört abermals in die Kan¬ 
tenzone des Levy’schen /?, die Fläche u sowohl in die Kanten¬ 
zone des Haüy’schen P, ab der obigen (dritten) Schief-Endfläche. 
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In den Diagonalzonen der beiden zuerst ab die Kantenzo¬ 
nen bestimmend erwähnten Schief-Endflächen ist keine Kry- 
stallfläche bekannt, sie selbst als Krystallflächen 
eben so wenig, es müfste denn Levy sein p als Krystallfläche, 
oder vielleicht als blättrigen Bruch, was er nicht sagt, beobach¬ 
tet haben, und dadurch mit veranlafst worden sein, von ibr als 
Schief-Endfläche auszugehen, nicht blofs durch die Einfachheit 
ihrer Beziehungen gegen die gegebenen Krystallflächen, welche 
Einfachheit sie mit mehreren theilt. 

In mathematischer Rücksicht ist es ganz gleichgültig, ob man, 
statt von jenen beiden Kantenzonen (d. i. den ihnen angehorigen 
Schief-Endflächen) auszugehen, von einer von ihnen und der 
durch sie beide bestimmten (dritten) Schief-Endfläche ausgehe; 
die Ausdrücke der Flächen vereinfachen sich, wenn man letztere 
ab zum Grunde liegende Einheit nimmt, am meisten. H. Weifs 
legte eine graphische Darstellung des Euklassystems vor, 
und zeigte, mit welcher Leichtigkeit und einfachen Consequens 
die Lage aller Krystallflächen des Euklases richtig projicirt wird, 
wenn man auf zwei einander (unter 115°) schneidenden Li¬ 
nien (deren Winkel durch die unter einander senkrechten a und 
b halbirt werden) auf der einen Seite die doppelten Entfernun¬ 
gen vom Schneidungspunct nimmt, als auf der anderen (— diese 
4 Puncte sind dann die Zonenpuncte der ersterwähnten Kanten¬ 
zonen —), dann die nicht auf Einer Diagonale liegenden durch 
gerade Linien verbindet, die Durchschnitte dieser Linien mit b 
paarweise wiederum mit je 2 gegenüberliegenden der ersten 4 
Puncte verbindet u. s. w. 

Der Yerf. entwickelte nunmehr die allgemeinen Formeln 
der Euklasflächen, die relative Lage der 4 Puncte in den beiden 
Diagonalen sei jede beliebige, d. i. sie werde paarweise ausge¬ 
drückt durch <*H-b) und — (a'-f-Ä). Eben so entwickelte er 
ihre allgemeinen Formeln, wenn man, statt von beiden Kanten¬ 
zonen (oder den ihnen zugehörigen Schief-Endflächen) auszuge¬ 
hen, von der durch beide bestimmten (dritten) Schief-Endfläche 

ab ~-a:c:oo£ und der Kantenzone -^-(a'-f-£) ausgeht; er 
verglich sie mit den allgemeinen Formeln der Epidotfla- 
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eben 9 welche sich daraus ergeben, wenn beim Epidot 
und M as 

eben so mit den allgemeinen, für Feldspath, Hornblende, Au- 
git u. s. w. gültigen Formeln, welche daraus hervorgehn, dafs 
m = n = 1 wird, der Zonenverband übrigens jener bekannte 
der genannten Krystallsysteme ist. Sonach läfst das Euklassystem 
sieb als ein Fall ansehen, wo m = 1, und n = 2. Zuletzt ent¬ 
wickelte der Verf. noch die allgemeinen Formeln der Über¬ 
tragung Haüy-Levy’scher Decrescenzausdrücke an hendyoedri- 
schen Primitivformen (schiefen rhombischen Säulen) in die Aus¬ 
drücke der Krystallflächen durch die 3 rechtwinklichen Coordi- 
naten o, c. 

Hr. Ehrenberg verlas hierauf einen Bericht über die 
mikroskopische Analyse des Ivaner Meteorstein-Re- 
gensvom 10. August 1841 und dessen nacb-wetslichen 
terrestrischen Ursprung. 

Der Freiherr von Reichenbach, der bekannte verdienstvolle 
Chemiker in Böhmen, und 1833 der unermüdliche und glück¬ 
liche Sammler der Meteorsteine von Blansko, hat in No. 276 der 
Wiener Zeitung einen umständlichen Aufsatz über einen sehr 
merkwürdigen Fall eines neuen Meteorstein-Regens bekannt ge¬ 
macht, der in der Umgegend des Dorfes Ivan in Ungarn am 
10. Aug. 1841 statt gefunden hatte. Dieser Aufsatz ist in an¬ 
dere, wahrscheinlich sehr viele Zeitungen übergegangen und hat 
eine sehr allgemeine Theilnahme erregen müssen, ln der allge¬ 
meinen Augsburger Zeitung stebt er in den Beilagen zum 20. 
und 21. October d. J. No. 293 und 294. 

Es war nämlich bei Ivan Abends gegen 10 Uhr bei ruhiger 
Luft, bedecktem dunkeln Himmel und tiefer Finsternifs plötzlich 
ein kurzer aber starker Platzregen gefallen, mit welchen sehr 
heftig schlagende dem Hagel ähnliche Körner vom Himmel her¬ 
abfielen. Diese Körner sind zum Tbeil von einem Feldhüter di¬ 
rect im Hute aufgefangen worden, und zeigten sich beim Anfäh- 
len des Nachts ganz verschieden vom Hagel, am Morgen aber 
als schwarzbraune Sternchen, die der Mann einem Waldmeister, 


~-a': cioob gesetzt wird, und 
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seinem Vorgesetzten wie es scheint, überbrachte, was dieser be¬ 
stätigt hat 

Hr. v. Reichenbach hat zur sichern Ermittlung des That- 
bestandes eine Reise in jene Gegend gemacht Die Geistlichen 
und Beamteten der Umgegend bekräftigten, zum Theil aus eigner 
directer Erfahrung die Sache, und pbwohl bei den in groben 
Massen herabgefallenen Steinkügelchen eine sehr grofse Ähnlich¬ 
keit mit gekörntem Raseneisenerz oder Bohnenerz nicht zu verken¬ 
nen war und in die Augen fiel, so war doch der Boden, auf 
dem sie zum groben Theil noch lagen, keineswegs ihr ursprüng¬ 
licher Mutterboden und das Fallen aus der Luft war erwiesen. 

Hr. v. Reichenbach weist in diesem Falle die sich etwa 
aufdrängende Meinung, dab das Phänomen von einer Wasserhose 
ausgegangen sei, selbst zurück und berechnet, dab da er auf je 
7 Quadratzoll der Oberfläche jener betroffnen sehr ausgedehn¬ 
ten Gegend 1 Körnchen annehmbar beobachtet habe und in 
1 Pfund der Masse 4000 Körnchen zählte, der gefallene Steinre¬ 
gen seiner ganzen Ausdehnung nach 350000 Millionen Sternchen 
enthalten haben möge, die etwa 350000 Centner wiegen. Fer¬ 
ner hat Hr. v. R. berechnet, dafs in der Luft wahrscheinlich die 
einzelnen Kügelchen je 11 Fub von einander entfernt geschwebt 
haben mögen und findet daher diese schwebende gekörnte feste 
Masse gar sehr einer Kometensubstanz ähnlich, welche, obwohl 
fest, doch durchsichtig sei, wegen des Abstehens der Theilchen 
von einander. 

„Was liegt uns also nach allem dem im Wege, fährt er 
fort, diese Heerde von Hunderttausenden von Millionen kleiner 
Weltkörper wie einen wahren Mikrokosmus aufzufassen, der ge- 
wifs seine innern Bewegungsgesetze so genau wie seine äuberen 
befolgte, seit Jahrtausenden den ursprünglich empfangenen Ge¬ 
boten gehorchte fort und fort, bis die ganze kleine Welt endlich 
an eine andere unermeblich viel gröbere anrannte und zerschellte. 
Ist es ein Kartenhaus das der Wind zusammen weht ? Oder ist 
es die Vorbedeutung unsrer eigenen späteren Zukunft; ist uns 
unsres eigenen Nebelfleckes Schicksal, des Sonnensystems und der 
Milchstrabe Endgeschick damit in Ahnung gestellt?” 

Hierauf spricht Hr. v. R. die Meinung aus, dab alle Boh¬ 
nenerze vom Himmel gefallene Weltkörper sein mögen und dab 
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wir neben den vulkanischen, platonischen und neptunischen nun 
auch jovische Gebirgsformationen einzureihen haben möchten. 

So hält denn der wissenschaftliche Enthusiasmus des Beob¬ 
achters das Ereignils von Ivan ausdrücklich fiir den Eingangs¬ 
punkt einer neuen Reihe von Erscheinungen in der Astronomie, 
Geologie und Physik. 

Durch den Director der Kaiserlichen Naturalien-Sammlun¬ 
gen in Wien, den auch durch seine früheren Mittheilungen über 
die Meteorsteine sehr bekannten und verdienten Herrn von 
Schreibers erhielt ich vor einigen Tagen eine Probe jener 
Meteorsteinchen von Ivan mit dem Wunsche, dafe ich dieselben 
doch einer mikroskopischen Analyse unterwerfen möchte. Die in 
Wien vorgenommene sei in Rücksicht auf mikroskopische Orga¬ 
nismen erfolglos gewesen. 

Ich entledige mich dieses ehrenvollen Auftrages vor der 
Akademie der Wissenschaften, indem ich zugleich die mir über¬ 
sandte Masse, von der ich nur 4 Körner der Untersuchung ge¬ 
opfert habe, hierbei zur Ansicht vorlege und in einigen Tagen 
dem Königlichen Mineralien-Cabinet zu fernerer Aufbewahrung 
übergeben werde. 

Diese Masse aus 30 und einigen Körnern bestehend, deren 
gröfste einer HaselnuCs gleichen, deren kleinste einer Linse etwa 
im Durchmesser ähnlich sind, ist in ihren Theilen unregelmä¬ 
ßig gerundet und zeigt eine concentrisch schalige Bildung wie 
das Bohnenerz, ist aber leichter als dieses zu sein pflegt. 

Ich habe die mikroskopische Untersuchung auf verschiedene 
Weise vorsichtig vorgenommen. Sogleich der erste Anblick der 
Masse nach dem Abschaben kleiner Theilchen ergab das auffal¬ 
lende Resultat sehr vieler beigemischter fragmentarischer hetero¬ 
gener Quarzkörner, eingehüllt in ein eisenockerartiges Cäment. 

Durch Glühen wurde die Masse nicht roth. Hierauf habe 
ich durch Kochen mit Salzsäure das Eisen und übrige darin Auf¬ 
lösliche zu entfernen gesucht, um die andern festen mechanisch 
beigemengten Theile schärfer erkennen zu können und das ge¬ 
schah leicht Die Salzsäure färbte sich dunkelgelb und die festen 
Theile, früher schwarzbraun, wurden gelblich weiß. Unter dem 
Mikroskop erschien dieser Rückstand einem gewöhnlichen feinen 

9*** 


Digitized by LjOOQle 



Qubrfesande sehr {gleich, besonders einem solchen wie ter sich la 
plastischem Thone zeigt 

^Ferner habe ich ein Sternchen tfnter destiltirtem Wasser ganz 
allitialig fcerdrlickt, wobei es sich wie erhärteter Thon verhielt. 
Vorher ‘batte ich dasselbe mit destillirtem Wasser abgewaschen. 

Durch diese verschiedenen Methoden und die Winnern und 
Äufsern der Substanz vorgenommenen Untertuchungen erhielt ich 
dasselbe Resultat, dafs nämlich die Masse nicht homogen, nicht 
blofs eine chemische Verbindung von Eisen mit 'anderen Stoffen, 
Sondern, dafs sie aus sehr heterogenen Theilen mechanisch zu¬ 
sammengesetzt war, deren Hauptbestandteil dem Volumen nach 
nicht das Eisen, sondern ein 'feiner, durch Eisenoxyd und vielleicht 
andere Metalle, besonders äber auch durch einen feinen thonartK- 
gen Kieselmulm cämeotirter, Quarzsand ist. Von der schon von 
Hm. "v. R. vorgenommenen chemischen Analyse übergehe idh das 
Speciellere Und bezeichne nur die Substanz in ihrer mechanischen 
Zusammensetzung als dem Eisen-Bohnenerze ganz ähnlich. 

Es gelang mir so wenig äls es den Beobachtern in Wien 
gelungen war, Infusorien in der Masse aufeufinden, die etwa «den 
terrestrischen Ursprung derselben erwiesen hätten, allein der 
Quarzsand in dieser Form schien mir schon ganz ungeeignet, der 
Substanz einen kosmischen Ursprung zuzuerkennen. 

Eide intensiv fortgesetzte Untersuchung brachte mich auf 
den Gedanken, die in Säure und Wasser unlöslichen festen Theil- 
chen nach ihrer Schwere von einander zu sondern und besonders 
die grofse Masse des Quarzsandes, welche die »mikroskopische Be¬ 
trachtung des Übrigen «ehr erschwerte, mechanisch zu entfernen. 
So Wendete ich denn eine feine Methode des Sdblemraens an. 
Unter den so in ein geringeres Volumen gebrachten leichteren 
Theilchen bekam ich dann ein offenbares feines schwarzes Frag¬ 
ment < eines Pflanzenkörpers -zur Ansicht und aus seinen 5 reihen- 
weis gestellten Augenpunkten Hefs sich atiöh mit einiger Sicher¬ 
heit auf Fichtenholz; schließen. Es ist mir geglückt, das Stäub¬ 
chen zu isoliren und zu weiterer Vergleichung aufzubewahren. 

Das Sternchen, woraus dieses Fragment kam, war nicht mit 
äestilürtera Wasser abgewaschen worden. »Ich wendete nun be¬ 
sondere Aufmerksamkeit auf (das im destillirten Wasser gereinigte 
und zerdrückte Sternchen. 


Digitized by L^ooQle 



361 


Auch hier fand ich durch dieselbe Methode mehrere feine 
Pflanzenreste. Unter diesen em Theilcben einer so entschieden 
dicotylischen Pflanze, dafs die SpiraHasern völlig deutlich vor 
Augen lagen. Zwei andere Theilchen zeigten zwar auch Roh* 
rengefaCse und den Charakter dicotylischer PAanzenbtldung, allein 
nicht so entschieden in einer in die Augen fallenden Form. Ich 
habe sie sämtlich aufbewahrt und mitgebraebt. 

Nun habe ich die mühsamen Untersuchungen nicht weiter 
als dahin ausgedehnt, mir selbst ein für meine Überzeugung und 
Urtheil genügendes Material von Anschauungen über die mecha¬ 
nische Zusammensetzung der Steinehen zu verschaffen. Dafs die 
von dem im destiUirten Wasser abgewaschenen und mit solchem 
weiter behandelten Sternchen herstammenden Pflanzenfragmente 
doch nur der äuiserp Rinde angeboren und zufällig daran gekom¬ 
men sein könnten, ist mir selbst nicht wahrscheinlich und mir ist 
in andern Sompferzen des Eisens dasselbe vielfach vorgekommen. 
Auch habe ich, wie es sich von selbst versteht, alle etwa in der 
Luft um mich oder im Staube der Geräthschaften vorkommen¬ 
den vegetabilischen Stäubchen zu ellminireu mich sorgsam bemüht, 
ein Umstand, der bei dergleichen feinen Untersuchungen gar sehr 
zu beachten ist, obschon er den Geübten nur einzeln und selten 
irren kann. 

Da Pflanzentheile dieser Art sich weder im Welträume bil¬ 
den noch auf halten können, auch der Quarzsand dieser Art, als 
heterogene Fragmente, nicht wohl den kosmischen Verhältnissen 
angepafst werden kann, so scheint mir der terrestrische Ursprung 
jener ungarischen Meteormasse mit Hülfe der mikroskopischen 
Analyse ebenso gründlich entschieden, wie der des Meteorpapiers 
von 1686, worüber ich früher der Akademie berichtet habe. 

Was das Eisen anlangt, so ist dieses in jenen Gebilden of¬ 
fenbar in einem sekundären Zustande und der feine damit mecha¬ 
nisch innig gemengte Kieselmulm könnte leicht samt dem Eisen 
den kleinen Schalen der Gallionella ferruginea angehört haben. 

Gerade so ist es aber auch heim Bohnenerz und es ist mit¬ 
hin das Resultat der Untersuchung, dafs die ungarische, wahr¬ 
scheinlich, wie es auch Hr. von Schreibers ausdrücklich ver- 
muthet, durch irgend einen -starken electrischen Wirbel oder 
Sturm .hoch .in .die Luft und mehr oder weniger weit wegge- 
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tragene Masse ein In Irgend einem sumpfigen Boden oder See 
gebildetes Eisenbohnenerz wirklich ist, welches sich von andern 
Formen dieser Art durch seinen gröfsern Sandgehalt aaszeichnet 
und dadurch an Gewicht um soviel leichter ist, als solches Eisen 
und Quarz differiren. Das Niederfallen von reinem Bohnenerze 
ohne Beimischung anderer Substanzen erklärt sich wohl durch 
die Erscheinung des Wurfens beim Reinigen des Getreides und 
die beim Schlemmen, wo sich oft auf überraschende Weise das 
Gleichartige in gleichen Raum zusammenlegt, das Ungleichartige 
in andere Raume verbreitet 

Denkhar ist es auch, dafs eine Wasserhose den ganzen Bo¬ 
den eines Sees aufwühlen und eine gewaltige Masse Schlamm 
auf eine wirbelnde Wolke übertragen könne, die ohne selbst mit 
dem Rande des Sees in weitere Berührung zu kommen, diese 
Masse spurlos durch den Luftraum weiter fuhrt, und zuletzt, mit 
dem Aufhören des Wirbels, allmälig sichtend, fallen läfst. Bei den 
bekannten Fischregen scheint dies sogar der gewöhnliche Verlauf 
zu sein, denn von Verwüstungen ist dabei wohl nie die Rede 
gewesen, See und Umgegend verrathen zuweilen keine Spur der 
Gewalt 

Da dessenungeachtet das Herabfallen einer bis zu approxima¬ 
tiv so hohem Gewicht ansteigenden Masse aus der Luft ein sehr 
seltnes und sehr merkwürdiges Phänomen verbleibt, für dessen 
genaue Erörterung die Wissenschaft dem Hrn. v. Reichenbach 
dankbar verpEichtet ist, so ist eine Aufbewahrung dieser und 
ähnlicher Substanzen hei den eigentlichen Meteormassen, um sie 
im Gedächtnifs zu erhalten, doch allerdings zu empfehlen und zu 
wünschen, dafs jede ähnliche Erscheinung sich einer eben so auf¬ 
opfernd sorgsamen Nachforschung erfreuen möge. 


Alsdann theilte derselbe weitere Resultate seiner Un¬ 
tersuchungen über die in Berlin lebenden mikrosko¬ 
pischen unterirdischen Organismen mit 

Es war bisher der sehr auffallende Umstand bei dem Vor¬ 
kommen des fossilen, theilweis noch lebenden Infusorien-Lagers 
in Berlin hervorzubeben gewesen, dafs die als noch fortpHan- 
zungsfähig erscheinenden mit grünen Körnchen erfüllten Formen 
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zum nicht selten überwiegenden Theile gar nicht bei Berlin an 
der Oberfläche lebend wahrgenommen waren, ungeachtet gerade 
hier die intensiyesten Nachforschungen angestellt worden sind. 

Diese Thierarten waren namentlich GaUionella decussata > und 
granulata , zwei durch ihre regelmäßig chagrinirte Oberfläche 
von allen übrigen Gallionellen sich sehr auszeichnende und über¬ 
aus zahlreich vorkommende Formen. Nur in dem, vermuthlich 
tertiären, Bergraehl - Lager bei Kliecken und in einem ähnlichen 
in Griechenland, so wie aus einem unter Torf liegenden Lager 
aus Nordamerica waren beide bisher und nur als todte Schalen 
dem Verf. bekannt Mit ihnen waren viele zackige Kieselnadeln, 
wie sie nur bei Seeschwämmen früher beobachtet sind. 

Neuerlich haben sich nun von 2 Seiten her Erläuterungen 
über diese räthselhaften Verhältnisse auffinden lassen. 

Der Verf. hoffte in diesem Sommer auf einer Reise an die 
Ostsee in Mecklenburg jene Erscheinung durch Auffinden dieser 
Formen im dortigen Seewasser oder im brakischen Fluß- und 
Sumpfwasser aufhellen zu können, allein es fand sich, alles Nach¬ 
forschungen ungeachtet, nichts Ähnliches vor. Dagegen erhielt 
derselbe, durch die Theilnabme des Hm. Professor Homeyer 
in Berlin, welcher von Wolgast in Pommern ihm etwas von 
dem in der Peene ausgebaggerten Schlamme mitgebracht hatte, 
unerwartet den bis dahin umsonst gesuchten Aufschluß. 

In der Peene bei Wolgast, unfern der Ostsee (also im 
Flufsgebieth der Oder!), finden sich, wie eine spätere Sendung 
frischen, ebenfalls an kleinen Organismen überreichen, Hafen¬ 
schlammes zur völligen Entscheidung gebracht hat, mehrere der 
bei Berlin unterirdisch lebenden Arten an der Oberfläche des 
Flußbettes, besonders jene charakteristischen Gallionellen, vereint 
mit vielen entschiedenen Seewasserthierchen lebend vor, wodurch 
denn festgestellt ist, daß sie dem brakischen oder mit Seewasser 
gemischten Flufswasser angehören. Im Flußgebiethe der Elbe 
bei Cuxhaven waren sie nicht vorgekommen. 

Überdiefs hat der Verf. aus einer Zeichnung des Hm. Tur- 
pin in dessen Rapport sur une note de Ms, Dujardin sur Vani - 
malitd des Spongilles in den Comptes rendus der Pariser Akade¬ 
mie d. W. 1838 pag. 556 erkannt, daß es bei Paris eine bisher 
mit der Spongilla lacustris verwechselte Form des Süßwassers 
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mit sachlichen Rtesehwdelri gfebt, während bet den nordisches För¬ 
rien nur glatte Nadeln Vorkommen. Daher konnten denn einig» 
jener, den SeewaSser -Schwämmen zugeschriebencn, Kieselnadeln 
auch zu Flofsschwämmen gehören, deren Existenz nur bisher 
noch unbekannt blieb. Jene Pariser SpongiUa , in welcher Herr 
Dujardin thieriscbes Leben beobachtet haben will, ist also nicht 
SpongiUa lacustrisj sondern mu£s einen andern Namen erhalten, 
woteu der Verf* den Namen Spongilla ( Badiogd) Erinaceus vor* 
schlägt. Übrigens sind in dem Berliner Infusorien*Lager 3 ver¬ 
schiedene Arten stacblicher Nadeln, deren keine auf die Abbil¬ 
dung des Hrn. Turpin ganz palst, die also doch vielleicht samt* 
lieh Seekörper sind. 

Hieran schliefst sich die Mittheilung, dafs sich in der Stadt, 
im Grunde zum neuen ägyptischen Museum, wo das ununter* 
brochene Infusorien-Lager nuü auf 370 Fufs Länge und halb 
soviel Breite abgeräumt worden ist und zum Theil unter einer 
5 bis 6 Fufs starken Lehmschicht liegt, in seiner 5-9 Fufs mäch¬ 
tigen Lagerung im nördlichen Theile eine gegen 2 Fufs mäch¬ 
tige, ausgedehnte und sehr reiche Schicht von blauer phosphor- 
saurer Eisenerde mitten im Lager und ganz von Infusorien- 
Scbalen durchwirkt vorgefunden hat Diese doch wohl secuüdär 
unorganische blaue EisenCrde ist oft grobkörnig, krystalloidisch, oft 
auch in erdiger Förm uud letztere besteht zuweilen aus dendri¬ 
tischen, erst wCifsen, dann an der Luft blau werdenden mikro¬ 
skopischen Krystallisationen. 

Hierbei hat sich die geogriostische Ansicht des Infusorien- 
Lagers sehr deutlich so festgestellt, daft dasselbe unmittelbar auf 
Braunkohlensand aufliegt und über sich Lehm, äuf diesem den mär¬ 
kischen Sand und über beiden Dammerde oder Schutt trägt 

Diese Verhältnisse wurden in Proben in natura vorgelegt 
und der Verf. glaubte sich besonders verpflichtet, die fördernde 
wissenschaftliche Theilnahme des dortigen Baumeisters Herrn 
Hoffmann dankend anzuerkennen. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Transactions of the zoological Society of London. Vol. II, Part 
5 and Index. London 1841. 4. 
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Reports of the Council and Auditors ofihe wological Societyof 
London, read (U the annual general meeiing, April 29, 1841« 
London 1841. 8. 

v. Schorn, Kunstblatt 184l. No. 83. 84. Stuttg. u. Tüb. 4. 

Schumacher, astronomische Nachrichten. No,433. Altona 1841. 4., 

JJInstitut. 1. Section. Sciences math., phys. et nat . 9. Annöe. 

No. 406. 407. 7 et l4 Oct. 184l. Paris. 4. 

J. L. Ideler, Bermapion sive rudimenta hieroglyphicae vete- 
rum Aegyptiorum literaturae . Para 1. 2. Lips. 1841. 4. 

18. November. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Link las über den Bau der Farrnkräu ter.. 

Der Yerf. hatte in den vorigen Abhandlungen fast ausscbliefs- 
lich von den Polypodiaceen gehandelt; jetzt kommt er ?u den 
übrigen Epiphyllospermep. Zu den früher gegebenen Beweisen, 
dafc bet den Polypodiaceen Schaft und Blatt in eins, in einen 
Wedel, verwachsen, sind, fügt er jetzt noch einen hinzu, von 
der kleinen Familie der Gietchenraceea hergenommen, an deren 
Wedel sich eine wahre Knospe zeigt, welches nie an einem blo- 
fsen Blattstiele der Fall ist. Die natürlichen Ordnungen, welche 
nun betrachtet werden, sind 1) Marattiaceae , im Bau des Wedel¬ 
stieles den Polypodiaceen ganz ähnlich, durch die Früchte aber, 
wie bekannt, sehr verschieden. 2) Anemiaceae . Das Sporan- 
gimo hat einen Ring, welcher nur de? Scheitel umschließt. 
Der innere Bau kommt mit dem Baue der Polypodiaceen überein; 
den Blattstiel kann man als den allgemeinen Wedelstiel, die Frucht¬ 
stiele als die hesondern Theile desselben ansehn. Die Gattung 
Lygodium hat dieselbe Fruchtbildung, der Bau des Wedelstiels 
ist verschieden; ein dreikantig ausgehöhltes Holzhandel in der 
Mitte, gleichsam aus drei mit dem Bücken zusammengestellten 
Holzbündeln, nach Ähnlichkeit der Polypodiaceen. 3) Ofmunda- 
ceae, dem Sporangium fehlt der Bing; der Höcker auf der Spitze, 
wird durch eine Bose von Zellen gebildet, und ist nicht der 
Anfang von einem Ringe, denn er findet sich, mit dem Ringe 
zugleich, an manchen Arten der vorigen Ordnung. Im Wedel¬ 
stiel ein gebogenes fast kreisförmiges Holzbündel. Also ganz 
verschieden von den Anemiaceae . 4) Ophioglosseae . Kein Ring 
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um das Sporangium. Der innere Ban des Stammes sehr sonder¬ 
bar, dem Stamme von Equisetum sehr ähnlich, auch mit einer 
Höhlung in der Mitte, aber nur mit drei Buchten derselben und 
drei Holzbündeln, statt fünf. 5) Boirychiaceae. Das Sporangium 
hat zwar auch keinen Ring, aber durch den Bau des Stammes 
von der vorigen Ordnung verschieden. Die Höhlung in der 
Mitte des Stammes ist unregelmäfsig und zu beiden Seiten der¬ 
selben stehen zwei nach innen gekrümmte Holzbündel, so dafs 
man den Stamm einen Wedelstiel nennen könnte. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

F. I, Pictet, Histoire naturelle gön. et partic. des Insectes nd- 
'<vropteres . Premiere Monographie: Familie des Perlides. 
Livrais. 2. Geneve et Paris 1841. 8. 

VInstitut. 1. Section. Sciences math., phys. et nat. 9. Annle. 
No. 400. 408-410. 26. Aoüt, 21. Oct.-4. Nov. 1841. Paris. 4. 

. .. , 2. Section. Sciences hist., archdol. et philos. 6. Annöe 

No. 69. Sept. 1841. ib. 4. 

Gay-Lussac etc., Annales de Chimie et de Physique. 1841. 
Sept. ib. 8. 

v. Schorn, Kunstblatt . 1841. No. 85. 86. Stuttgart und Tü¬ 
bingen. 4. 

Göttingische gelehrte Anzeigen 1841. Stück 170. 171. 178.179. 8. 
Kongl. Vetenskaps - Academiens Handlingar for Är 1839. Stock¬ 
holm 1841. 8. 

Ärsberättelse om Framstegen i Fysik och Kemi afgifven d. 31. 

Mars 1839 af Jac. Berzelius. ib. 1840. 8. 

Ärsberättelse om Technologiens Framsteg. Till Kgl. Vetens - 
kaps-Academien afgifv. d. 31. Mars 1839 of G . E. Pasch . 
ib. eod. 8. 

Tal af Academiens Praeses Grefve M. Rosenblad. ib. eod. 8. 
Bes sei, astronomische Beobachtungen auf der Königl . Univer¬ 
sitäts-Sternwarte in Königsberg . Abth. 20. vom 1. Jan. 
bis 31. Dec. 1834. Königsberg 1840. Fol. 

Ferner ward ein vierter Bericht des Hrn. Preufs über die 
Werke Friedrichs H verlesen. 
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22. November. Sitzung der philosophisch-hi¬ 
storischen Klasse. 

Hr. Neander las über Theobald Thamer, einem Vor¬ 
gänger moderner Geistesrichtung in dem Reforma¬ 
tionszeitalter. 


25. November. Gesammt-Sitzung der Akademie. 

Hr. Magnus las über die Ausdehnung der Gase 
durch die Wärme. 

Seitdem man überhaupt weifs, dafs die Luft durch die Warme 
sich ausdehnt, oder vielmehr seit 200 JTaheen, wo Drebbel zu¬ 
erst diese Ausdehnung benutzte um Unterschiede in der Wärme 
zu bestimmen, ist man zu allen Zeiten bemüht gewesen die¬ 
selbe zu messen. Nachdem während des ganzen vorigen Jahr¬ 
hunderts die widersprechendsten Resultate von den bedeutend¬ 
sten Physikern erhalten worden waren, hat Hr. Gay-Lussac 
zu Anfang dieses Jahrhunderts in einer sehr umfassenden 
Arbeit die Ausdehnung der trocknen Luft zwischen 0° und 100° 
zu 0,375 ihres Volumens bei 0° gefunden, und zugleich gezeigt, 
dafs alle Gase und Dämpfe sich um denselben Werth innerhalb 
dieser Temperatur ausdehnen. Ein ähnliches Resultat erhielt 
auch Hr. Dalton in Manchester, fast zu derselben Zeit. Es ist 
kaum eine andere Zahl in der Physik als so fest begründet be¬ 
trachtet worden, wie dieser Coefficient, denn Hr. Gay-Lussac, 
dessen wissenschaftlicher Ruf schon für die Genauigkeit seiner 
Arbeit bürgte, hat denselben durch eine zweite in Biot’s Traiti 
de Physique mitgetheilten Untersuchung bestätigt, und die Her¬ 
ren Dulong und Petit, Physiker, die in Betreff ihrer Zuver¬ 
lässigkeit und Genauigkeit das höchste Vertrauen geniefsen, ha¬ 
ben sich durch wiederholte Versuche, wie sie sagen, von der 
Richtigkeit desselben überzeugt, und ihn in ihrer classischen Ar¬ 
beit über die Wärme als Maafs für die Vergleichung der Aus¬ 
dehnung aller andern Körper zu Grunde gelegt. Aber wiewohl 
Niemand an der Richtigkeit dieser Zahl zweifelte, erschien vor 
einigen Jahren eine sehr genaue Untersuchung zur Bestimmung 
der Ausdehnung der atmosphärischen Luft von Hrn. Rudberg 
in Upsala, welche jedoch die Gay-Lussacsche Zahl nicht bestä- 
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tigte, sondern statt denselben als Mittel ans den Beobachtungen 

0,3646 lieferte. 

Hr. Rudberg bat sich indefs nur mit der Ausdehnung der 
atmosphärischen Luft beschäftigt und seine Arbeit weder auf an¬ 
dere Gase ausgedehnt, noch sich auf eine Kritik der Gay-Lus- 
sacschen Untersuchung eingelassen. Leider ist derselbe zu früh 
für die Wissenschaft verstorben und da weder Hr. Gay-Lus- 
sac noch sonst jemand etwas zur Bestätigung oder Widerlegung 
der Rudbergschen Untersuchung bekannt gemach* hat, so ist man 
seit j'ener Zeit zweifelhaft, welchen von beiden Werthen man 
als den richtigen annehmen soll, noch mehr aber* ob eins der 
allgemeinsten Gesetze der Physik* da Cs alle Gase sich um gleich¬ 
viel ausdehnen, richtig ist oder nicht. 

Der Verf. hat deshalb eine neue Untersuchung in dieser 
Beziehung unternommen. Da Hr. Rudberg die von ihm ge¬ 
fundene Zahl durch zwei verschiedene Methoden bestätigt hat* 
welche, wie aus der detailiirten Bekanntmachung derselben ber- 
vorgeht, durchaus keinen Irrthum vermuthen lassen; es anderer-* 
seit« aber kaum denkbar ist, dafs die Herren Belang und Pe¬ 
tit genau dasselbe Resultat gefunden haben sollten* als Hr. Gay-« 
Lussac und dennoch der von beiden erhaltene Zahlenwerth falsch 
sein sollte, so lag der Gedanke nicht fern, dafs möglicher Weise 
beide Zahlen, die Gay-Lussacsche und die Rudberg&che richtig 
sein konnten; indem nämlich Hr. Gay-Lussac die Ausdehnung 
unter constantem Drucke, Hr. Rudberg hingegen unter con- 
stantem Volumen und veränderlichem Drucke untersucht hatten. 
Es schien deshalb wünschenswert^ bei der neuen Untersuchung 
die Methode des Hrn. Gay-Lussac anzuwenden, um so mehr 
als zu hoffen war, dafs dadurch am leichtesten die Ursache der 
Verschiedenheit beider Resultate aufgefunden werden könnte. 
Offenbar hat Hr. Gay-Lussac die erste Methode, die er zu 
Anfang dieses Jahrhunderts benutzt hat, nicht für* hinreichend 
genau gehalten, und defshalb die zweite ausgefuhrt, es wurde da¬ 
her diese zweite Methode fast ganz so, wie sie Hr. Biot in sei** 
nein TraiU de Physique , Tom. I, 1S2 beschreibt, angewandt. Die 
einzige Abweichung bestand darin, dafs Hr. Gay-Luasac die 
Röhren, welche er benutzte, calihrirt und in gleiche Volumen- 
theile getheilt hatte, so dafs er auf dieser Tbeilung das Verhalts 
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mft der Volumina der Loft bei 0° und bei der Temperatur deä 
kochenden Wassers unmittelbar ablesen konnte; der Verf hinge¬ 
gen die Stelle, welchen der Queeksilbertropfen bei diesen Tem¬ 
peraturen einnahm oder die Volumina der Luft bei diesen Tem¬ 
peraturen mittelst eines Diamants auf der Rohre bezeichnete. Nach 
Beendigung des Versuches wurden die Röhren leer gewogen, 
sodann mit trocknem Quecksilber bis zu der Stelle gefüllt, wel¬ 
che das Volumen der Luft bei 0° bezeichnete uud wiederum 
gewogen, und endlich bis zu der Stelle mit Quecksilber gefüllt, 
welche die Luft bei der Temperatur des kochenden Wassers ein¬ 
genommen hatte und gleichfalls gewogen. Damit das Quecksil¬ 
ber bei beiden Füllungen von derselben Temperatur war, wurden 
die Röhren bei jeder Füllung in ein grofses Gefäfs mit Wasser 
gelegt und dies unverändert auf derselben Temperatur erhalten. 
Um zu prüfen bis zu welchem Grade diese Methode zuverlässig 
sei, wurden stets gleichzeitig zwei Röhren neben einander in 
schmelzendes Eis und in die Dämpfe von kochendem Wasser ge¬ 
bracht, allein die Resultate welche mit beiden erhalten wurden, 
stimmten fast niemals unter einander. Der Verf. hat sich be¬ 
müht, soviel in seinen Kräften stand, jeden schädlichen Einflufe 
bei diesen Vevsuchen entfernt zu halten und zu dem Ende den 
Kasten, in welchem die Röhren den Dämpfen des kochenden 
Wassers ausgesetzt wurden, mannnigfaltig abgeändert, um jede 
zufällige oder lokale Abkühlung zu vermeiden; ebenso auf den 
Einflufs, den die Art der Feuerung und das Auflegen frischer 
Kohlen, sowie das Schliefsen der Öffnungen im Deckel des Ka¬ 
stens hat, stets Rücksicht genommen; endlich das Caliber der 
Röhren mehrfach abgeändert und Sorge getragen, dafs dieselben 
vollständig trocken waren, aber dennoch stimmten die Resultate 
von zwei gleichzeitigen Beobachtungen fast niemals mit einander. 

Der Grund hiervon scheint darin zu liegen, dafs ein Queck¬ 
silbertropfen eine Röhre fast niemals vollkommen verschliefst und 
namentlich nicht in die feinen, fast unsichtbaren Vertiefungen 
eindringt, die oft auf der Innern Wand einer Glasröhre vorhan¬ 
den sind. Denn wenn die Kugeln erst in schmelzendes Eis ge¬ 
bracht, dann den Dämpfen des kochenden Wassers ausgesetzt, und 
nachher wieder mit schmelzendem Eise umgeben wurden, so zeigte 
die Luft fast niemals wieder genau dasselbe Volumen, das sie 
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bei dem ersten Umgeben mit schmelzendem Eise einnahm. Oft 
war dasselbe kleiner, oft auch gröfser, offenbar je nachdem die 
Luft bei der Abkühlung oder bei der Erwärmung der Kugel ne¬ 
ben dem Quecksilbertropfen entwichen war. 

Die folgenden Zahlen sind die Resultate, welche der VerfL 
nach dieser Methode erhalten hat, berechnet für einen Druck von 
28 Zoll Par. bei 0°; die durch eine Klammer mit einander ver¬ 
bundenen Zahlen sind die Resultate von zwei gleichzeitig ange- 
stellten Versuchen. Wenn man aber überhaupt ein Mittel aus 
diesen Zahlen nehmen darf, so fällt dies immer schon bedeutend 
geringer ab 0,875 aus. 


1 . 

0,37386 

9.1 

0,36972 

17. 

fo,36569 

25. 

fo,38769 

2." 

0,38269 

10.] 

0,37140 

18.* 

[0,36229 

26.* 

[0,36034 

3. 

: 0,36912 

d, \ 

*0,37062 

19. 

fo,36673 

27. 

fo,37885 

4/ 

0.37654 

12. 

0,36903 

20." 

[0,35500 

28. 

[0,36712 

5. 

fo,36607 

13. 

10,36888 

21. 

0,36774 

29 \ 

f 0,37302 

6. 

[0,36731 

l4. 

[0,36926 

22. 


30.' 

[0,37211 

7. 

f0,36431 

15. 

[0,36663 

23.1 

f0,37254 

31.1 

f0,36815 

8. 

[0,35985 

16. 

[0,36709 

24.* 

[0,36351 

32. j 

[0,37514 


Mittel 0,36930. 


Da diese Methode keine hinreichende Sicherheit gewährte, 
so schien keine andere genauer znr Untersuchung der Gasarten 
als die, welche Hr. Rudberg zuletzt angewandt hat, weshalb 
nach dieser Methode, fast ganz so, wie sie in Poggendorff’s An¬ 
nalen XLIV. 119 beschrieben ist, die Ausdehnung von atmosphä¬ 
rischer Luft, Wasserstoff, Kohlensäure und schwefli¬ 
ger Säure untersucht wurde. Für die Berechnung der Resul¬ 
tate war es nothwendig, die Ausdehnung des angewandten Glases 
zu kennen, diese wurde deshalb mittelst eines Ausflufs-Thermo¬ 
meters bestimmt, auf ähnliche Weise wie es schon die Herren 
Dulong und Petit und auch Hr. Rudberg gethan^ haben. 
Als Mittel aus achtzehn Versuchen ergab sich dieselbe = 0,002547. 

Die Herren Dulong und Petit hatten bei den verschie¬ 
denen Glasarten, welche sie untersucht haben, diese Ausdehnung 
s= 0,0025839 gefunden und Hr. Rudberg = 0,002286. Hr. 
Rudberg meint, dab die Verschiedenheit seines Resultates von 
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dem der Herren Duloiig und Petit davon herrühre, dafs jene 
Herren nur Natrongläser, er hingegen Kaiiglas angewandt habe. 
Eine Analyse des Glases, welches der Verf, benutzt hat, ergab 
dafs dasselbe besteht aus: 


Kieselsäure 

67,305 proc. 

Thonerde 

1,258 

» 

Kalkerde 

11,892 

» 

Kali 

12,4o4 

» 

Natron 

7,i4l 

» 


100,000 

» 


Das Glas war also halb Kali, halb Natronglas. 

Um die Temperatur der Wasserdämpfe bei dem jedesmal 
stattfindenden Barometerstände zu bestimmen, wurde die von Hrn. 
Egen in Poggendorffs Annalen XXVII. 9. gegebene Formel 
oder vielmehr die daselbst mitgetheilten Correctionswerthe be¬ 
nutzt, und dabei die Temperatur welche die Wasserdämpfe un¬ 
ter einem Drucke von 28 Zoll Par. bei 0° haben = 100° ge¬ 
setzt. 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, dafs bei den acht Versu¬ 
chen mit atmosphärischer Luft vier verschiedene Röhren und 
also auch eben so viel verschiedene Füllungen angewendet wur¬ 
den; hei den vier Versuchen mit Kohlensäure drei. Für alle 
drei Füllungen war die Kohlensäure aus doppelt kohlensaurem 
Natron mittelst Schwefelsäure entwickelt, und durch eine Auf¬ 
lösung desselben Salzes geleitet, um die etwa mit übergerissenen 
Dämpfe von Schwefelsäure zurückzuhalten. Für die beiden er¬ 
sten Füllungen war das Gas durch eine drei Fufs lange Chlor¬ 
calcium-Röhre geleitet, für die letzte war es während 48 Stun¬ 
den mit geschmolzenem Chlorcalcium in Berührung gewesen. 
Bei den drei Versuchen mit schwefliger Säure haben drei ver¬ 
schiedene Füllungen stattgefunden, für alle drei war das Gas aus 
Schwefelsäure und Quecksilber entwickelt, Für die erste war es 
durch eine Anflösung von schwefelsaurem Kali geleitet, um die 
mit übergerissene Schwefelsäure zurückzuhalten, und dann durch 
eine vier Fufs lange Röhre mit Chlorcalcium getrocknet. Die 
grössere Ausdehnung dieser Gasart, als der übrigen, liefs befurch¬ 
ten, dafs sie nicht hinreichend getrocknet worden. Für die zweite 
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Füllung wurde deshalb das Gas nicht durch die Auflösung <toq 
achwefelsaurem Kali, sondern statt dessen durch eine 6 FuCs lange 
enge Glasröhre geleitet, die beständig kalt erhalten wurde, und 
dann durch die Chlorcalcium-Röhre getrocknet £ndlich für die 
dritte Füllung war das Gas 48 Stunden über Chlorcalcium auf¬ 
bewahrt worden. 

Die nachfolgenden Zahlen sind die Resultate, welche auf 
diese Weise erhalten wurden: 


Mittel 

Die verschiedene Art der Füllung soheint ohne allen Ein-’ 
flufs zu sein. Aber ganz entschieden zeigt es sich, dafs die Aus¬ 
dehnung der Kohlensäure etwas grölser, als die der atmosphäri¬ 
schen Luft und da Cs die der schwefligen fiäure noch gröfser 
als die der Kohlensäure ist Auch scheint die des Wasserstoflf- 
gases geringer als die der atmosphärischen Luft au sein. Die 
Unterschiede sind zwar gering, aber sie zeigen sich doch bei je¬ 
dem einzelnen Versuche. 

Es ist also das allgemeine Gesetz der vollkommenen Gleich¬ 
heit de^Ausdehnung der Gasarten in aller Strenge -nicht rich¬ 
tig. Der VerF. vermuthet, dafs die kleinen Verschiedenheiten 
darin ihren Grund haben, dafs die leicht compressibeln -Gasarten 
dem Mariottescben Gesetze nicht vollständig folgen, denn die 
Abweichungen von diesem Gesetze zeigen sich, wie derselbe bei 
der Wiederholung der Versuche der Herren Oerstedt und 
Despretz gefunden hat, hiebt nur in der nächsten Nahe ihres 
Condensations - Punktes, sondern erstrecken sich auch noch bis 
zu einem Drucke, der -um einige Atmosphären niedriger ist, als 


Atm* Loft 

W MSCTltoff 

Kohleosinre 

Schweflige Satire 

0,367241 

0,365530 

0,368319 

0,389761 

0,365032 

0,365701 

0,369078 

.0,383884 

0,366033 

0,365829 

0,368404 

0,383209 , 

0,366164 

0,365577 

0,370547 


0,3678 99 
0,365948 i 
0,366596 
0,367154 
0,366508 

0,3 65659 

0,369087 

f 

0,3856lS. 
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der, bet wachem 'diese Gisarten tropfbar flüssig werden. .Mög¬ 
lich wäre es indessen auch, dafs die verschiedenen Gasarten sich 
wirklich verschieden ausdebnen, wofür besonders die Unterschiede 
«wischen Wasserstoff und atmosphärischer Luft sprechen, denn 
bei diesen Gasarten, deren Condensdtions - Punkt so weit entfernt 
liegt, kann man keine Abweichung vom Mariottesohen Gesetze 
annehmen. Die Bestimmung der Ausdehnung von Dämpfen tropf¬ 
barer Flüssigkeiten würde hierüber am ersten Aufecblufs gewäh¬ 
ren und der Verf beabsichtigt diese zunächst zu untersuchen. 

Aber abgesehn von den kleinen 'Verschiedenheiten der Aus- 
dehnungs -<Joeficienten der verschiedenen Gase, liegen dieselben 
alle sehr nahe bei 0,366 und zeigen also, daft der GoefBoient 
0,375 in ;keinem Falle richtig ist 

Hr. Rudberg hat bei seinen Versuchen fördie Ausdehnung 
der atmosphärischen Luft im Mittel bei seiner ersten Arbeit 
0,3647 und bei der zweiten 0,36457 oder im Mittel von beiden 
0,36463 erhalten, der Verf. hingegen 0,3665, wobei bemerkens- 
werth »ist, dafs der kleinste Werth desselben noch immer 0,3650 
ist. Die Verschiedenheit zwischen beiden Resultaten wird aber 
noch gröber, wenn man bedenkt, dafs die von Hrn. Rudberg 
gefundene Zahl die Ausdehnung bezeichnet von 0° bis zur Tem¬ 
peratur des kochenden Wassers unter 0^76 Druck, und die, 
welche der Verf. erhalten hat, die Ausdehnung bis zur Tempe¬ 
ratur des kochenden Wassers unter dem Druck von 28 Zoll Par. 
Diese beiden Temperaturen sind aber verschieden und reducirt 
man den Ausdehnungs-Coeföcxenien -0,8665 für den Druck von 
0?76, so ergiebt sich derselbe «= 0,366782. 

Den-Grund der Verschiedenheiten «wischen diesem und dem 
Rudbergsehen Resultate, die, so gering sie auch dst, sieh in je¬ 
dem einzelnen Versuche;ganz bestimmt ausspricht, hat der Verf 
bis jetzt noch nicht >auflmden können, «er hofft -indessen, dab ihm 
dies bei der Fortsetzung dieser Arbeit gelingen werde. 


Hr. Ehrenberg legte der Akademie nach dem Wunsche 
des Hrn. Dr. Werneck in Salzburg eine neue grobe Reihe 
von dessen Zeichnungen mikroskopischer Organismen 
»nd deren •Beschreibungen vor. 
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An die schon am 18. Febr. dieses Jahres der Akademie (s. 
d. Monatsbericht) vorgeträgenen Beobachtungen des Hm. Dr. 
Wern eck über die Organisation der Infusorien, welche beson¬ 
ders die polygastrischen Formen betraf, schliefst sich die neuer¬ 
dings übersandte Reibe von Beobachtungen und Zeichnungen der 
Raderthierchen. 

Seit dem Jahre 1830, also seit jetzt 11 Jahren, sind die 
Beobachtungen der Infusorien-Organisation, welche damals pu- 
blicirt wurden, so sehr sie auch mannichfach besprochen und in 
Anwendung gezogen worden sind, doch so wenig weiter von 
Andern entwickelt und ausgedehnt worden, da£s es nur 3 andere 
Beobachter giebt, welche neue Zeichnungen dieser Verhältnisse 
und nur yon 4 Thierchen geliefert haben. Hr. Rudolph Wag¬ 
ner hat die gröberen organischen Verhältnisse der Hydatina 
senta 1832 nachgesehen und bestätigt, aber später die feineren 
in Zweifel gestellt. Hr. Dujardin hat die Diglena g ran dis 

1835 als eine unbekannte neue Thiergattnng der Räderthiere ab¬ 
gebildet ohne Klarheit der Organisation und Hr. Cor da hat 

1836 bei einem von ihm Cystophthalmus genannten, wahrschein¬ 
lich der Gattung Notommata zugehörigen Raderthierchen zwar 
sehr viel Organisation abgebildet und beschrieben, ist aber dabei 
offenbar auf Abwege gerathen. Derselbe hat dann 1838 wieder 
ein Räderthierchen unter dem Namen Lycocephalus als neue 
Thiergattung aufgestellt und gezeichnet, welches wohl nur Mo - 
nura dulcis war, deren doppelter Augenpunkt durch die Sei¬ 
tenlage sich deckte und für einfach gehalten wurde. Auch hier 
scheint der Beobachter den rechten Weg verfehlt zu haben, in¬ 
dem derselbe unter Anderem sehr detaiilirt ein pulsirendes Herz 
und Rückengefäfse beschreibt und abbildet, welches nie bei ir¬ 
gend einem der Hunderte von nun genau untersuchten übrigen 
Räderthieren vorgekommen ist, und also allen übrigen doch zu 
fehlen scheint, während er die allen übrigen Räderthieren, wie es 
scheint, zukommenden pankreatischen Drüsen, die contractile Blase 
und die Kiemen nicht erkannt, die Analmündnng aber auf der 
Bauchseite gezeichnet hat 

Unter diesen Umständen ist es allerdings von einem grolsen 
wissenschaftlichen Interesse, dafs die bisher einfach erschollene 
Stimme über die tiefe und gleichförmige Organisation der klei- 
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oen Wesen sich verdoppelt und auf eine Weise verdoppelt, 
welche den wissenschaftlichen Bedürfnissen entsprechend erscheint 

Hr. Dr. Wern eck übergiebt der Akademie aufser den be¬ 
reits im Februar vorgelegten 7 Folio-Tafeln, welche 112, dar¬ 
unter 46 neue, Thierarten von polygastrischeu Infusorien und 
deren Organisation enthielten, noch 12 Folio-Tafeln mit 113 Ar-> 
ten von Räder tbieren, zusammen also 220 in ihren organischen 
Verhältnissen detaillirt untersuchte und gezeichnete Arten. 

Diese sämtlichen Zeichnungen sind so scharf, sauber und 
schon, dafs ihr blofser Anblick schon das Vertrauen gewinnt 
Unter den 113 Arten von Räderthieren sind nach des Vetif. Mei¬ 
nung 37 mit den schon vom Referenten publicirten identisch und 
eine Vergleichung dieser von 2 entfernt von einander lebenden 
und persönlich einander nie bekannt gewordenen Beobachtern 
hat allerdings wohl kein geringeres Interesse als die Betrachtung 
neuer Formen. Solche neue Formen glaubt aber der Verf. 76 
bei Salzburg entdeckt zu haben, von denen 11 ihm zu 5 neuen 
Gattungen zu gehören scheinen. 

Die Verschiedenheit der Principien, nach denen verschiedene 
Beobachter die in der Natur vorkommenden Individuen in Arten 
und Gattungen zusammenstellen, erlaubt in der Naturgeschichte 
nie eine (ganz) sichere Vergleichung systematischer Resultate, allein 
das Schwanken der Meinung hat bei den nüchternen Beobachtern 
doch sich nahe liegende Grenzen. So würde mancher und auch 
Referent von den 76 neuen Arten von Räderthieren, den Zeich¬ 
nungen zufolge, eine gewisse, nicht ganz geringe Anzahl doch nicht 
von den bekannten absondern, wie auch vielleicht nicht alle 5 . 
neuen Genera festen Halt gewinnen. Dennoch ist auch der sy¬ 
stematische Theil des Materials jedenfalls ein sehr reicher zu 
nennen. 

Viel wichtiger als dieses Material für die Systematik ist das 
von Hm. Wer neck auch hier durchgefiibrte reiche Studium 
des Anatomischen aller einzelnen Formen. Dieser Theil der Ar¬ 
beit ist um so verdienstlicher, da <er in doppelter Beziehung der 
Wissenschaft nützlich ist. Einmal ist es nämlich (die <das Indivi¬ 
duum durchdringende Beobachtung, welche die einzelnen Theile 
des Organismus klar und scharf sondert und hervorhebt und dann 
*st es die Consequenz und Gleichförmigkeit der Organisation bei 
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sehr vielen Gattungen, Arten und Individuen. Freilich ist es 
wissenschaftlich wichtig, ob ein Beobachter ein einziges Indivi¬ 
duum einer Art oder ob er 113 Arten in noch weit mehr Indi¬ 
viduen gesucht, betrachtet und gezeichnet hat. 

Es ist nun das hervorzuhebende Resultat dieser vielen 
scharfen Untersuchungen des Hrn. Dr. Werneck: 

1) Dafs er weder die polygastrischen Infusorien noch die Rä- 
derthiere als einfach organisirte oder organisch skizzirte 
Schleimbläschen ansieht, sondern tief davon durchdrungen 
ist, dafs es hochorganisirte Wesen sind, deren organische 
Details, so reich er sie auch schon aufgefunden, er doch 
noch nicht bis an ihre Grenzen verfolgen konnte. 

2) Dafs die Organisation dieser mikroskopischen Thierformen 
nicht ein veränderliches, unstetes Bildungsstreben der pla¬ 
stischen Naturkräfte ist, sondern dafs sie eine consequente 
und gleichförmige Entwicklung nach nicht minder festen 
Regeln und Gesetzen ist, wie wir sie bei den gröfseren 
Organismen schon seit Jahrhunderten nun für die Erkennt¬ 
nis festgestellt sehen. 

3) Dafs die Organisation der mikroskopischen Thierkörper in 
ihren Einzelheiten genau vergleichbar ist den organischen 
Systemen des gröfseren Thierkprpers und des Menschen. 

Wenn nun in diesen 3 Hauptpunkten die der Akademie 
schon vor nun 11 Jahren gemachten Mitteilungen des Referen¬ 
ten bestanden, so ist, bei Anderer Widerspruch, diese Überein¬ 
stimmung des reichsten aller späteren übrigen Beobachter wohl 
doch von einem wissenschaftlichen nicht geringen Interesse. 

Somit glaubte denn Referent dem Wunsche des Hrn. Dr. 
Wern eck genügen zu dürfen, auch diesen zweiten Theil seiner 
mühsamen Arbeit der ein neues so schätzbares wissenschaftliches 
Document aus unserm Vaterlande bildet, der Akademie zu geneig¬ 
ter Kenntnifsnahme vorzulegen. 

Folgende von Hrn. Dr. Wern eck bezeichnete neue Gat¬ 
tungen von Infusorien beider Klassen scheinen sich wissenschaft¬ 
lich fest begründen za lassen. 


Digitized by 


Google 



377 


L Polygastrica. 

I. Calia, Nestermonade. = Monades gelatina inclusac ( Pando - 

rinae) plantis aquaticis affixae, nec tibere natantes. Duae 
species . 

II. Eretes TV., Kudermonade. = Phacelomonadcs loricatac. 

Una species. 

III. Ancyrium TV., Ankerfufs. = Bodones enterodeli, pede se- 
taceo mobili (Bodo grandis eique affines (6?) species). 

IV. Stephanoma TV., Kranzkugel. = Pandorina, animalculo - 
rum serie circülari unica, corpusculis singulis ad Gonii mo - 
dum dividuis. Una species. Eximiae formae genus. 

V\ Dicella TV*, Doppelbart. = Bursaria setis duabus immobi - 
libus appendicülata. Una species. 

U. Rotatoria. 

/. Malacostomum TV., Weichmund. = Notommatae edentulae. 
Tres species . 

H. Brochocerca TV., Schlingenfufs. bb Monocercae pede seta - 
ceo basi fisso. Sed hae formte a Monocercis satis gravibus 
notis vix differunt . Quinque species. 

Hl. Rhynchopogon TV., Rüsselbart, ss Diglenae rostro bilobo 
insignes. Duae species. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Proceedings of the ' Royal Society 1840-41. No. 44-48. Lon¬ 
don. 8. 

Proceedings of the American philosophical Society . Vol. II. 
March and April 1841. No. 17. 8. 

Die Akademie genehmigte ferner, dafs in Leyden fehlende 
arabische Typen aus ihren Yorrathen abgegossen werden konnten. 

Ein Schreiben des Hrn. Prof. Tydemann in Leyden vom 
26.Dec. 1840 nebst einer dazu gehörigen Handschrift des Mirk- 
hond, soll zu weiterer Einleitung an die KönigL Bibliothek ab¬ 
gegeben werden. 
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Bericht 

über die 


zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preuis. Akademie der Wissenschaften 

zu Berlin 


im Monat December 1841. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. v. Raumer. 


2.December. Gesammt-Sitzung der Akademie. 

Hr. Mitscherlich las über die chemische Zersetzung 
und Verbindung vermittelst Contactsubstanzen, als 
Fortsetzung seiner Abhandlung über die chemische Ver¬ 
wandtschaftskraft 

Wie lange man auch ein Gemenge von Sauerstoff- und 
und Wasserstoffgas stehen lassen mag, man bemerkt keine Ver¬ 
bindung beider Substanzen, auch wenn man eine Säure oder Ba¬ 
sis, die grofce Verwandtschaft zum Wasser hat, z. B. Schwefel¬ 
säure oder Kali oder Kalkerde in das Gemenge hineinbringt, so 
bewirkt die prädisponirende Verwandtschaft derselben keine Ver¬ 
bindung. Bringt man dagegen Platin mit reiner metallischer 
Oberfläche hinein, so findet die Verbindung an der Oberfläche 
desselben sogleich statt Da man beide Gasarten in dem Ver¬ 
hältnis mengen kann, in welchem sie sich zu Wasser verbinden 
und sie sich, wie alle Gasarten, nach kurzer Zeit innig gemengt 
haben, so daS die einzelnen Atome von Wasserstoff und Sauer¬ 
stoff neben einander liegen, da, wie es bei gasförmigen Körpern 
der Fall ist, die einzelnen Atome den höchsten Grad der Beweg¬ 
lichkeit gegen einander haben, also nicht dureh Cohäsionskraft, 
wie es bei den flüssigen und festen Körpern der Fall ist, verhindert 
werden, sich zu vereinigen und da hn Wasser Wasserstoff und 
Sauerstoff durch eine Verwandtschaft, die dem Druck von vielen 
tausend Atmosphären gleieh zu setzen ist, verbunden ist; so muls 
(1841.] 10 
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aufser den Ursachen, denen man es zuschreibt, dafs eine cbe- 
( mische Verbindung nicht stattfindet, noch eine andere vorhanden 
sein, welche bewirkt, dafs die chemische Verwandtschaftskraft, 
welche zwischen Wasserstoff und Sauerstoff stattfindet, nicht in 
Thatigkeit kommen, also nicht wirksam werden kann. 

Auch aufgelöste Körper zeigen eiq ähnliches Verhalten zu 
einander, wie Wasserstoff und Sauerstoff zum Platin; eine Auf¬ 
lösung von Rohrzucker kann man lange Zeit stehen lassen, ohne 
dafs er sich verändert, setzt man ein wenig verdünnte Schwefel¬ 
säure hinzu, so ändert er sich sehr schnell, ohne dafs er eine Ver¬ 
bindung mit der Schwefelsäure eingeht, indem er Wasser auf¬ 
nimmt, in eine andere Zuckerart um. Die Zersetzung des Am¬ 
moniakgases vermittelst glühenden Kupfers ist eins von den we¬ 
nigen Beispielen, dafs luftförmige Körper durch Berührung mit 
festen zersetzt werden, viele Beispiele kommen dagegen bei den 
flüssige Verbindungen vor, z.B. bei dem Wasserstoffsuperoxyd, dem 
schmelzenden chlorsauren Kali durch Kupferoxyd und andere feste 
Basen dieser Art, die bei diesem Zersetzungsprocesse keine Ver¬ 
bindungen eingehen und sich nicht verändern. Um die Ursache, 
wefswegen durch blofse Berührung mit andern Körpern, die che¬ 
misch indifferent bleiben, Verbindungen und Trennungen bewirkt 
werden, zu studiren, mufs man zuerst untersuchen, wie die Kör¬ 
per, wenn sie in unmittelbare Berührung mit einander, kommen, 
aber sich nicht chemisch mit einander verbinden, sieb gegen ein¬ 
ander verhalten. 

Die Anziehung, welche ein fester Körper auf einen gasför¬ 
migen ausübt, kann man leicht nachweisen, wenn man jenen so 
anwendet, dafs er in einem kleinen Raum eine grofse Oberfläche 
darbietet, entweder als eine zusammenhängende von vielen Zwi¬ 
schenwänden durchschnittene Masse oder im pulverförmigen Zu¬ 
stand. Die Kohle und mehrere andere schwer schmelzbare Sub¬ 
stanzen, z. B. Platin, welche man in einem höchst porösen oder 
fein verteilten Zustand erhalten kann, eignen sich besonders zu 
diesen Versuchen. Der Verf. hat in der ersten Auflage seines 
Lehrbuchs eine Berechnung angestellt, wie grofe die Oberfläche 
der Zellen eines Kubikzolls ist, den man mit so vielen perpen- 
diculär gegen einander gerichteten Wänden durchzogen bah dals 
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jade Saite einer Zelle Zoll lang ist« Sie beträgt, wenn man 
die Diebe der Zellwände nicht berücksichtigt, 100 Quadratfub. 
Stellt man eine Substanz so dar, dafs das Pulver derselben 
aus den Atomen der Substanz selbst besteht oder aus solchen 
Theileo, von denen wir angeben könnet), wie klein sie we¬ 
nigstens sein müssen, so kann man die Gröfse der Oberfläche, 
die diese Tbeile wenigstens haben müssen, gleichfalls angeben. 
Der gröfste Durchmesser, welchen 1 Atom einer chemischen 
Verbindung haben kann, läfst sieb, wenn inan sie in dünne 
Blättchen, zerspalten oder zu dünnen Blasen ausblasen kann, aus 
den Farben, die diese zeigen, bestimmen; so z. B. kann der 
Durchmesser eines Atoms Wasser höchstens iut^oöä Zoll betragen, 
wie dieses aus der Farbe des düifnsten Theils der Wand einer 
Seifenblase folgt Reducirt man Platinchlorid aus einer verdünn«- 
ten wässerigen Auflösung mit koblensaurem Natron und Ameisen*- 
säure, oder Weinsteinsäure, oder schwefelsaures Platinoxyd aus 
einer verdünnten wässerigen Lösung mit sehr verdünntem Wein¬ 
geist, so nimmt man von jedem Tbeilcben (Atom) Platinchlorid 
das Chlor oder von jedem Theilcben Platinoxyd den Sauerstoff 
weg, und das Theilcben Platin kann sich mit dem nächst liegen* 
den, wovon es durch Wasser getrennt ist, nicht zu einer zusanw 
menhängenden Masse verbinden; in dem ausgeschiedenen Pulver 
liegt daher ein Atom neben dem andern. Denkt man sich einen 
Raum von 1 Kubikzoll der einfachen Rechnung wegen mit Ku* 
gelii von tfcmöo Zoll Durchmesser so ausgeflillt, dafs die Linien, 
welche durch die Mittelpunkte der Kugeln geben, einander paral* 
lei oder perpendiculär sind, so wird die Oberfläche dieser Kugeln 
218166 Quadratfub betragen; io jeder andern Lage, wenn sie 
sich berühren* Würde die Oberfläche noch gröfser sein; eine so 
grofse Oberfläche mag das Platinschwarz darbieten. 

Die Holzkohle ist das beste Mittel, um das Verhalten eines 
luftförmigen Körpers zu einer groben Fläche kennen eu lernen, 
und die Versuche von Saussure sind in dieser Hinsicht von 
grober Wichtigkeit. Die Holzfaser besitzt die Eigenschaft, dab 
sie, wenn sie vorsichtig erhitzt wird, nicht schmilzt, so dab die 
Kohle ganz in der Form der Holzfaser zurückbleibt; wovon man 
sich leicht überzeugen kann, wenn man einen Querschnitt eines 
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verkohlten Astes, welcher nur die Dicke einer Zelle hat *), unter 
dem Mikroskop untersucht; man erkennt jede Zelle der Pflanze 
wieder, und man sieht ganz deutlich, dafs die Gestalt der Wände 
der Zellen unverändert gebliehen ist Die Zellen einer Buxbaum- 
kohle mögen im Durchschnitt einen Durchmesser von ^ Zoll 
haben, ihre Oberfläche würde, wenn die Kohle selbst keinen 
Raum einnähme, also ungefähr 100 Quadratfufs betragen. Eine 
Buxbaumkohle, die der Verf. sich bereitete, wog 0,9565 Grammen, 
im Wasser eiue Zeit lang gekocht und auf der Oberfläche abge¬ 
trocknet 2,2585 und im Wasser 0,110 Gramm; der Raum, in wel¬ 
chen das Wasser cingedrungen war, und in welchen, wenn das 
Wasser ausgetreten war, Gasarten eindringen konnten, betrug 
demnach -f-vom Volumen der Holzkohle, bringt man die Masse 
der Kohle bei der Bestimmung der GröGse der Oberfläche noch 
in Rechnung, so beträgt die Oberfläche alsdann nur 73 Qua¬ 
dratfufs. Saussure fand nun, dafs bei 12° und 26,895 Zoll 
Barometerstand die Buxbaumkohle 35 Maafs Kohlensäuregas ab- 
sorbirt; diese befinden sich demnach in einem Raum, der -f'von 
dem Raum der Kohle beträgt, also 56 mal kleiner ist, als der, 
den die Kohlensäure vorher einnahm. Nach dem Versuche 
von Addami wird die Kohlensäure bei 12° durch einen Druck 
von 36,7 Atmosphären tropfbar flüssig; von der Kohlensäure, 
welche von der Kohle absorbirt worden ist, ist demnach mehr 
als ein Drittel an den Wänden der Zellen durch ihre Anziehungs¬ 
kraft im tropfbar flüssigen Zustand. Werden 35 Kubikzoll Koh¬ 
lensäure von einem Kubikzoll Kohle vermittelst einer Fläche von 
73 Quadratfufs oder 10512 Quadratzoll verdichtet, so kann die 
Dicke der Schicht von flüssiger Kohlensäure, womit die Oberfläche 
der Zellen bedeckt ist, 0,000002 Zoll betragen. Beim gasförmigen 
Ammoniak, bei der gasförmigen Chlorwasserstoffsäure und der 
schwefeligen Saure, welche zu ihrer Condensation einen weit gerin¬ 
gem Druck bedürfen, und die in viel gröfsern Mengen absorbirt wer¬ 
den, ist diese Schiebt viel dicker. Alle poröse Körper zeigen, weil 


*) Diese Querschnitte verfertigt man, indem man so erst ein gröfseres Stück mit der Sage 
absägt, dann es so YTeit als möglich mit der Feile ab feilt, darauf ea zuerst mit der Hand 
und dann vermittelst eines Pinsels auf Bimstein abschleift, oder indem man dünne Schnitte 
von frischem Hols heim Abschiais der Luft verkohlt. 
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sie eine größere Oberfläche darbieten, dasselbe Verhalten wie die 
Kohle, und aus diesem Verhalten folgt, dafs die Gasarten, wo 
sie feste Körper berühren, sich in einem ganz andern Zustand 
befinden, als in einiger Entfernung von denselben; ferner dafs, 
da die Schicht von einer bestimmten Dicke ist, die Anziehung 
sich nicht unmittelbar auf die Theile erstreckt, womit der feste 
Körper in Berührung ist, sondern auch auf einen großem oder 
geringem Abstand*. Bei den porösen Körpern ist jedoch nicht 
allein die Oberfläche wirksam, denn dann müßte die Absorption 
^ verschiedener Gasarten von den verschiedenen Substanzen nach 
einem und demselben Verhältniß stattfinden, welches jedoch 
nicht der Fall ist, denn nach Saussure absorbirt Holz ver- 
hältnißmäßig von den verschiedenen Gasarten weit mehr Koh¬ 
lensäure als Kohle; ebenso verdichten Asbest, Meerschaum, wol¬ 
lene und seidene Zeuge die Gasarten in einem andern Verhältniß, 
als die Buxbaumkohle. Das Absorptionsvermögen der pulverför- 
migen Körper ist noch wenig studirt; das Platinschwarz, nach 
Davy’s Methode bereitet, übertrifft bei weitem alle übrige; 
10 Gran verdichten 0,550 Kubikzoll, oder 1 Kubikzoll 253,440 
Kubikzoll Sauerstoffgas (D ober ein er: Zur Chemie des Platins 
p.64); welchen Raum das Platin aber mit dem verdichteten Sauer¬ 
stoff einnimmt, kann man, da es pulverförmig ist, nicht genau be¬ 
stimmen. Auch bei andern Körpern, z. B. bei der Kieselsäure, 
können wir aus der Kraft, womit sie Wasser aus dervLuft auf¬ 
nehmen, auf ^ifare Fähigkeit, Gasarten zu condensiren, schließen. 

Auf dieselbe Weise, wie Luftarten von der Oberfläche fester 
Körper angezogen werden, ist dieses auch mit den festen und 
.flüssigen Körpern der Fall: Fuselöl, welches in Alkohol aufgelöst 
ist, kann man ihm, wie bekannt, durch Kohle entziehen, und wenn 
man die Kohle mit Wasser destillirt, so gebt es unverändert mit 
dem Wasser über; färbende feste Substanzen, welche in Flüssig¬ 
keit aufgelöst sind, werden durch die Kohle durch diese Kraft der 
Flüssigkeit entzogen. Bei einigen Niederschlägen wird ein Theil 
eines in der Flüssigkeit gelösten Salzes .so angezogen, daß er sich 
mit dem Niederschlag ausscheidet, durch vieles Wasser aber wieder 
aufgelöst und getrennt werden' kann. Der Verf. löste (Lehrbuch der 
Chemie 1. Aufl. 1. Bd., p. 383) salpetersaure Baryterde in 10 Thei- 
len Wasser auf, fällte ungefähr die Hälfte mit Schwefelsäure und 
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Heb die Schwefelsäure Baryterde sieb absetsen, die klare Flüssig*- 
keil wurde abgegossen eiogedampft, und die d^rin enthaltene sal¬ 
petersaure Baryterde bestimmt Dann wurde der Niederschlag und 
die dabei gebliebene Flüssigkeit gewogen und nun das Gewicht 
des Niederschlags, weither filtrirt, ausgewaschen und geglüht 
wurde Und aus reiner schwefelsaurer Baryterde bestand, bestimmt 
Die Flüssigkeit, welche durch Filtriren Und Auswaschen des Nie¬ 
derschlags erhalten worden war, wurde abgedampft, und die da- 
durch erhaltene salpetersaure Baryterde gewogen. Wird das Ge¬ 
wicht dieser Salpetersäuren Baryterde und der Schwefelsäuren 
Baryterde von dem Gewicht des Niederschlags und der dabei ge¬ 
bliebenen Flüssigkeit abgezogen, so erhält man das Gewicht des 
Walser*, welches in der Flüssigkeit vorhanden war. Berechnet 
man aus diesen Versuchen, wieviel salpetersaure Baryterde in dem 
Wasser der Flüssigkeit, welche über dem Niederschlag stand, und 
daraas, wieviel in dem Wasser der Flüssigkeit, die dem Nieder¬ 
schlag beigemengt war, enthalten war; so findet man, dafs dieses 
nur von der 6alpetcrsauren Baryterde aufgelöst enthielt, die 
man durch Abdampfen des Aus wasch wassers erhielt, so dafs also 
^ davon durch die Flächenanziehung der schwefelsauren Baryt¬ 
erde Zur salpetersauren Baryterde an der schwefelsauren Baryterde 
haftete. Fällt man auf dieselbe Weise Chlorbarium mit Schwefel¬ 
säure, so fällt mit der schwefelsauren Baryterde kein Chlorba- 
rium nieder. Fällt man dagegen eine Auflösung von salpetersau¬ 
rem und schwefelsaurem Natron mit salpetersaurer Baryterde und 
wäscht den Niederschlag so lange aus, bis ein Tropfen auf Pla¬ 
tinblech beim Verdampfen keinen Rückstand hinterläfst, so enthalt 
die schwefelsaure Baryterde bis zu 2 Proc. salpetersaures Natron; 
glüht man sie, so wird das salpetersaure Natron xersetst, und 
taian kann es alsdann mit Wasser aussiehen. Zum Chlorbarium 
bat demnach die Schwefelsäure Baryterde eine so schwache Anzie¬ 
hung, dafs sie der wässerigen Auflösung desselben es nicht zu 
entziehen vermag, zur salpetersauren Baryterde schon eine so grobe, 
dal« es viel Wasser bedarf, utn sie wegzunehmen, zum salpeter¬ 
fahren Natron jedoch eine so gröfse, dafs das Wasser durch sein 
Auflösungsvermögen, welches gegen das Salpetersäure Natron «ehr 
grob ist, es nicht davon trennen kann. Wie grob die Adhä¬ 
sion fester Körper gegen einander ist, davon kann man aus dem 
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Yerhalten des Leims gegen Holz und Glas am besten sich über¬ 
zeugen; beklebt man ein Glas mit Blase, lafst sie trocknen und 
reifst sie nachher wiederum ab, so reifst man Stücke Glas mit 
ab, so dafs die Anziehung des Glases zur Blase gröfser ist, als die 
vom Glase zum Glase; lädst man jedoch das mit Blase beklebte 
Glas eine Zeit lang in kochendem Wasser liegen, so kann man 
die Blase leicht vom Glase trennen, indem der Leim sich anflöst; 
obgleich diese Anziehung sehr grofs ist, so ist sie doch noch 
kleiner als die des salpetersauren Natrons zur schwefelsauren Ba¬ 
ryterde. 

Die Anziehung fester Körper auf Hüssige und feste Körper 
findet wie die auf luftförmige nicht allein bei der unmittelbaren 
Berührung, sondern auf bestimmbare Entfernungen statt Mao , 
kann zwei Glas- oder Quarzplatten mit vollkommen ebenen Flä¬ 
chen, um dieses zu beweisen, anwenden; 
die eine hangt man auf, und die andere 
versieht man mit einer Vorrichtung zum 
Anhängen von Gewichten. Der Verf. hat 
T die Platten zuerst vollkommen von Feucb- 
tigkeit befreit; eine dünne Schicht würde 
sich sogleich durch die Newton’schen Farbenringe haben er¬ 
kennen lassen; dann hat er die Platten an einander gedrückt, bis 
die Farben der New ton’sehen Ringe erschienen, wodurch die 
Entfernung der beiden Flächen von einander bestimmt werden 
konnte; schon beim zweiten Ringe trug die eine Platte die an¬ 
dere, welche 14 Gramm wog, und bei einer Berührungsfläche von 
einem QuadrateoU, wenn sie einander so nahe gebracht wurden, 
dafs der gröfste Theil der Berührungsfläche das Schwarz des er¬ 
sten Ringes zeigte, so konnte man mehrere Pfund anhangen, ohne 
dafs ein Abreifsen stattfand. Der Apparat wurde unter die Glocke 
der Luftpumpe gebracht und lange Zeit darunter gelassen, die 
Platte rifs nicht ab; der Druck der Luft ist also nicht die Ur¬ 
sache, dafs die Platten an einander haften. 

Diese Anziehung fester Körper gegen andere ist, wie be¬ 
kannt, besonders bei der Krystallisation thätig, an einen Bindfaden 
oder einen Stab setzt sich der in einer Flüssigkeit aufgelöste 
Körper früher an, ehe er sich aus der freien Flüssigkeit ausson¬ 
dert; an einen schon gebildeten Krystali setzt sich, wenn die Lös- 
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lichkeit einer Flüssigkeit, z. B. durch Erkalten, vermindert wird, 
was sich aussondern mub, vollständig ab, wenn alle einzelnen 
Theile der Flüssigkeit mit dem Krystall in hinreichend langer 
Zeit in Berührung kommen können; das Lösongsvermögen des 
Wassers ist also in der Nähe des KrystaUs geringer, ab etwas 
davon entfernt 

Wie diese Kraft, womit feste Körper auf luftförmige und 
flüssige wirken, chemische Zersetzungen und Verbindungen be¬ 
wirken kann, labt sich in einigen Fallen leicht einsehen, in 
andern ist die Erklärung schwieriger. Bei gasförmigen Substan¬ 
zen mag in einigen Fällen blob die Verdichtung die Ursache 
sein. So kann die Detonation, welche Thlnard beobachtete, 
wenn er in ein Gemenge von Schwefelwasserstoff- und Sauer¬ 
stoffgas Kohle hineinbrachte, durch die chemische Einwirkung 
der beiden Gasarten auf einander, welche durch die Verdichtung 
in den Zellen der Kohle stattfand, bewirkt worden sein; und 
wenn Platinmohr, der Sauerstoffgas verdichtet hat, mit Salzsäure, 
wie D ob er einer es gefunden hat, Platincblorür und Platinchlo¬ 
rid giebt, so kann sich der Sauerstoff, weil er im verdichteten 
Zustande mit dem Chlorwasserstoff in Berührung kommt, sich 
mit dem Wasserstoff desselben verbinden, obgleich hierbei auch 
noch die Verwandtschaft des Platins zum Chlor hinzukommt, so 
wie die Verwandtschaft des Goldes zum Chlor bewirkt, dafs der 
Chlorwasserstoff die Salpetersäure zersetzt, wenn man Blattgold 
in kaltes Königswasser, welches erst, wenn es erwärmt wird oder 
längere Zeit steht, freies Chlor enthält, einträgt. Aus derselben 
Ursache mögen sich viele Verbindungen bilden, wenn eine Sub¬ 
stanz mit einer andern im Ausscheidungsmoment in Berührung 
kommt, welche sonst gasförmig entweichen würde. Sind also 
schwache chemische Verwandtschaftskräfte nur wirksam, so kann 
die Verdichtung von gasförmigen Körpern die Kraft, womit sie 
gasförmigen Zustand anzunehmen streben, so aufheben, dab sie 
chemische Verbindungen eingeben können. Doch mub es zwei¬ 
felhaft erscheinen, ob bei zwei Substanzen, die so grobe Ver¬ 
wandtschaft zu einander haben, wie Wasserstoff und Sauerstoff^ 
die Ursache, weswegen sie sich verbinden, blob einer solchen 
Condensation zuzuschreiben sei, obgleich wir berechtigt sind, an¬ 
zunehmen, dab, in welchem Zustande wir das Platin anwenden, 
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auf seiner Oberfläche eine Verdichtung stattfinden kann. Be¬ 
kanntlich wirkt Platin sowohl als Mohr, wie Schwamm, wie in 
Blechen und Drähten, wenn es nur eine reine metallische Ober¬ 
fläche hat; die Verbindung findet aber auch um so langsamer 
statt, je kleiner die Oberfläche ist, womit das Gemenge in Be¬ 
rührung kommt; Platinschwamm und Platinblech verdichten zwar 
keine bemerkbare Menge Sauerstoff; vergleicht man jedoch die 
Oberfläche eines Platinblechs mit der des Platinmohrs, so kann 
die Verdichtung nicht bedeutend sein, und der Platinschwamm, 
der bei einer Temperatur dargestellt wird, wobei schon ein Zu¬ 
sammensintern stattfindet, und wobei das Platin aus Chlorplatin¬ 
natrium reducirt wird, wenn es sich durch Mitwirkung von 
schmelzendem Chlornatrium in metallischen Blättchen aussondert, 
bietet unstreitig auch keine so grolle Oberfläche dar, dab eine 
Verdichtung bemerkbar werden könnte. Ein Versuch, der zuerst 
von Fusinieri angestellt worden ist, und den man leicht wieder¬ 
holen kann, zeigt, dab an der Oberfläche von Glas Luft und 
Wasser verdichtet sind. Giebt man nämlich in ein leeres Glas¬ 
rohr ausgekochtes Quecksilber, das man unter der Glocke der 
Luftpumpe bat erkalten lassen, damit es keine Luft hat aufneh¬ 
men können, so bemerkt man, dab, wenn man auch jede mit dem 
Mikroskop zu entdeckende Blase weggeschafft hat, dennoch vom 
Glase beim Auskochen Luftblasen sich entwickeln. Hat man da¬ 
gegen ein solcher mit Quecksilber gefülltes Rohr ausgekocht und 
giebt durch einen Trichter, dessen Spitze so lang ist, dab sie 
auf den Boden des Rohrs geht, Quecksilber hinein, welches mit 
Wasser und Luft geschüttelt und nur an der Luft getrocknet 
war, so findet, wenn man den untern Tbeil des Rohrs, worin 
das hineingegossene Quecksilber befindlich ist, erhitzt, keine Ent¬ 
wickelung von Luftblasen statt; die Entwickelung von Luftblasen 
beim ersten Kochen rührte demnach von Wasser und Luft her, 
welche an den Wänden des Glases sich verdichtet haben. Diese 
Menge Luft und Wasser ist aber so gering, dab man sie nur 
durch einen Versuch von solcher Art na€hweisen kann. Beim 
Platinblech würde man eine solche Menge, ja nicht einmal, wenn 
sich so viel einer Gasart an der Oberfläche desselben verdichtete, 
wie an der Oberfläche der Zellen der Kohle an Kohlensäure, 
nicht nachweben köonen. 


Digitized by LjOOQle 



388 


Gagen Alkohol und Sauerstoff verhält sich das Platin wie 
gegen Wasserstoff und Sauerstoff. Alkohol, concentrirt oder sehr 
mit Wasser verdünnt, verbindet sich nicht mit Sauerstoff, Platin- 
mohr bewirkt diese Verbindung auf ähnliche Weise wie die des 
Wasserstoffs und Sauerstoffs; aber auch andere Substanzen be¬ 
wirken sie« Man hat lange geglaubt, dals dazu sogenannte Fer¬ 
mente nöthig sind, bis Duflos gefunden hat, dals Holzspäne, 
mit Essig getränkt, auf dieselbe Weise, wie das Platin, diese Ver¬ 
bindung bewirken; man könnte glauben, dals mit dem Essig sich 
von dem Ferment in die Spane hinein gezogen habe, allein diese 
Fermente werden nach einiger Zeit durch den Sauerstoff der Luft 
zersetzt und Duflos hat durch blofoe Hobelspäne mehrere Mo¬ 
nate hindurch Essigbildung bewirken können. Stellt man Essig 
dar, indem man Bier oder £egohrne Flüssigkeiten dieser Art der 
Luft aussetzt, so trüben sich diese Flüssigkeiten, und die ausge- 
scbiedcnen festen Substanzen, die gröfetentheiis organischer Natur 
sind, bewirken die Verbindung des Sauerstoffs mit dem Alkohol, 
so dals also solche Körper die Stelle des Platins vertreten kön¬ 
nen. Auch von diesen schwammigen Gebilden kann Sauerstoff¬ 
gas condensirt werden und dieser sich dann mit dem Alkohol 
verbinden. 

Mehr Aufklärung erhält man über die Wirkung der Contact- 
substanzen, wenn sie zersetzend wirken. Leitet man Ammoniakgas 
über glühende Kupfer- oder Ejsenspäne, so zersetzt es sich vollstän¬ 
dig in Stickstoff und Wasserstoff, während es sich nur unbedeutend 
zerlegt, wenn man es bei derselben Temperatur über Platinaspäoe 
oder Glasstückchen leitet Sehr wichtig ist die Zersetzung des Was¬ 
serstoffsuperoxyds; auch bei dieser findet nach der Gröfse der Ober¬ 
fläche der festen Körper und nur an derselben die Zersetzung statt, 
aber Basen und Säuren wirken verschieden, diese bewirken, dals die 
Verbindung fester wird, jene, dafs sie sich zersetzen. Eben so wich¬ 
tig ist die Zerlegung des Chlorsäuren Kalis vermittelst Kupferoxyds, 
Mangansuperoxyd und anderer Oxyde dieser Art (s. den ersten Tbeil 
dieser Abhandlung); erhitzt man chlorsaures Kali, so entwickelt 
sich etwas über dem Schmelzpunkt desselben Sauerstoffgas, indem 
CMorkalium und überchlorsaures Kali sich bilden, welches bei 
•gesteigerter Temperatur sich gleichfalls in Chlorkalinm und Sauer¬ 
stoff zerlegt; mengt man aber die eben genannten Oxyde mit 
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dem Chlorsäuren Kali und erhitzt sie bis tum Schmelzen* so fin¬ 
det eine rasche Entwickelung von Sauerstoffgas statt* Cblorkalinm 
bleibt zurück und überchlorsaures Kali wird dabei nicht gebildet. 
Um die Wirkung der Oxyde recht deutlich zu beobachten; kann 
man ein Rohr mit chlorsaurem Kali und Kupferoxyd und ein Rohr 
mit blofsem chlorsauren Kali* beide mit einem Entbindungsrohr 
versehen* in ein Metallbad stellen; bei einer gewissen Temperatur 
wird das chlorsaure Kali vermittelst Kupferoxyd vollständig zer¬ 
setzt* während das blofee chlorsaure Kali keine Spur Sauerstoff- 
gas entwickelt Mengt man das chlorsaüre Kali mit Kieselsäure* 
so verhält es sich beim Erhitzen ebenso wie blofses chlorsaures 
Kali» Bei der Zerlegung des chlorsauren Kali wird Wärme frei; 
bei der Zerlegung des Wasserstoffsuperoxyds findet dieses gleich¬ 
falls statt und diese Wärme oder ihre Ursache ist es* weswegen 
Silberoxyd und andere Metalloxyde den Sauerstoff* der auch 
durch eine erhöhte Temperatur ausgetriebed wird* abgeben; wes¬ 
wegen sie sich also zugleich mit dem oxydirten Wasser zerlegen. 

Bei der Umänderung der Holzfaser und der Stärke in Dex¬ 
trin* des Dextrins* des Gummis und des Rohrzuckers in Trauben¬ 
zucker ist es ein flüssiger Körper* wodurch sie bewirkt wird. 
Es ist bekannt* dafs* wenn man Stärke mit verdünnter Schwefelsäure 
kocht* sie sich schnell in Dextrin und Zucker umändert* zu wel¬ 
cher Zeit man die Flüssigkeit untersuchen mag* so findet man 
stets die zugesetzte Schwefelsäure im freien Zustande darin* und 
zwar stete dieselbe Menge; je mehr Schwefelsäure man zusetzt* 
desto schneller geschieht die Umänderung* wobei ein Aufnehmen 
vön Wasser stattfindet. Diese Umänderung bewirkt man auch 
mit Salpetersäure* bei dieser erhält man noch ein interessantes 
Zwischenprodukt; rührt man nämlich 40 Theile trockoer Stärke 
tnit 1^-Theileo Wasser an* setzt 2 Proc. vom Gewicht der Stärke 
Salpetersäure hinzu* und läfst die Masse zuerst an der Luft trock¬ 
nen und dann in einem Wasserbade* so dafs die Temperatur nicht 
über 100° steigt* so löst die so erhaltene Verbindung sich leicht 
in kochendem Wasser auf* wenn man aber nicht mehr all 5 Tbeile 
Wasser dazu genommen bat* so gelatinirt die Auflösung beim Er¬ 
kalten, sie verhält sich ganz So wie die Moosstärke* die allgemein 
verbreitet in den Flechten und Algen vorkommt. Kocht man 
diese Aufllösuog längere Zeit und besonders mit einem Zusatz 
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von Saure, so verliert sie die Eigenschaft zu gelatmiren. Die 
Bildung von Dextrin und Traubenzucker geschieht hier nur, in¬ 
dem die Schwefelsäure oder die anderen Sauren die Verbindung 
des Wassers bewirken. Die Umänderung der Starke in Dextrin 
wird gleichfalls durch eine Temperatur von 150° bewirkt, so 
dafs also die Saure oder die Wärme hier eben so wirken, 
wie Platin oder Wärme bei der Verbindung von Wässerstoff¬ 
und Sauerstoffgas. Wie die Säuren sich zur Starke verhalten, 
so verhält sich' auch der Körper, welcher im Malzauszug ent¬ 
halten ist, zur Stärke bei einer Temperatur von ungefähr 70°; 
da man diesen, welchen man mit dem Namen Diastase bezeichnet 
hat, noch nicht rein hat darstellen können, so kann man nicht 
so bestimmt, als bei den Säuren nachweisen, dafs er sich bei der 
Anwendung der Stärke nicht verändere, die geringe Menge, welche 
man jedoch von dieser Substanz selbst im unreinen Zustande be¬ 
darf, zeigt offenbar, dafs sie nur durch Berührung wirksam ist. 

Am auffallendsten ist die Umänderung des Rohrzuckers in 
Traubenzucker; nur wenige Prozente Schwefelsäure braucht man 
zu einer Rohrzuckerauflösung hinzuzusetzen, und ohne dafs man 
sie erwärmt, kann man mit schwefelsaurem Kupferoxyd und Kali 
schon Traubenzucker darin nachweisen; andere Säuren ändern ihn 
ohne Erwärmung gleichfalls leicht in Traubenzucker um, auch 
durch Essigsäure geschieht diese Umänderung, wenn er damit ge¬ 
kocht wird; dieses ist der Grund, weswegen bei der Rohrzucker¬ 
darstellung sogleich zu dem ausgeprefsten Saft Kalkerde hinzuge¬ 
setzt werden mufs; der Saft der Runkelrüben, den der Verf. hat 
untersuchen können, reagirte vollkommen neutral, so dafs in der 
Wurzel diese Umänderung nicht stattfinden kann; bei jeder Ver¬ 
letzung derselben kann sich aber Säure bilden, und dann wird 
der Zucker dadurch zersetzt Den Zucker, welcher sich durch 
Einwirkung von Schwefelsäure auf Rohrzucker bildet, hat der 
Verf. krystallisirt erhalten. Der Zucker, in welchen der Rohr¬ 
zucker sich umändert, wenn man Hefe zu einer Auflösung des¬ 
selben hinzusetzt, scheint vom Traubenzucker verschieden zu sein; 
derVerf.bat ihn nicht krystallisirt erhalten können, auch polari- 
sirt er das laicht viel weniger als dieselbe Menge Traubenzucker; 
seine BHdung ist sehr merkwürdig; es ist nämlich eine den Hefe- 
kugefcben beigemengte Substanz, die'man mit Wasser ausziehen 
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kann, und deren klare Auflösung die Umänderung des Rohrzu¬ 
ckers in diese Zuckerart bewirkt Dieses ist auch der Grund, 
wefswegen, wenn man Rohrzucker mit ausgewaschener Hefe ver¬ 
setzt, die Gährung viel langsamer erfolgt, als wenn man sie nicht 
aus wäscht, denn in der ausgewaschenen Hefe muls diese Substanz 
sich erst bilden; gewöhnliche Hefe bringt in einer Rohrzucker¬ 
auflösung die Gährung eben so rasch hervor, «und sie gebt darin- 
eben so schnell von statten, als in einer Traubenzuckerauflösung« 
Von diesem Zucker ist wieder der Zucker verschieden, den man 
durch Schmelzen des Rohrzuckers erhält; bei einer Temperatur 
von 160° kann man den Rohrzucker, wenn man ihn vorsichtig 
erhitzt, schmelzen; er zerfliefst alsdann vollständig an der Luft 
und löst sich in absolutem Alkohol auf, gebt mit Ferment in 
Gährung über und polarisirt das Licht weit weniger als der 
Rohrzucker. Geschmolzener Rohrzucker krystallisirt nicht wie¬ 
der nach dem Schmelzen *); schmilzt man dagegen den Rohrzu¬ 
cker mit Wasser, wie es bei der Verfertigung der Bonbons ge¬ 
schieht, und steigert die Temperatur nicht höher als 154°, so er¬ 
starrt die Flüssigkeit beim Erkalten, und man erhält eine glasige 
Masse, die gröfetentbeils aus Rohrzucker besteht und mechanisch 
eingeschlossenes Wasser enthält; dieses löst ein Theilcben Rohr¬ 
zucker nach dem andern auf und sondert es wieder krystalliuisch 
aus, (denn ein nicht krystallisirter sogenannter amorpher Körper 
ist leichter in Wasser löslich als ein krystallisirter) bis zuletzt 
die ganze Masse krystallinisch geworden ist (abgestorben ist). 
Zerbricht man eine solche Masse, so kann man ganz deutlich in 
der Mitte und zwischen den Krystallen das Wasser erkennen. 
Vielleicht ist mit diesem Zucker der Zucker identisch, welchen 
man erhält, wenn man Rohrzucker lange Zeit bei einer Tempe¬ 
ratur von 110° kocht und der nach Fensky das Licht gar nicht 
polarisirt; auch vielleicht der Zucker, den Peligot und Mulder 
erhielten, wenn sie Rohrzucker sehr lange Zeit mit verdünnten 
Säuren kochten, und von dem sie angeben, dals er nicht krystal- 
lisirbar sei. 


*) Bertel in» i»t e» einmal gelangen, durch Einwirkung de» Sonnenlicht» diesen Zaeker in ge. 
wohnlichen Hohrzack er uauaindern. (JLrtberitteUe 1840, p* 440.) 
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Über die Zersetzung, die Traubenzucker und andere Zucker¬ 
arten bei der Gährung erleiden, herrscht keine verschiedene 
Meinung, so dafs es allgemein anerkannt ist, was sich auch 
leicht nachweiscn labt, dafs sich dabei Kohlensäure und Alkohol 
bildet, indem ein Drittel des Kohlenstoffs des Zuckers sich mit 
Sauerstoff zu Kohlensäure, und zwei Drittel mit Wasserstoff und 
Sauerstoff zu Alkohol verbinden, auf ein Maab Kohlensäuregas 
bildet sich demnach ein Maals Alkohol, je nach der Zuckerart, 
welche gährt, giebt sie Wasser ab, wie der Traubenzucker, oder 
nimmt Wasser auf, wie der in Alkohol lösliche Zucker. Der 
Körper aber, der diesen Prozefs bewirkt, und durch den wir ihn 
bisher haben bewirken können, ist organischer Natur; aber selbst 
die Entstehung dieser Körper ist auch bei den organischen eine 
ungewöhnliche. Ohne dafs man weiter auf die verschiedenen 
Meinungen über diesen Prozefs einzugehen nöthig bat, kann man 
die Thatsachen, worauf es wesentlich hier ankommt, durch be- 
stimmte Versuche sicher ermitteln. Die Hefe besteht aus runden 
und ovalen Kügelchen, welche so grofs sind, dab sie durch feines 
Filtrirpapier nicht hindurcbgehen; bringt man etwas von dieser 
Hefe in ein Glasrohr, welches unten mit einer Pa¬ 
pierscheibe verschlossen ist, und stellt dieses Glas- 
rohr in. eine Zuckerauflösung, so findet während 
mehrerer Tage nur in dem Glasrohr die Gährung 
statt, der Zucker tritt durch das Papier hinein, 
wird dort zersetzt, und der Alkohol tritt heraus und 
verbreitet sich in der Flüssigkeit, die Flüssigkeit sät* 
tigt sich mit Kohlensäure, gasförmige Kohlensäure 
entweicht jedoch nur aus dem Rohr, aber in grober Menge; 
erst wenn nach längerer Zeit das Papier, indem es weich wird, 
Hefekügelchen durchläfst, beginnt an der Oberfläche derselben 
der Gährungsprozefs. Dieser Versuch beweist genügend, dafa 
nur an der Oberfläche der Kügelchen die Gährung vor sich geht. 
Schwann und auch der Verf. haben noch andere Versuche an¬ 
gestellt, die zu demselben Resultat fuhren, aber nicht so klar 
sind. Nie hat der Verf. eine Gährung ohne Hefekügelchen, und nie 
an einer andern Stelle als an der Oberfläche derselben beobachtet 
Man bedarf von diesen Kügelchen nur 1 Pro*. von der Masse des 
Zuckers; während der Gährung, wenn man ausgebildete Kügel- 
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eben nimmt, verändern sie sich nur wenig; sie hören auf^ die 
Gabrnng zu bewirken, wenn, sie zerstört werden; bringt man 
gährungszerstörende Substanzen, z. B. schwefelsaures Kupferoxyd 
oder Sublimat unter dem Mikroskop zu diesen Kügelchen, so 
siebt man, wie sie sogleicb zusammenschrumpfen. Die Hefekü- 
gelchen verhalten sich demnach zum Zucker oder zum Zucker 
und Wasser, die die Bestandteile enthalten, woraus sich Alkohol 
und Kohlensäure bilden, wie das Platin zum oxydirteri Wasser. 

Diejenigen Naturforscher, die sich mit dem Studium der ein¬ 
fachsten organischen Wesen beschäftigt haben, erklären die Hefe- 
kügelcben für organische Wesen, und in der That läfst sich auch 
aus der Art, wie sie sich bilden und wie sie erscheinen, keine 
andere Folgerung machen; sie bilden sich, ehe dafs eine bemerk¬ 
bare Gährung stattfindet, in den bekannten in Gährung überge¬ 
henden Pflanzensäften; zuerst bemerkt man in diesen, etwa nach 
3 Tagen, Pünktchen von der kleinsten Dimension, einzeln oder 
wie zu Perlschnüren an einander gereiht, diese vergrößern sich, 
indem man deutlich sieht, dafs diese Vergrößerung von Innen 
aus stattfindet; zuletzt bemerkt man inwendig eine granulöse 
Masse, umgeben mit einer bellen Hülle; manchmal sind sie läng¬ 
lich und man bemerkt zwei und drei granulöse Kerne. Bei der 
Zuckergährung hat der Verf., wenn er schon gebildete Hefe an¬ 
wandte, keine weitere Entwickelung bemerkt, wenn man aber 
die Hefe eine Zeit lang stehen läßt, so beobachtet man dieselben 
Verästelungen, wie bei den Conferven; eine wirtelförmige Ver¬ 
ästelung bildet sich bei den organischen Wesen, die sich in den 
Molken bilden; der reichliche feste Absatz, der sich in den kla¬ 
ren Molken innerhalb einiger Wochen bildet, so wie die ganze 
Hefe sind von organischer Natur und meist mit einer unorgani¬ 
schen Substanz gemengt Nach den Versuchen mehrerer Natur¬ 
forscher, nach denen von Schulze, Schwann und anderen 
bilden sich diese Wesen nicht, wenn man keine Luft oder nur 
geglühte Luft znläßt; welches gegen eine Generatio aequivoca 
sprechen würde, während dagegen der Beginn eines organischen 
Wesens aus einem der Beobachtung sich entziehenden Pünktchen 
in einer Flüssigkeit wieder dafür spricht. Eine wichtige Frage 
ist, was aus diesen Wesen wird, wenn sie, statt im Wasser, an 
der Luft sich entwickeln, ob der gewöhnliche Mucor daraus 
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entsteht, wie Hr. Kützing behauptet; Mucor, ro einer gährungs- 
fähigen Flüssigkeit hinzugesetzt, bringt diese nicht schneller zur 
Gäbrung, ab es ohne denselben der Fall ist, und die Hefe lange 
Zeit auf feuchter Leinewand der Luft ausgesetzt, entwickelte sich 
nicht zu Mucor. 

Das Vorkommen ähnlicher organischer Wesen im Darmkanal 
der Pflanzenfresser ist interessant; nach der vom Herrn Trom- 
mer angegebenen Methode, Traubenzucker aufzufinden, kann 
man sich leicht fiberzeugen, dab bei vegetabilischer Nahrung 
Zucker sich im Magen und im Darmkanal bis zum Dickdarm fin¬ 
det; in diesem Theil des Darmkanals finden sich auch diese or¬ 
ganischen Wesen in sehr grofser Menge, im Dickdarm dagegen 
verschwinden sie und in den Faeces sind sie nicht enthalten; 
durch Herrn Re mack ist der Verf. auf ihre Anwesenheit zu¬ 
erst aufmerksam gemacht worden; von Herrn Purkinje, Herrn 
Böhm und des Verf. Bruder sind sie gleichfalls oft beobachtet 
worden. Es ist im hohen Grade wahrscheinlich, dafs bei vege¬ 
tabilischer Nahrung im Darmkanal neben der Verdauung ein Gäh- 
rungsprozefs stattfindet, durch welchen Alkohol und Kohlensäure 
gebildet werden; diese ist gewöhnlich die Ursache der Blähungen; 
vom Blut, welches den Darmkanal umspült, kann die Kohlensäure 
aufgelöst und durch die Lungen exhalirt werden; es ist daher nicht 
nöthig, dab sie auf einem andern Wege ausgeleert werde. Die 
organischen Wesen im Darmkanal sind gewöhnlich EUtpsoide mit 
zwei hellen Kernen, zuweilen enthalten sie auch eine granulöse 
Masse wie die der gäbrenden Flüssigkeiten. * 

Boutron und Fremy haben neulich gezeigt, dab der 
Milchzucker der Milch sich in Berührung mit Käsestoff in Milch¬ 
säure umändere, welche sich mit dem Käsestoff verbindet und 
dab, wenn man letzteren von der Milchsäure durch einen Zusatz 
von saurem kohlensauren Natron abscbeide und frei mache, man 
im Stande ist, eine neue Menge Zucker in Milchsäure umzu¬ 
ändern ; die Milchsäure ist bekanntlich so zusammengesetzt, dab 
sie durch Ausscheidung von Wasser und eine Umsetzung der 
Atome aus dem Milchzucker gebildet werden kann. Der Verf. 
hat auf diese Weise eine grobe Menge Milchzucker in Milchsäure 
umgeändert, denn der Versuch gelingt sehr leicht Da hierbei eine 
Verbindung von Käsestoff mit der Milchsäure sich bildet, so kann 
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der Kasestoff bei dieser Veränderung auch durch seine chemische 
Verwandtschaft zur Milchsäure einwirken. Bas Coaguliren der 
Milch für die Käsebereitung scheint aber auf einem andern Grunde 
zu beruhen; man wendet dazu den sogenannten Lab an; gewöhn¬ 
lich ist man der Meinung, es sei die innere Haut des Kälber¬ 
magens, welche das Coaguliren bewirkt Dieses ist jedoch nicht 
der Fall; aller Lab, den der Verf. erhalten konnte, war berei¬ 
tet worden, indem man den Magen umkehrte, und nicht al¬ 
lein die Schleimhaut, sondern auch die Muskelbatit abschabte, 
so dafs nur das Peritoneum übrig blieb, auch ist es ihm gelun¬ 
gen, mit anderen Tbeilen des Peritoneums, z. B. mit dem Theil^ 
welcher den Blinddarm überzieht, eben so gut die Coagulirung 
des Käsestoffs zu bewirken. Diese Coagulirung erfolgt, wenn 
man die Milch ein wenig erwärmt, in einigen Stunden, man mag 
die Haut hineinlegen oder einen warmen wässerigen Auszug der 
Haut hineingiefsen; weder die Haut, noch der Auszug reagirte 
sauer; auch fand in der Milch selbst beim Coaguliren keine Säure¬ 
bildung statt 

Wird eine chemische Verbindung dadurch bewirkt, dafs eine 
Substanz sich mit einer andern verbindet und diese dann an 
eine dritte überträgt, so findet dabei etwas Ähnliches statt, 
wie bei der Verbindung durch eine Contaktsubstanz; schwefe¬ 
lichte Säure hat eine gröfsere Verwandtschaft zum Sauerstoff als 
Stickstoffoxyd, dessen ungeachtet verbindet sich die schwefelichte 
Säure wenn man sie mit Sauerstoffgas mengt und lange damit 
stehen lädst, nicht damit, während Stickstoffoxyd mit Sauerstoff 
sogleich salpetrichte Säure bildet, welche an die schwefelichte 
Säure den aufgenommenen Sauerstoff sogleich abgiebt; dieser 
Sauerstoff ist also, indem er sich mit dem Stickstoffoxyd ver¬ 
band, in einen solchen Zustand versetzt worden, dafs er sich mit 
der schwefelichten Säure verbinden kann; in denselben Zustand 
wird er versetzt, wenn man ihn mit porösem Platin in Berüh¬ 
rung bringt, welches die Verbindung der schwefelichten Säure 
mit dem Sauerstoff ebenso bewirkt, wie die des Wasserstoffs und 
Sauerstoffs. 

Alle diese Prozesse und unter diesen am meisten die Bildung 
der Ätberarten und des Äthers führen darauf dafs Zersetzung 
und Verbindung durch die Lage der Theile gegen einander und 

40 * 
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ihre Stellung gehindert werden können-, dafs dies* jedoeh durch 
s dfo Kraft, wodurch die Thefie (Atome) von Substanzen, mit de¬ 
nen sie in Berührung kommen, angezogen werden, so verändert 
werden können, dafs die Zersetzung oder die Verbindung erfolgt; 
dafs diese Anziehung aber sehr stark und gegen Substanzen ver¬ 
schiedener Natur verschieden ist, zeigt das Verhalten der Gas¬ 
arten gegen die Kohle, und insbesondere gegen den Platmmobr. 

Berzelius nennt diese Kraft katalytische Kraft, mit 
demselben Rechte, wie man Adhäsionskraft, Verdunstungskraft 
ü. s. w. sagt, und bezeichnet damit eine Kraft, deren Wirkung 
darin besteht, chemische Verbindungen zu zersetzen, und die ver¬ 
schiedenen Substanzen, welche bei dieser Zersetzung chemisch sich 
nicht verändern, eigentümlich ist; um nur den Vorgang zu be¬ 
zeichnen, hat der Verf. diese Substanzen Centaktsubstanzen und 
den Prozeis selbst eine chemische Zersetzung oder Verbindung 
durch Contakt genannt. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

G. Fischer de Waldheira, Lettre d Mr\ R. L Murckison sur le 
Rhopalodon, genre de Saurien fossile du versant Occiden¬ 
tal de l r Oural. (Moscou) 1841. 8. 

v. Schorn, Kunstblatt 9 1841. No. 87. 88. Stuttgart und Tü¬ 
bingen. 4. 

Ferner ward vorgetragen: Eine Allerhöchste Kabinetsordre 
vom 29.November 1841 über den Empfang der Sr. Majestät dem 
Könige allerunterthanfgst überreichten Abhandlungen der Akade¬ 
mie vom Jahre 1839 und des Monatsberichts vom Juli 1840 bis 
Juni 1841. 

Desgleichen ein Danksagungsschreiben Sr. Excell. des Herrn 
Geh. Staats-Ministers Eichhorn vom 27« November d. J* für 
dieselben mitgetheilten Schriften. 


6. December. Sitzung der physikalisch-ma¬ 
thematischen Klasse. 

Hr. MüHer las mikroskopische Untersuchungen 
über den Bau and die LebenserscheinUngen des Uran - 
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chiostoma lubricum Costa, Amphioxus lanceolatus 
Yarrell. 

Dies Thier, welches Hr. Yarrell im Jahre 1836 als Fisch 
aas der Familie der Cyciostomen erkannte, and weichem er den 
Namen Amphioxus lanceolatus beilegte, ist schon eioige Jahre 
früher von dem Neapolitanischen Naturforscher Hrn. Costa ( An - 
nuario zoologico per Panno 1834, p. 49) als Ty^us einer neuen 
Fischgattang, Branchiostoma , beschrieben and später in seiner 
Fauna del Regno dt Napoli unter dem Namen Branchiostoma lu¬ 
bricum ausführlich beschrieben und abgebildet, auch seine Ver¬ 
wandtschaft mit den Cyciostomen richtig aufgefafst, so dafs der 
von Costa gegebene Name erhalten werden mafs. Die Schwe¬ 
dischen Naturforscher Herren Sundewall und Löwen fanden 
das Thterchen in Bohuslän im Sommer 1834. Die gesammelten 
Exemplare waren indefs in Folge der Cholerakrankheit lange 
stehen >geblieben, bis der verstorbene Fries das Thier, ohne von 
dem Funde Sundewall’s und Lowen’s zu wissen, 1838 wie- 
derfend. S. Forhandünger ved de Skandinaviske Naturforskere 
andet möde. Kjövenhavn 1841. p. 280. Einige anatomische Be¬ 
merkungen über den Bau dieses merkwürdigsten aller Wirbel- 
thiere von Hm. Ketzins wurden aus brieflicher Mittbeilung am 
il. x November 1839 in der Akademie der Wissenschaften gelesen, 
sie sind mk den Ergebnissen von Hrn. Müller’s Untersuchung 
im Monatsbericht der Akademie abgedruckt. Seit dieser Zeit hat 
Hr. Rathke eine ausführliche anatomische Untersuchung über 
diesen Gegenstand veröffentlicht: Bemerkungen über den Bau des 
Amphioxus lanceolatus von H. Ratbke, Königsberg 1841, und 
kürzlich (Mai 1841) bat Hr. Geodsir über seine Untersuchung 
dieses Thiers vn der Royal Socifty of Edinburgh ( Annals of na¬ 
tural bistory, Vol. VII, p. 346) Kenntnifs gegeben. 

Obgleich alle diese Beobachtungen die Kenntnifs einer unter 
den Wirbeltbicren und Fischen so ganz eigentbuoiftcben und ab¬ 
weichenden Organisation gefördert haben, so waren doch einige 
der wichtigsten Punkte im Ban des Thiers zweifelhaft und andere 
ebenso wichtige völlig unbekannt geblieben, und man durfte nicht 
hoffen, ohne Untersuchung lebender Exemplare hierüber ins Klare 
zu kommen. Im Herbste dieses Jahrs bot sich dazu eine eben so 
willkommene als belohnende Gelegenheit dar, und es dürfte jetzt 
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erlaubt sein, zu behaupten, dafs die Organisation dieses Thiers 
jetzt fast so gut als die irgend eines Cy clostomen erkannt sei. 

Hr. Retzius durfte es bei dem reizbaren Zustande seiner 
Augen, welcher eine längere und anhaltende mikroskopische Be¬ 
schäftigung schon seit geraumer Zeit verbietet, nicht wagen, die 
mikroskopische Analyse des Thiers im frischen Zustande auszw- 
fuhren. Bei dem Antheil, welchen er an den Arbeiten über die 
vergleichende Anatomie der Myxinoiden genommen, zu welcher 
er selbst einst durch seine Untersuchungen über die Myxine glu¬ 
tinös a den Grund gelegt, wünschte er, dafs Hr. Müller die fei¬ 
nere Anatomie des Thiers ausführe, und lud denselben ein, ihm 
zu diesem Zweck nach Bohuslän zu folgen. Über den Fortgang 
und Erfolg dieser Untersuchung berichtet Hr. Müller, mit Be¬ 
zug auf die in den frühem Mittheilungen bereits erörterten Punkte, 
folgendermaßen: 

Durch Hm. Lowen’s Fürsorge waren wir so glücklich, 
sogleich einige lebende Exemplare anzutreffen, was um so will- 
kommner war, als der Fang des Thiers in sehr bedeutender 
Entfernung mit aufserordentlichen Schwierigkeiten verknüpft 
ist. Gleich nach unserer Ankunft gingen die mit dem Fange 
des Thierchens vertrauten Fischer abermals in die See, und 
es wurden nach einer fünftägigen Excursion noch 12 lebende 
Exemplare eingebracht Am wichtigsten wurden unter diesen 
einige sehr junge durchsichtige Individuen, die kleinsten von 
6 Linien Länge. Unsere mikroskopischen Hülfsmittel waren ein 
Schiek’sches Instrument, das wir mitbrachten, und ein anderes 
von Oberhäuser, zu dessen Benutzung uns die Güte des Hm. 
Areskough aus Gothenburg Gelegenheit gab. Alle neuen Tbat- 
sachen wurden durch eine während 12 Tagen anhaltend fortgesetzte 
mikroskopische Beobachtung der Thiereben gewonnen. Die meinem 
Freunde nothwendige Vorsicht in dem Gebrauche des Mikroskops 
hinderte ihn nicht, sich bei den gemachten Entdeckungen wesent¬ 
lich zu betheiligen. Nur durch diese Gemeinschaft war es mög¬ 
lich, in einer sparsam zugemessenen Zeit über die wichtigsten 
bisher dunkel oder völlig unbekannt gebliebenen Punkte in der 
Anatomie des Thiers und über seine neu sich darbietenden phy¬ 
siologischen Erscheinungen ins Klare zu kommen. 
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Das Branchiostoma lubricum lebt in einer Tiefe von 36 El¬ 
len auf Sandboden. Seine Bewegungen beim Schwimmen sind 
ganz lebhaft, man siebt es jedoch nur selten schwimmen, meist 
und stundenlang liegt es in dem Gefäß mit Seewasser, in wel¬ 
chem man es auf bewahrt, auf dem mit Sand bedeckten Boden 
platt auf der einen Seite, völlig ruhig und wie todt, zuweilen auch 
hüpft oder rutscht es auf einer Seite liegend eine Weile über 
Strecken des Bodens hin. Sehr gern verkriecht es sich durch 
rasche Bewegungen im Sande so, dafs nur die Schnauze und der 
Mund aus dem Sande hervorsehen. 

In täglich mehrmals erneuertem Meerwasser kann man die 
Thierchen mehrere Wochen lebend erhalten. Wir erhielten meh¬ 
rere, die wir nicht im lebenden Zustande zu Zergliederungen 
verwandten* während der ganzen Zeit des dortigen Aufenthalts, 
und als wir die Untersuchung schlossen, nahmen wir die noch 
übrigen Exemplare lebend auf einer Reise durch Bohuslän in 
einem Gefäße mit. Diese blieben trotz der Erschütterungen des 
Fahrens auf dem Lande noch zwei Tage, so lange wir ihnen 
frisches Meerwasser verschaffen konnten, am Leben. 

Zu dem Skelet des Thiers gehören die bis in die Schnauze 
auslaufende Chorda dorsalis, die häutige Kapsel des Rückenmarks 
und Gehirns, der Knorpelring des Mundes mit den von ihm aus¬ 
gehenden Knorpelfäden der Mundtentakeln, die Knorpelfäden im 
Kiemenapparat und eine von der Gegend des Rückgrats jeder- 
seits zwischen Mundhöhle und Kiemenhöhle herabsteigende Leiste, 
welche knorpelig zu sein scheint, obschon sie weder Knorpelzel- 
len, noch Knorpelfasern zeigt. An dieser Leiste, deren Ränder 
zu unregelmäßig sind, um ein Band zu sein, und welche mit 
einem Zungenbeinbogen verglichen werden kann, sitzen die Fran- 
zen, die den Eingang in die Kiemenhöhle umgehen. Die Flossen 
enthalten noch inwendig eine regelmäßige Eintheilung in häutige 
senkrecht stehende Kapseln, in den obern liegen jedesmal eine, 
in den untern zwei scheinbar knorpelige Stücke, die untern ne¬ 
ben einander. Diese Stücke, von gelber Farbe, sind auch bei äl¬ 
teren Individuen ganz weich, so dafs sie sich wie jede weiche 
thierische Substanz zusamraendrücken lassen, doch gehören sie zu 
den eigentlichen Knorpeln, eine bestimmte Struktur konnte nicht 
nachgewiesen werden. 


Digitized by 


Google 



400 


Die ringförmigen Streifungen der Chorda geboren sicher 
nur der fibrösen Scheide der Chorda an. Das Innere der Röbre 
ist mit einer ganz eigentümlichen faserigen Masse angefäUt, 
welche bis jetzt noch nie als Inhalt einer Chorda dorsalu gese¬ 
hen wurde. Der Inhalt der Scheide besteht nämlich aus lauter 
parallelen quer von einer Seite zur andern gebenden weichen 
Fasern. Diese faserige Masse lädst sich leicht in Form von fase¬ 
rigen Blättchen ablösen. 

Der knorpelige Reifen um den Mund besteht aus vielen ein¬ 
zelnen verbundenen Gliedern, an dem Abgang eines jeden der 
den Mund umgebenden Fäden ist der Knorpelreifcn abget heilt, 
und jedes Glied verlängert sich in einen Knorpelfaden der Mund¬ 
tentakel. Die Knorpelfäden der letztem werden durch kleine Mus¬ 
keln gegen den Knorpelring angezogen und so die Fäden beider 
Seiten vor der Mundhöhle zu einer Art Seihewerkzeug gekreuzt. 
Der feinem Struktur nach gleicht dieser Knorpel den Kiemen¬ 
strahlen der Fische, er ist zellig, aber diese Zellen sind wie dort 
so platt, dafs die markige Substanz des Knorpels innerhalb des 
durchsichtigen Pericbondriums ein geringeltes Anseben bekommt. 
Der Knorpel reifen um den Mund entspricht weder dem Kiefer-, 
noch dem Zuogenbeinapparat der übrigen Thiere, sondern gehört 
in jene merkwürdige bei den Knorpelfischen ausgebildete Kategorie 
der Mundknorpel, welche in der vergleichenden Osteologie 
der Myxinoiden als eigentümliches System nachgewiesen ist Er 
ist ganz verwandt mit dem Knorpelring des Mundes der Petro- 
myzon, wo aufcer diesem Ring das Zungenbein vorhanden ist 

Die Knorpelfäden des Kiemenapparats sind sehr eigentüm¬ 
lich gebildet, sie bestehen aus lauter verklebten Längsfasern und 
geboren zusammen mit den ähnlich gebildeten Knorpelfäden am 
End^ der Flossen der übrigen Fische und in den sogenannten 
Fettßossen derselben zu einer eigenen Formation von Faserkaorpel. 

Das Gehirn ist allerdings vom Rückenmark in keiner Weise 
abgesondert Der vordere Tbeil des centralen Nervensystems ist 
nickt dicker und zeigt keine Spur von Anschwellungen oder Ab¬ 
theilungen. Durch den untern Theil des ganzen centralen Ner¬ 
vensystems zieht sich eine Reibe von Pigmentzellen, vom vor¬ 
dem Tbeil bis zum Ende des Rückenmarkes. Am vordem stum¬ 
pfen Hirnende sitzt jederseits ein kleiner schwarzer Pigmentfleck, 
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welcher offenbar das Auge ist, in dem rudimentären Zustande, 
wie es bei den Würmern vorkommt, wie es scheint, ohne alle 
optische Apparate. Es ist dies der von Retzius bereits beobach¬ 
tete schwane Punkt; von einem Geruchs- und Gehörorgan zeigte 
sieb keine Spur. Die Nerven sind simmtlich sehr uniform an¬ 
gelegt, nach dem Typus der spinalartigen Nerven. Der erste aller 
Nerven tritt in geringer Entfernung hinter dem Vordereode des 
centrdlen Nervensystems über dem vordem spitzen Ende der Sei¬ 
tenmuskeln hervor und breitet sich mit 3 Ästen an der Schnauze 
aus, von welcher der erste grade über dem vordersten Ende der 
Chorda fortgeht, die beiden andern schief an den Seiten der Schnauie 
vor dem Munde hinabsteigen. Dieser Nerve ist etwas dicker als 
alle folgenden Nerven, er gleicht nicht ganz dem N. trig&ninus, 
sondern nur einem Theil desselben, da die Seiten des Mundes und 
dar gröbere Theil des Kopfes, nicht mehr von ihm, sondern be¬ 
reits von den fünf folgenden Spinalnerven versehen werden. Jeder 
Spinalnerve am gaOzep Körper theilt sich bei dem Hervortreten 
in einen obem dünnem und nntern starkem Ast, welcher schief 
naeh vorn und so fort nach unten hinabsteigt, bis zur Bauchseite 
sieh verzweigend. Die Zahl der Nerven stimmt genau mit der 
Zahl der Abtheilungen in den Seitenmuskelo, zwischen welchen 
sie bervorkommen. Der erste stärkere Kopfherve hinter dem 
Auge kommt am obem Rande des ersten Segments der Seiten- 
mnskeln hervor, der nächste zwischen dem ersten und zweiten 
Segmente u. s. w. Die Nerven der Kiemen sind wahrscheinlich 
Zweige der Spinalnerven. 

Am Übergang der Mundhöhle in die Kiemenhöhle befindet 
sich ein Kranz von häutigen Franzen, welche nach einwärts und 
rückwärts gewandt sind, sie sind an der innerhalb der Leibes¬ 
wände liegenden, senkrecht herahlaufenden Leiste, die im Aus¬ 
sehen einem Knorpel gleicht, befestigt. Von diesen Franzen zwi¬ 
schen Mund und Kiemenhöhle mub man gewisse an den innern 
Flächen des Mundes liegende, nach vorn gerichtete fingerför¬ 
mige Figuren unterscheiden, welche von hinten nach vom ge¬ 
richtet, jederseits eine Reihe bilden. Sie bilden ein diesem Thier¬ 
eben zukommendes in der Mundhöhle selbst liegendes Räderor¬ 
gan. Die das Phänomen der Räderorgane darbietenden Figuren 
treten nicht frei über die Mundschleimhaut hervor, sondern sind 
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bloß io der verschiedenen Struktur der Mundschleimhaut an die¬ 
sen Stellen begründet Die fingerförmigen Figuren sind näm¬ 
lich der Anfang des wimperaden Theils der Schleimhaut Die 
ganze übrige Mundhohle wimpert nicht, und auch zwischen 
den fingerförmigen Fortsätzen bis da, wo sie nicht weiter ge¬ 
trennt, fehlt diese Bewegung. Die Wimperbewegung bringt 
am Rande der fingerförmigen Figuren dasselbe optische Phäno¬ 
men wie am Räderorgan der Räderthiere hervor, die Erschei¬ 
nung von in einer Richtung fortlaufenden regelmäßig auf ein¬ 
ander folgenden Wellen. Die Bewegung folgt genau dem Rande 
aller Lappen und setzt in den Einschnitten zwischen denselben 
von einem zum andern über, sie geht am obern Rande der fin¬ 
gerförmigen Figuren vorwärts, biegt am Ende derselben um und 
geht am untern Rande derselben rückwärts. Diese Bewegung 
drückt nicht die Richtung aus, nach welcher die Wimpern schla¬ 
gen, sondern nur die Weise, in welcher sich die Wimpern in 
ihrer Bewegung auf einander folgen und gleicht einer Wellen¬ 
bewegung. Die Richtung der Bewegung der Wimpern und da¬ 
her der Strom der Flüssigkeiten entlang den Wänden der wim- 
pernden Oberfläche ist, wie auch am Räderorgan der Räder¬ 
thiere, eine ganz andere. Man erkennt sie bei unsern Thiereben, 
wenn man dem Wasser, worin es sich befindet, Indigo zusetzt. 
Dieser bewegt sich dann uniform an allen Lappen gerade nach 
rückwärts, d. h. aus der Mundhöhle in die Kiemenböhle. 

Das Gerüste der Wände der Kiemenhöhle besteht aus sehr 
vielen schief von oben nach unten und hinten verlaufenden pa¬ 
rallelen, dünnen, faserigen Knorpelstäbchen. Sie hangen oben 
über jeder der zahlreichen Kiemenspalten bogenförmig zusammen 
unten hingegen nicht, sondern hier endigen alle frei, und zwar 
das eine gerade auslaufend, das nächstfolgende aber tbeilt sich ga- 
belig, jeder Ast der Gabel geht einem Ast einer nächsten Gabel 
entgegen, um einen Spitzbogen zu bilden, der von dem gerade 
auslaufenden Knorpelstreifen in der Mitte wie ein Spitzbogenfen¬ 
ster getheilt wird. Drei auf diese Weise zusammengehörenden 
Knorpelstäbchen sind auch noch in der Quere durch Stäbchen 
vereinigt, wie die Querbalken eines Fensters. Bei den jüngsten 
Individuen von nur 6"'Länge waren gegen 25 solcher Spitzbo¬ 
genfenster auf jeder Seite der Kiemenwand, oder doppelt so viel 
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Längsabtbeil tragen and nicht mehr als 4 Querbalken an jedem 
Doppelfenster. Bei Individuen von 1 Zoll Länge war die Zabl 
der Abteilungen viel gröber, ganzer Spitzbogen 40-50 und mit 
dem weitern Wachstum wird sie noch mehr zunehmen. Es 
waren auch gegen 9 Querabtheilungen an jedem Spitzbogenfen¬ 
ster. Vorn und hinten sind die Spitzbogen niedriger und neh¬ 
men allmälig bis zum Kleinsten ab, hier entstehen offenbar die 
neuen Abteilungen. Das Gerüst ist jederseits sowohl oben als 
unten durch einen der Länge nach verlaufenden gelben, bandarti¬ 
gen oder vielleicht contraktilen Streifen verbunden. Dieses Band 
geht am vordem und hintern Ende von dem untern zum obern 
Rande über. Die Schleimhaut bekleidet die Knorpelstäbchen von 
der innern Seite, ohne von einem Stäbchen quer auf das andere 
überzugehen, also ohne die dazwischen befindlichen Spalten aus¬ 
zufüllen. Es sind daher eben so viele Spalten an den Wänden 
der Kiemen, als Zwischenräume zwischen den Knorpelstäben, d. h. 
auf jede der 40-50 Abteilungen, die unten Spitzbogen bilden, 
kommen 2 lange Spalten, so lang als die Höbe der Kiemenwand, 
so dafs bei erwachsenen Individuen gegen 100 und mehr Kie¬ 
menspalten in der Seitenwand des Kiemengerüstes liegen, welche 
blofs durch die Querleistchen unterbrochen werden. Die Zahl 
der Spalten nimmt mit der Zahl der Abteilungen mit dem Alter 
zu. Da die Schleimhaut sowohl an den Seitenräudern der Spalten, 
wie an der innern Fläche der Stäbchen dicht mit Wimpern be¬ 
setzt ist, und die Spalten an sich schon sehr enge sind, so wer¬ 
den sie hierdurch noch enger, so dafs zwischen den Wimpern 
der einen und andern Seite nur eine sehr feine Spalte übrig 
bleibt. Diese Thatsache ist bisher übersehen worden. Die neue¬ 
ren Beschreiber hielten den Kiementhorax für ganz geschlossen, 
nur in die Speiseröhre fahrend und betrachteten den Amphioxus 
als ein Thier ohne Kiemenspalten. Die Querbalken sind ohne 
Wimpern. Die von der Schleimhaut gebildeten Abteilungen 
der Kiemenwände entsprechen überall genau den Spitzbogenfen¬ 
stern der Knorpelstäbchen, nur am vordersten Theil der Kieme 
entfernen sie sich etwas davon, und die Spitzbogen des Knorpel¬ 
gerüstes sind höher als die der Schleimhaut. 

Die Kiemenleisten enthalten auch einen doppelten contraktilen 
Strang. Denn wurde bei einem lebenden Thierchen das Kiemen- 
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gerüst zergliedert and Stöcke abgeschnitten, so zeigte sich unter der 
unverrickten Schleimhaut hald darauf ein wellenförmig hin- und 
hergebogener doppelter Strang an dem straffen Knorpebtihchea. 
Entweder sind diese an qner durchschnittenen Kiemen aich wellig 
biegenden, dicht neben einander liegenden Stränge Muskeln oder 
auch die Kiemengefafse. Zuweilen wurden unter dem Mikroskop 
sehr heftige Bewegungen des ganaen Kiementhorax gesehen. 

Die Kiemenwände beider Seiten kommen sieh mit ihren Spitz¬ 
bogen sowohl oben ab unten ziemlich nahe. Unten wie oben 
sind beide Wände durch die Schleimhaut Verbunden, das Kiemen- 
gerüst bt nur oben unter der Chorda angeheftet Die Befestigung 
geschieht theib dadurch, dafs der mittlere Theil der Schleimhaut 
zwischen beiden Kiemenwänden an die Chorda angewachsen bt 
Aber die Kiemenwände selbst sind nach auben von der Chorda 
durch eine von den Leibeswänden abgehende häutige Lebte be¬ 
festigt, deren unterer Rand in Spitzen ausläuft, wie da ligamen - 
tutn denticiUatum des Rückenmarks. Diese Spitzen befestigen sich 
an jede dritte Kiemenleiste. Zwischen den Spitzen bildet dieses 
Band freie Arkaden, unter welchen der oberste Theil der Kie*- 
menspalten liegt An allen übrigen Seiten liegt der Kiemen¬ 
apparat ganz frei in der Bauchhöhle und seine zahlreichen Kie¬ 
menspalten führen ans der Kiemenhöhle direkt in die Bauchhöhle. 
Nur an einer Stelle giebt es an der rechten Seite des Kiemen- 
gerustes noch eine Verbindung durch mehrere bandartige Fäden, 
durch welche der Blindsack des Darms oder die Leber an eini¬ 
gen der Knorpellebten angeheftet ist 

Auch an den Kiemen sieht man unter dem Mikroskop eine 
doppelte durch die Wimpern verursachte Bewegung. Die eine 
folgt den Bändern der Kiemenspalte und besteht in einer sehr re- 
gelmäfsigen Folge von kleinen Wellen, sie gehen am vordem Rande 
der Kiemenlebten aufwärts, am hintern abwärts. Diese Bewe¬ 
gung, die Erscheinung der Bäderorgane, ist wieder nur der op¬ 
tische Ausdruck von der Aufeinanderfolge in der Aktion der Wim¬ 
pern und die Richtung der Wimpern bt eine ganz verschiedene, 
sie bt bei allen Wimpern von vorn nach hinten, wie man an 
dem durch die Kiemenhöhle strömenden Indigo sieht 

Der Indigo wird durch die Wimperbewegung theib durch 
die Kiemenfaöhle bis in die Speiseröhre und den Darm geführt. 
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besonders an der Rückenwand der Kiameohöble, tbeils gelangen 
die Indigotbeilcben durch die zahlreichen Kiemenspaltfeo in die 
Bauchhöhle, wie man unter dem Mikroskop sehr schön beobach¬ 
ten kann. In der Bauchhöhle, die selbst keine Wimperbewegung 
besitzt, Hieben die Indigotbeilchen mit dem sie begleitenden Was¬ 
ser, was zum Athmen beständig in die Kiemenhöhle und durch 
die Kiemenspalten ausgeht, in der erhaltenen Bewegung rasch 
fort, und es dringt unaufhörlich ein Strom von Wasser und In- 
digotheilcbeo ans dem Porus abddminaüs ,hervor« Der Bauchboh¬ 
lenraum ist bei lebenden Thieren immer weit von dem Wasser 
ausgedehnt» Der Ponw abdominalis wird von zweien .seitlichen 
sehr contraktilen Lippen eiqgefafst, welche wie zwei Klappen be¬ 
ständig abwechselnd die Öffnung erweitern und verengen. Hinter 
dem Porus abdominalis hört der dem Wasser zugängliche Bauch- 
höhlenraum ganz auf, uud die muskulösen Leibeswände umfassen 
sehr enge das Endstück des Darms* Ans dem Vorhergehenden 
erhellt, dafc die von Retzius aufgestellte Ansicht über die Be¬ 
deutung des Porus abdominalis als Respirationsöffnung zur Aus¬ 
führung des Wassers, welche sich auf den von ihm beobachteten 
Übergang von Quecksilber aus den Kiemen durch den Porus ab¬ 
dominalis gründete, auf das Vollkommenste bestätigt worden. 

Die Höhle, worin die Kiemen und der vordere Theil des 
Darms mit dem Blindsack oder der Leber liegen, ist also jeden¬ 
falls Athemhöble und der Kiemenhöble der Fische zu vergleichen, 
besonders derjenigen, die nur einen einzigen unpaaren Porus rtr 
spiratorius besitzen, wie die Symbrancbuf. Aber sie ist auch zu¬ 
gleich Bauchhöhle, da in dieser Höhle zugleich ein grofser Theil 
des Tradus intestinalis, Geschlechtsteile und Nieren, gelegen 
sind. Eigentlich liegt auch das an der untern Wand des Kiemen- 
gerüstes verlaufende Herz darin. 

Die Wimperbewegung findet nicht blols an den Kiemen 
statt, sie setzt sich durch den ganzen Tradus intestinalis fort und 
scheint hier die Muskelbewegung zu ersetzen, die wir niemals 
an dem Darmkanai wahrnehmen konnten» 

Der Darm zerfällt in mehrere Regionen* Die ionere Kie- 
menhüble setzt sich in einen engen Kanal fort, die Speiseröhre, 
welche sich in den viel weitem Darm öffnet Dieser weitere 
Theil des Darms ist immer grün gefärbt, die Speiseröhre nicht, 
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auch der von dem wettern Theil des Darms abgehende Blindsack 
ist in seinen Winden immer grün gefärbt. Die Färbung ge¬ 
hört der Innern Schiebt des Schtaucbs an und rührt von einer 
drüsigen Beschaffenheit her, die man auf Durchrchnitten als 
eine senkrecht stehende Faserschicht bemerkt. Der grün ge¬ 
färbte Theil des Darms hört mit einer ganz scharfen Grenze 
auf, von da ab hat der Darm eine helle Färbung. Übrigens sind 
die Winde des grünen Theils des Darms und des Blinddarms 
nicht dicker als an andern Stellen des Darms. Offenbar ist die 
ganze grüne Region des Darms mit dem Blinddarm als Leber zu 
betrachten, welche bisher bei diesem Thiere vermiet wurde. Sie 
ist noch mit den Wänden des Darms identisch und zum Theil 
Ausstülpung desselben wie bei dem Fötus der hohem Thiere. 

Der ganze Darmschlauch ohne Ausnahme wimpert im In¬ 
nern, auch der Blindsack. Am stärksten ist aber die Wimper¬ 
bewegung in einer Strecke des* Darms, welche unmittelbar auf 
die grüne Region folgt In diesem Stück des Darms beginnt 
schon die Exkrementbiidung, immer findet man hier auch bei 
Individuen, die nicht mit Indigo gefuttert sind, einen Strang 
brauner, also von Galle gefärbter Materie, der sich durch die 
sehr lebhafte Wimperbewegung sehr schnell um seine Achse 
dreht. Das Thierchen lebt übrigens blofs von Infusorien uud 
mikroskopischen Thierchen, die es nicht verschlingt, die vielmehr 
durch die blofse Wimperbewegung in einem fort ihm Zuströ¬ 
men. Nur selten sieht man die an der Grenze zwischen Mund 
und Kiemenhöhle befindlichen Franzen nach Innen bewegt wer¬ 
den, die einzige Bewegung, die man einer Schlingbewegung ver¬ 
gleichen konnte. Aber unter dem Mikroskop sieht man völlig 
unabhängig davon einen beständigen Strom in seinen Mund ein- 
gehen, wovon ein Theil am Ende der Kiemen in die Speiseröhre 
eintritt und den Darmkanal passirt. Die Passage durch den Darm 
Ist sehr schnell. Thierchen, die wochenlang in blofsem Meer¬ 
wasser aufbewahrt werden, bilden doch immerfort im hintern 
Theil des Darms dunkelgefärbte Exkremente und off siebt man 
sie in langen braunen Schnüren abgehen. 

Branchiostoma ist das einzige Wirbelthier, welches Wimper¬ 
bewegung in seinem Darm hat, unter den Fischen ist es auch 
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das einzige, dessen Kiemen wimpern, selbst den Kiemen der My- 
xioniden fehlt diese Bewegung. 

Am wichtigsten sind die neuen Aufschlüsse über das Ger 
fäfssystem geworden. Das Gefäfssystem unseres Tbierchens theilt 
zwar die allgemeine Anordnung mit den Fischen, unterscheidet sich 
aber in Hinsicht des Herzens von ihnen und allen Wirbelthieren 
und zeigt eine auffallende Übereinstimmung mit den Würmern, 
indem sowohl die Herzen mehrfach sind, als auch ganz die Ge¬ 
stalt und Verbreitung der Blutgefäfse hesitzen und sich über 
weite Strecken hin ausdehnen. Dieser Theil der Anatomie war 
mit den meisten Schwierigkeiten verbunden und wurde am spä¬ 
testen aufgeklärt Nach unserer Vermuthung mufste das Herz 
schlauchartig sein, und es war nicht ganz unrecht, wenn ich in 
meinem Nachtrag zu Pröf. Retzius erster Mittheilung sagte, 
dafs das Herz in der Verlängerung der Kiemenmaterie nach hin¬ 
ten schlauchartig zu liegen scheine, wo wir in der That auch 
ein rühriges Gebilde wahrnahmen. Nachdem wir lange verge¬ 
bens an dieser Stelle nach Pulsation gesucht, wurde diese zuerst 
von Retzius in dem Oberhäuser’schen Mikroskop, die Pulsation 
der übrigen Herzen dann von mir gesehen. 

1. Das Arterienher«« Es liegt als eine gleichförmig dicke 
Röhre unter der ganzen Länge des Kiementborax in der Mittel¬ 
linie, wo sonst die Kiemenaterie liegt, zwischen und unter den 
bogenförmigen Enden des Kiemengerüstes beider Seiten, welche 
sich alternirend gegenüberliegen, so daCs die Herzröhre unter den 
Spitzen dieser Bogen leicht wellenförmig hin und her gewunden 
ist. Es ist keine Spur eines Herzbeutels vorhanden. Nach hin¬ 
ten, wo der Kiementborax auf hört, setzt es sich noch eine kurze 
Strecke, nämlich bis ans Ende der Speiseröhre, fort. Hier hängt 
es durch Umbiegung mit dem ebenfalls röhrenförmigen Hohlve¬ 
nenherzen zusammen. Man sieht das Herz bei der Profilansicht 
von der letztgenannten Stelle an schnell fortschreitend sich in 
ganzer Länge bis zum vordersten Ende der Kiemen oder bis ge¬ 
gen die Mundhöhle zusammenziehen. Die Gontraktionen begin¬ 
nen zwar am Hintertheil, aber sie vollenden sich schnell in der 
ganzen Länge des Herzens. Vor der Contrakiion ist das Her« 
mit einem völlig farblosen Blute voUgefüilt und ragt in der Pro- 
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filanslcbt des Thiercbens am untern Rande dar ganzen Lange des 
Kiemengerüstes vor, im Maximum der Contraktion siebt es sich 
sö stark zusammen, daß man nur noch eine Spur von einem 
Saume sieht, der jetzt in gleichem Niveau mit den Enden der 
Spitzbogen der Kiemen liegt, über welche das Hers im erwei¬ 
terten Zustande stark sich erhebt. Die Pausen zwischen den Con- 
traktionen des Herzens sind groß und dauern wohl gegen eine 
Mioute, unterdefs sieb die Röhre allmäiig wieder vollgelullt. 

2. Bulbillen der Kiemenarterien. Vom Herzen gehen 
seitlich sehr regelmäßig abwechselnd kleine Bulbillen in die Zwi¬ 
schenräume zwischen je zwei Spitzbogen der Kiemen, die An¬ 
fänge der eigentlichen Kiemenarterien. Man siebt in der Profil- 
ansicht die Bulbillen sich ebenfalls zusammenziehen, und zwar 
unmittelbar anf die Contraktion des Mittelberzeos. Aufser dem 
Mittelherzen, welches, wie wir sehen werden, mehr als bloßes 
Kiemenherz ist, sind also noch ebenso viele kleine Kiemenberzen 
vorhanden, als Balken zwischen den ganzen Spitzbogen fenstern 
der Kiemen, d. h. beim jungen Tbiercbeo 25, bei altern 50 und 
mehr auf jeder Seite. So gelangt das Blut in die Kiemen, wo 
es nicht weiter zu verfolgen ist. Die nicht sichtbaren Kiemen¬ 
venen werden es wahrscheinlich, wie bei den übrigen Fischen, 
in die Aorta unter der Wirbelsäule bringen, welche der Beob¬ 
achtung «m lebenden Zustande entzogen ist 

3. Herzartige Aortenbogen. Das Blut gelangt indeß 
nkht allem auf diesem Wege in die Aorta, sondern zuglach jeder¬ 
zeit« durch einen großen Aortenbogen oder Ductus Botalli direkt 
ans dem Mittelherzen zur Rückseite, völlig unabhängig von den 
Kiemen* Dieser Ductus BotalM ist selbst wieder Herz oder die 
Fortsetzung dm Mittelherzens und ist fest eben so stark als das 
Mittelherz. Man sieht den Gefäßbogen bei sehr jungen Indivi¬ 
duen im Moment der Zusaramenfeiebung, die von nuten nach auf¬ 
wärts und am Ende der Contraktion des Mittelbereeus erfolgt 
Dieser herzartige Aortenbogen Hegt jederseits am Ende des 
Mundes, dicht vor dem ganz ähnlich verlaufenden, knorpel¬ 
artigen Streifen, an welchem die den Eingang der Kiemenhöhle 
einfassenden Fransen befestigt sind. Man siebt an diesfer Stelle 
zweierlei Contraktiouen. Von Zeit zu Zeit wird der knorpelige 


Digitized by 


Google 



409 


Streifen durch einen vota Knorpelreifen des Mundes abgehenden 
Muskel so bewegt, dafs die rückwärts gewandten Fransen schnell 
nach innen schlagen und dann wieder zurifckgeben* Diese Be¬ 
wegung ist beiten. Die Bewegung der Aortenbogen ist völlig 
davon unabhängig und besteht in einer Contraktion ganz gleich 
der des Mittelherizens. Erst durch diese Gontraktion wind man 
auf den hier liegenden Gefäfsbogen aufmerksam, den man sonst 
schwer erkennen würde. Unser Thierchen ist nicht der einzige 
Fisch, welcher direkte Aortenbogen hat, aber der einzige, bei 
dem diese Bogen Herzen sind. Bei Monopterus gebt \ des Bim- 
tes durch Aortenbogen an den Kiemen vorbei, auch die Myxifto*- 
den haben constant eine obliterirte Spur früherer Ductus BotaUl . 
Bei Monopterus liegt der Aortenbogen am vierten kiemenlosen 
Kiemeobogen, bei den Myxinoiden liegt er vor der vordersten 
Kieme, was an unser Thierchen erinnert. 

4. Pfortaderherz. Venöse Herzen wurden zwei entdeckt, 
das Herz der Pfortader und das Herz der Körpervenen, beide 
sind wieder röhrenförmig und so lang als die Gefäfsstämme Selbst. 
Das Pfortaderherz ist eine lange, an der Bauchseite des ganten 
Darms verlaufende Röhre, welche am Blinddarm sich auf diesen 
begiebt und an der Bauchseite des Blinddarms allmählich such ver¬ 
dünnend bis an dessen Ende läuft. Sie beginnt dünn am End- 
tbeil des Darms und endigt wieder dünn gegen das Ende des 
Blinddarms. Wegen seiner Lage an der Bauchseite des Tractus 
intestinalis kann man dieses röhrige Herz in ganzer Länge bei 
der Profilanskht des Thiercbens sich zusammenziehen sehen. Die 
Contraktion beginnt am Endtheil des Darms und läuft schnell bis 
zum Ende des Blinddarms, so dafs nun von der ganzen vorher 
voll angefüllten Röhre nichts mehr zu sehen ist Die Pausen 
sind grob wie beim arteriellen System. Die Organisation der 
Pfortader zum Herzen ist kehl isotiries Factum. Denn bei Yivi- 
section der Myxine zeigte sich das prachtvolle Phänomen einer 
heftigen völlig herzartigea rhythmischen Zusammenziehung des 
Pfortadersackes. 

5. Das Hohlvenenherz liegt an der entgegengesetzten 
Seite oder Rückseite des Blinddarms, es beginnt dünn am Ende 
des Blinddarms und wird allmählig immer starker bis Uu der Stelle, 
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wo der Blinddarm vom Darm abgebt, da endigt es stumpf oder 
geht vielmehr hier durch knieförmige Umbiegung in das Arte¬ 
rienherz über. Die Contraktionen der beiden Herzen an den ent¬ 
gegengesetzten Seiten des Blinddarms alterniren, die Bewegung 
des Hohlvenenherzens beginnt in umgekehrter Richtung wie die 
des Pfortaderherzens, also vom Ende des Blinddarms und schrei¬ 
tet bis zum arteriellen Herzen fort, dessen Bewegung beginnt, 
sobald die Bewegung des Hohlvenenherzens bis zu ihm fortge¬ 
schritten ist Aus dem eben beschriebenen Verhalten ergiebt sich 
noch deutlicher, da£s der grüne Blinddarm nichts anders, als die 
Leber ist Was vorher Hohlvenenherz genannt wurde, ist eigent¬ 
lich ein Lebervenenherz. Der übrige Theil des Hohlvenensystems 
ist dem Blick entzogen. 

Eine Anschauung von der Zusammensetzung des Blutes zu 
erhalten, ist uns nicht geglückt, und wir können blofs angeben, 
dab es bei diesem einzigen Wirbelthiere völlig farblos ist Wir 
glaubten bei queren Durchschnitten ganzer lebender Thiere aus 
den Durchschnitten eine hinreichende Menge von Flüssigkeit zu 
erhalten, um die Blutkörperchen- wahrnehmen zu können. Aus 
solchen Durchschnitten Hofs aber beinahe gar nichts aus. 

Die bis jetzt unbekannten Nieren wurden ebenfalls gefunden. 
Am hintern Theile der respiratorischen Bauchhöhle sieht man bei 
allen lebenden Individuen unter dem Mikroskop mehrere von ein¬ 
ander getrennte drüsige Körper, ganz in der Nahe des Porus ab¬ 
dominalis. 

Die Geschlechtstheile sind aufserlich in beiden Geschlechtern 
gleich. Bei den Weibchen enthielten die an den Leibes wanden 
liegenden Blasen Dotter von verschiedener Grölse, jeder Dotter ent¬ 
hielt aufser sehr kleinen Dotterkörnchen sein Keimbläschen mit 
einem einzigen immer sehr deutlichen KeimHeck, der selbst bläs¬ 
chenartig aussah. In den gleich grofsen Männchen enthielten die 
ganz gleichen Blasen nur kleine bläschenartige Körnchen ohne 
Bewegung. Die Samenthierchen bilden sich wahrscheinlich erst 
im reifem Alter aus. Denn die Thiere erreichen eine Grölse 
von 2 Zoll. Beide Geschlechter lassen sich übrigens bei glei¬ 
cher Grölse der Individuen unter dem Mikroskop und schon 
mit einer starken Loupe erkennen, weil man sogleich bei den 
Weibchen die Dotter im Innern der Blasen wahrnimmt Bei jun- 
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gen Individuen siebt man am Rande der Seitenmuskeln entspre¬ 
chend einen fadenartigen Streifen herablaufen, in dessen Verlauf 
kleine Anschwellungen wie an einem knotigen Nervenstränge Vor¬ 
kommen. Diese Knötchen sind die ersten Spuren der Genital¬ 
blasen. Bei erwachsenen Individuen haben die Eierstöcke sowohl 
als Hoden ein braunes Pigment an ihrer Bauchhöhlenseite« 

Der Kanal in den beiden Hautfalten, welche den Bauch be-. 
setzen, zeigt im Innern keine Strömungen. Zuweilen sah man 
darin Infusorien ihr Wesen treiben, welche durch den Eingang 
des Kanals von der Mundhöhle eingedrungen sein mögen. 

Die vorgelegten Zeichnungen erläutern die vorgetragenen 
sowohl, ab andere schon früher berichtete Thatsachen. 


Hierauf berichtete Hr. Encke über eine neue vom Hrn. 
Bremiker entworfene Sternkarte. 


9. December. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Karsten las über die Intensität der chemischen 
Verbindungen. (Siebente Fortsetzung seiner Abhandlung über 
die chemische Verbindung der Körper.) 

Wenn die bei einer bestimmten Temperatur gesättigten Auf¬ 
lösungen eines willkürlich zusammengesetzten Gemenges von neu¬ 
tralen Salzen im Wasser, — insofern sich nicht schwerauflösliche 
Verbindungen absondern, — unter allen Umständen flüssige Mi¬ 
schungen von völlig gleicher chemischer Zusammensetzung dar¬ 
stellen ; so sollte der Erfolg nothwendig zu dem Urtheil fuhren, 
dafs jene Flüssigkeit eine wahre chemische Verbindung ist, weil 
ihre Mischungsverhältnisse eben so bestimmt und unveränderlich 
bleiben, wie die irgend eines starren Körpers, welcher eine beson¬ 
dere Art bildet Dies Urtheil, ganz verträglich mit derjenigen Be¬ 
trachtungsweise, nach welcher bei den chemischen Verbindungen 
der Körper eine vollständige wechselseitige Durchdringung des 
aufgelöseten Körpers und des Auflösungsmittels vorausgesetzt wird, 
labt sich mit der mechanischen Ansicht über die Zusammensetzung 
der Körper aus den Tbeilchen ihrer Bestandteile nicht vereinigen. 
Die Auflösungen der Salze im Wasser sind nach dieser Voraus¬ 
setzung, eben so wie die Auflösung eines jeden stariren Körpers von 
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bestimmter Art in dem im Überfluß vorhandenen AuflösungsmiUel, 
eine Vereinigung des schon in der Flüssigkeit gebildet vorhande¬ 
nen starren Körpers mit seinem AuHösucgsmittel. Aber die Auflö- 
sung des Chlorgoldes im Äther ist eine völlig homogene Flüssig¬ 
keit, ans welcher sich das Chlorgold, ungeachtet seines außeror¬ 
dentlich überwiegenden specifischen Gewichtes, nicht absondert; 
sie ist so wenig ein mechanisches Gemenge von Cbtorgold mit 
dem AuflösungSmittel, daß ihr vielmehr, wegen ihrer vollkomme¬ 
nen Gleichartigkeit, der Charakter einer wahren chemischen Ver¬ 
bindung nicht abgesprochen werden kann. Daß durch Entfernung 
des Auflösungsmittels, sei es durch Verflüchtigung oder auf andere 
Weise, hier das Chlorgold und dort die Salze, in denselben Ver¬ 
hältnissen und in derselben Zusammensetzung, die sie vor ihrer 
Auflösung hatten, wieder dargestellt werden, kann dasUrtheil über 
die Beschaffenheit der flüssigen Mischungen nicht bestimmen. 

Es ist indeß überhaupt nicht das bestimmte oder unbestimmte 
Verbindungsverhältniß, in welchem sich ein im Überschuß seines 
Auflösungsmittels von der Flüssigkeit aufgenommener starrer Körper 
in einer flüssigen Mischung befindet, — denn bei jeder in einer 
bestimmten Temperatur gesättigten Auflösung eines Salzes in Was¬ 
ser zeigt sich ja ein festes und unveränderliches Verhältnifs des 
Salzes zum Wasser, — sondern es sind Verhältnisse anderer Art, 
welche Veranlassung gegeben haben, zwischen einer chemischen 
Verbindung (combinaison) und einer einfachen Auflösung ( [dissolu - 
tion) einen Unterschied zu machen. Für die dynamische Ansicht 
findet dieser Unterschied insofern nicht statt, als die wechselseitige 
Durchdringung der Materien, die sich durch die vollkommene 
Gleichartigkeit der Mischung zu erkennen giebt,. unter allen Ver¬ 
hältnissen des aufgelöseten Körpers zu seinem Auflösungsmittet' in 
der homogenen flüssigen Mischung vollbracht wird. Nach der An¬ 
sicht über die mechanische Zusammensetzung der Körper aus Theil- 
chen, ist die stetige Erfüllung des endlichen Raumes durch keine 
Mischung irgend' einer Art zu gestatten, dagegen wird es sehr wohl 
zulässig sein* durch die verschiedene Stellung und 1 Lage der Kör- 
pertheilcbeo gegen einander, über dies verschiedenartige Verhalten 
flüssiger Mischungen, die sieh im Zustande der Neutralität befin¬ 
den, oder bei denen der eine Beatandtheil im Übermaß vorhanden 
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ist, eine passende Erklärung zu geben. Sind Gründe vorbanden, 
Auflösung und chemische Verbindung von einander zu unterschei¬ 
den, so würde der dynamischen Hypothese derVorwurf zu machen 
sein, dafs sie über das verschiedenartige Verhalten der flüssigen Mi¬ 
schungen, welches durch die verschiedene Gruppirung der Körper- 
tbeilcben so lekht und einfach construirt werden kann, keinen 
Aufschlufs giebt. 

Lassen sich auch die Granzen zwischen Auflösungen und 
chemischen Verbindungen nicht feststellen, so bleibt es wenigstens 
gewifs, dafs ganze Klassen von flüssigen Mischungen ein anderes 
Verhalten zagen als andere, und dafs der empirische Unterschied 
zwischen Auflösung und chemischer Verbindung nicht weggeleug¬ 
net werde» kann. Diese Verschiedenheit des Verhaltens der flüssi¬ 
gen Mischungen der einen und der andern Art, während ihrer Bil¬ 
dung und während ihres Bestehens, giebt sich auf mehrfache Weise 
zu erkennen. 

1. Durch die Wärmephanomene während des Auflösungsprozes¬ 
ses. Bei allen chemischen Verbindungen wird Wärme ent¬ 
wickelt, bei den Auflösungen wird Warme absorbirt oder 
gebunden. 

2* Durch den Einflufs der Temperatur auf die Quaniitatsver- 
bäUntsse der flüssigen Mischungen. 

3. Durch das Verhalten der flüssige» Mischungen zu einem bin- 
zugefugten dritten Körper, nach erreichter Sättiguogsstufe 
der erstem. 

4. Durch den Einflufs der Warme auf die schon gebildeten 
flüssigen Mischungen. 

Diese Verscbiedenarügkeit des. Verhaltens der eigentlichen 
chemische» Verbindungen und der Auflösungen wird weiter aus- 
gefiihrt und daraus der Sehlufs gezogen, dafs die Mischungen, so¬ 
wohl bei ihrem Entstehen, ab bei ihrem Bestehen und bei ihrer 
Zerstörung, ei» so abweichendes Verhalten zeigen, dafs der Zu¬ 
stand der Verbindung als ein wesentlich verschiedener betrachtet 
werden mufs. Das Verhaken der flüssigen Mischungen, von denen 
sich nieht erweisen läfst, dafs sie sich im Zustande eines blofsen 
Gemenges befinden^ fuhrt einfach zu der Ansicht, dafs es nicht ge¬ 
nügt, die Beschaffenheit der Mischling nach dem Verbindungsver- 
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hältnifs allein zu beurtheilen, sondern dafs nothwendig auch die 
Intensität der Verbindung, nämlich der Grad der Verdich¬ 
tung, den die Körper bei ihrer Verbindung wechselseitig erfah¬ 
ren, berücksichtigt werden mufs. Bei jeder chemischen Verbin¬ 
dung werden das Verbindungsverhältnifs und der Verdichtungszu¬ 
stand der Mischuog für deren Natur und Beschaffenheit en^chei- 
dend sein. Man könnte daher lockerere und innigere Verbindungen 
unterscheiden, um durch den Namen schon den Grad der Verdich¬ 
tung der Materie in der Mischung anzudeuten. Je lockerer die 
Vereinigung, desto leichter wird sie auch wieder aufgehoben 
werden. Die lockersten Verbindungen sind die der Gasarten, die 
sich nicht, oder nur wenig, verdichten, wovon die atmosphärische 
Luft ein Beispiel giebt Dann folgen die Absorptionen der Gas¬ 
arten durch Flüssigkeiten oder auch durch poröse Körper. Sodann 
die sogenannten Auflösungen, und endlich diejenigen flüssigen Mi¬ 
schungen, welche man nur allein als chemische Verbindungen hat 
anerkennen wollen. Diese letzteren sind es, welche nur eine be¬ 
stimmte Art bilden und daher — mit Recht — die Aufmerksam¬ 
keit der Chemiker vorzugsweise beschäftigt habeo. 

Weder die Verbindungs Verhältnisse der flüssigen Mischung, 
noch der Verdichtungszustand der Materie in derselben, entscheiden 
über den Begriff einer chemischen Verbindung überhaupt, denn 
jede homogene flüssige Mischung mufs als eine wirkliche chemische 
Verbindung angesehen werden. Über den Zustand der Körper in 
der Mischung läfst sich durch Erfahrung, oder durch einen Ver¬ 
such, kein Urtheil abgeben. Keine Erfahrung berechtigt, in der 
Flüssigkeit das Vorhandensein einer schon gebildeten Art voraus¬ 
zusetzen, aber die Erfahrung kann auch nicht die Überzeugung ver¬ 
schaffen, dafs bei einer jeden homogenen flüssigen Mischung eine 
vollständige Durchdringung aller ihrer Bestandteile dergestalt 
stattgefunden habe, dafs jeder derselben ganz, einen und denselben 
Raum erfüllt. Nur der Verstand, — so scheint es, — ist genö¬ 
tigt, bei einer vollkommen gleichartigen flüssigen Mischung, die 
einen endlichen Raum einnimmt, diese Gleichartigkeit in jedem 
unendlich kleinen Tbeil dieses Raumes als vorhanden apzuerken- 
nen. Es wird weiter ausgeführt und durch Beispiele belegt, dafs 
das Vorhandensein schon gebildeter Arten in flüssigen Mischungen 
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sehr unwahrscheinlich ist, auch wird gezeigt, dafs sich die chemi¬ 
schen Verbindungen durch die Bildung der sogenannten basischen 
Salze in der Siedhitze den Auflösungen nahe anschließen. Das Ver¬ 
halten der flüssigen Mischungen setzt es außer Zweifel, dafs sich 
der neu gebildete flüssige Körper, nach den Umständen, unter wel¬ 
chen er entstanden ist, in einem sehr verschiedenen Grade der 
Verdichtung befinden kann, eine Verschiedenheit, die sich vorzugs¬ 
weise durch Wärmeerscheinungen im Akt seiner Bildung, durch 
die Wärmecapacität und durch das specifische Gewicht während 
seines Bestehens, so wie durch die leichtere und schwierigere Zer¬ 
setzbarkeit bei der Einwirkung der Wärme oder einer fremden 
Materie, in dem Augenblick seiner Vernichtung, zu erkennen giebt. 
Nur diejenigen flüssigen Mischungen, welche eine für sich beste¬ 
hende eigenthümliche Art bilden und denen der flüssige Cobä- 
sionszustand in der gewöhnlichen Temperatur eigenthüoilich ist, 
zeigen stets und nothwendig eine Zusammensetzung nach bestimm¬ 
ten Verhältnissen, welche sich bei ihrer Zerstörung nach Maß und 
Gewicht nachweisen lassen. Diese Zusammensetzung, als das Re¬ 
sultat der Analyse, wird für Flüssigkeiten die ganz verschiedene 
Wärmecapacitäten und verschiedene specifische Gewiche besitzen, 
und welche ganz verschiedenen Zerstörungsformen in der erhöhe- 
ten Temperatur, oder durch die Einwirkung fremder Stoffe unter¬ 
liegen, also für Flüssigkeiten, die in ihrer Natur und in ihrem Ver¬ 
halten durchaus verschieden sind, möglicherweise ganz gleich ge¬ 
funden werden können, ein Erfolg, welcher als eine nothwendige 
Folge der verschiedenartigen Verdichtung der Materie erscheint, 
worauf die Verbindungsverhältnisse an sich ohne Einfluß sind. 

Bei den nicht einfachen festen und starren Körpern ist, mit 
wenigen Ausnahmen, stets eine Zusammensetzung nach bestimm¬ 
ten Verhältnissen der Mischung vorauszusetzen, weil sie sich schon 
als eine bestimmte Art aus einer früher flüssig gewesenen Mischung 
abgesondert haben. Bei ihnen wird fast noch mehr als bei den 
flüssigen Mischungen der Einfluß der größeren und geringeren 
Verdichtung der Materie auf das physikalische und chemische Ver¬ 
halten des Körpers erkennbar. Diese Verschiedenheit zeigt sich so¬ 
wohl bei den einfachen Körpern selbst, als auch bei den einfach¬ 
sten und bei den zusammengesetztesten Verbindungsverhältnissen 
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derselben. Beispiele von diesen verschiedenartigen Verhaken, bet 
gleicher chemischer Zusammensetzung, als Folge der Intensität der 
Verbindung oder des Verdichtungsgrades der Materie, werden an¬ 
geführt und erläutert, und daraus geschlossen, dafs das physikalische 
und chemische Verhalten der Körper von ihrer chemischen Zusam¬ 
mensetzung und von den Verbindung«Verhältnissen der Stoffe, aus 
denen sie hervorgegangen sind, allein, nicht abhängig ist, sondern 
dafs der Grad der Verdichtung der Materie nicht minder das Be¬ 
stimmende für ihr Verhalten und ihre Eigenschaft ist. Die wich¬ 
tige und einflußreiche Lehre von der Isomorphie der Körper, de¬ 
ren Begründung und scharfsinnige Ausfahrung die Wissenschaft 
dem Herrn Mitscherlich verdankt, findet ihren letzten Grund 
in der Verschiedenheit des Verdichtungsgrades der Materie, wel¬ 
cher für einzelne Reiben von Körpern einem gemeinschaftlichen 
und übereinstimmenden Gesetz unterworfen za sein scheint, wäh¬ 
rend für andere Reihen von Körpern ein abweichender Verdich- 
tnngszustand derselben Materie stattfindeo kann. 

Die Granzen zwischen organischen und unorganischen Ver¬ 
bindungen läfst sich schwer bestimmen. Allenfalls könnte man die¬ 
jenigen Verbindungen organische nennen, bei denen ein solcher 
Grad der Verdichtung ihrer Grundbestandteile stattfindet, dafs sie 
aus diesen ihren Grundbestandteilen durch die jetzt bekannten 
chemischen Reactionen nicht dargestellt werden können. Die Vor¬ 
stellung, dafs organische Körper Verbindungen von wenigstens 
drei Elementen sind, hat langst wieder aufgegeben werden müssen. 
Überhaupt ist die Vorstellungsart von der Zusammensetzung der 
Körper nach binären, ternären u.s.f. Verbindungen mit eingestreu¬ 
ten leeren Räumen, wobei die Stellung und durch eine beliebige 
Vervielfachung sogar die Grobe der Atome und der leeren Räume, 
dem jedesmaligen Btfdurfnifs gemäß verändert werden kann, 
eine ganz hypothetische und völlig unerweisbare. Schon vor 
einem halben Jahrhundert urtheille Kant über diese Vorstel¬ 
lungsart: „ Alles was uns des Bedürfnisses überhebt, zu leeren 
„Räumen unsere Zuflucht zu nehmen, ist wirklicher Gewinn für 
„die Naturwissenschaft« Denn diese geben gar zu viel Freiheit der 
„Einbildungskraft, den Mangel der innern Naturkenntnifs durch Er¬ 
richtung zu ersetzen. Das absolut Leere und das absolut Dicbte 
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»sind in der Naturlehre ungefähr das, was der blinde Zufall und 
„das blinde Schicksal in der metaphysischen Wissenschaft sind, 
„nämlich ein Schlagbaum für die herrschende Vernunft, damit ent- 
„ weder Erdichtung ihre Stelle einnehme oder sie auf dem Polster 
„dunkler Qualitäten zur Ruhe gebracht werde.” Man wird hinzu¬ 
setzen müssen, dafs auch der Begriff von dem Wesen der Körper- 
theilchen, welche durch die leeren Räume unterbrochen werden, 
nicht geeignet ist, die inneren Widersprüche zu heben, zu welchen 
die Atomenlebre fuhren mufs. Alles was ausgedehnt ist, mufs tbeil- 
bar sein; man gesteht daher den Atomen die geometrische Theilbar- 
keit zu, spricht ihnen aber die physische ab. Will man sich auch 
über diese Vorstellung, mit welcher der Mathematiker am wenigsten 
einverstanden sein kann, hinwegsetzen, und gelingt es dem wider¬ 
strebenden Verstände, sich die Atome der Körper als mathematisch 
theilbare und physisch untheilbare, feste und starre Theilchen zu 
denken; so bleibt ihm noch die zweite Schwierigkeit zu überwin¬ 
den, sich nicht allein*die starren, sondern auch die tropfbar flüssi¬ 
gen und die luftförmigen Körper als Aggregate von solchen festen, 
starren, absolut dichten und widerstehenden Körpertbeilchen vor¬ 
zustellen. Die stetige Erfüllung eines endlichen Raumes durch die 
Materie, welche die Atomenlebre verwirft, mufs sie also für einen 
unendlich kleinen Theil dieses Raumes nothwendig voraussetzen, 
mit welcher Voraussetzung aber die physische Untheilbarkeit der 
Atome im Widerspruch steht. Wollte man, um diesem Wider¬ 
spruch zu entgehen, die physische, eben so wie die mathematische 
Tbeilbarkeit der Atome einräumen, so würde dadurch der Begriff 
von Atomen aufgehoben werden und die Atomenlebre wird genö- 
thigt sein, die stetige Erfüllung eines endlichen Raumes durch die 
Materie gleichzeitig zu leugnen und zu behaupten. 

Die organischen Verbindungen sind es, bei welchen die Ver¬ 
vielfachung und die Veränderung in der Lage der Atome besonders 
in Anspruch genommen werden. Der Grudd liegt dariu, dafs bei 
den örganischenVerbindungnn noch häufiger als bei den unorgani¬ 
schen, der Fall eintritt, dafs die verschiedenartige Verdichtung der 
Materie, bei übrigens gleicher chemischer Zusammensetzung, eine 
grofse Verschiedenartigkeit im physichen und chemischen Verhal¬ 
ten der Körper veranlagt. 
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Wahrend man den Begriff von chemischer Verbindung zu 
sehr su beschranken and nur auf Verbindungen von bestimmten 
Verhältnissen ansuwenden bemüht gewesen ist, hat man dem Be¬ 
griff von chemischer Trennung eine ungebührliche Ausdehnung ge¬ 
geben. Erhobete Temperatur macht die unorganischen Verbindun¬ 
gen bald lockerer, bald verdichtet sie dieselben mehr. Die organi¬ 
schen Verbindungen werden, wohl ohne Ausnahme, lockerer und 
schon in mäbig gesteigerten Temperaturen vernichtet und su neuen 
Arten umgebildet. Dieser Vernichtung liegt keine chemische Ein¬ 
wirkung auf den Körper sum Grunde; sie ist ganz allein eine Folge 
der Auflockerung oder der geringem Verdichtung der Materie. 
Auch die unorganischen Verbindungen werden in erhöheten Tem¬ 
peraturen nicht in Folge eines chemischen Prozesses entmischt, 
sondern bald mehr aufgelockert, bald starker verdichtet, in beiden 
Fällen aber neue Arten gebildet 

Die EnUpiscbuog organischer Verbindungen und die damit 
verbundene Bildung neuer Arten, durch die blofse Anwesenheit 
eines andern Körpers, welcher an den Veränderungen oder an den 
inneren Bewegungen der Materie keinen Antbeil nimmt, so wie die 
Verdichtungen der Gasarten durch Metalle, sind ohne Zweifel Wir^- 
kungen der Contakt-Elektricitat, und so wenig die Erfolge eines 
chemischen Prozesses, dab sie vielmehr aufhören oder mindestens 
geschwächt oder modificirt werden wurden, wenn eine chemische 
Einwirkung zwischen dem zu berührenden Körper und der zu zer¬ 
setzenden Mischung, oder auch zwischen dem starren Elektricitäts- 
leiter uod der Flüssigkeit in den Zellen der Säule einträte. Die 
Kraft, durch welche eine chemische Verbindung zweier Körper 
hervorgebracht wird, ist eine die Materie durchdringende 
Kraft, durch welche sich ein Körper in den Raum des qualitativ 
anderen, so wie dieser in den Raum des ersten fortsetzt, so dafs 
beide gemeinschaftlich einen und denselben Raum erfüllen und 
keine mathematische Gränze zwischen beiden mehr angegeben 
werden kann. Die elektrische Kraft ist eine Flächenkraft, 
welche die Gränze der Körper nicht überschreitet und daher nur 
so lange wirksam sein kann, ab bei der Berührung die Gränze zwi¬ 
schen beiden Körpern aufrecht erhalten wird. Diese fortdauernde 
Trennung der Gränzen bei der Berührung, ist also die nothwen- 
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dige Bedingung für die Erregung des elektrischen Zustandes der 
Materie, welcher in demselben Augenblick aufhören mufs, wo sich 
ein wirklicher chemischer Prozefs einleitet, d. h. wo die Gränzen 
der Körper zusammenfallen und vollständig aufgehoben werden» 
Die Entmischung des flüssigen Körpers durch Elektricität in der 
galvanischen Kette, wird nicht durch einen chemischen Prozefs, 
sondern durch das polare Auseinandertreten des in ihm selbst er¬ 
regten elektrischen Zustandes in der Art hervorgebracht, dafs durch 
die Elektricitäten der verbundenen starren Leiter die entgegenge¬ 
setzten Elektrizitäten der Flüssigkeit angezogen werden und die Ma¬ 
terie, als Träger der Kraft, den Polen zugeführt wird. Wie bei der 
chemischen Durchdringung, so auch bei der elektrischen Erregung 
durch Berührung, ist die Wirkung der Körper wechselseitig und 
die starren Elektromotore wirken nicht blofs durch die Berührung 
mit einander, sondern auch zugleich durch die mit der Flüssigkeit, 
so wie diese wieder durch die Berührung mit den starren Leitern, 
in den entgegengesetzten elektrischen Zustand versetzt wird. Der 
elektrische Strom, welcher sich durch die galvanische Kette bewegt, 
leitet daher seine Quelle aus der Füssigkeit ah, welche dabei ver¬ 
ändert wird, und die Annahme, dafs ein elektrischer Strom durch 
die Flüssigkeit gehe, ist eine unerwiesene, sehr unwahrscheinliche 
Hypothese. Anders verhält es sich mit der Reibungselektricität, 
wenn sie in eine Flüssigkeit geleitet wird. Diese bewegt sich in 
der That von einem Pol zum andern durch die Flüssigkeit; aber 
eben deshalb sind die sogenannten chemischen Wirkungen dieser 
freien Elektricität auf die Flüssigkeit auch so schwach und so unbe¬ 
deutend, dafs sie mit den Erfolgen durch die Contakt-Elektricität 
nicht zu vergleichen sind und fast bis zum Unkenntlichwerden ver¬ 
schwinden. 

Die Trennung der Bestapdtheile einer Mischung durch chemi¬ 
schen Prozefs kann nur durch die chemische Einwirkung einer Ma¬ 
terie auf die andere bewirkt werden und dann müssen nothwendig 
beide Körper an dieser Mischungsveränderung Theil nehmen. 
Das Wesen des chemischen Prozesses ist aber nicht Trennung, 
sondern Vereinigung qualitativ verschiedener Materien und was 
sich als eine besondere Art aus einer flüssigen Mischung absondert, 
das trennt sich nicht durch chemische Kräfte, sondern durch eine 
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denselben widerstrebende Kraft. Nähere und entferntere, oder 
größere und geringere chemische Verwandtschaft sind folglich nur 
bildliche Beeeichnungen für diese Kraft, weiche man in der organi¬ 
schen Welt schon längst mit dem unbestimmten Namen der Bil- 
dongskraft bezeichnet hat und welche auch bei den unorganischen 
Verbindungen ihr Recht übt« 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Royal Asiatic Society . Proceedings of the Committee of Com¬ 
merce and Agriculture. (London 1836-39). 8. 

K. Kreil, magnetische und meteorologische Beobachtungen zu 
Prag. 1 . Jabrg. vom 1 . Juli 1839 bis. 31. Juli 1840. Prag 
1841. 4 

V.Institut. 1. Section. Sciences malhphys. et nat . 9. Annde. 
No. 411-413. 11-25. Nov. 184l. Paris. 4. 

- , 2. Section . Sciences hist., archeol. et philos. 6. An- 

nöe. No. 70. Oct. 184l. ib. 4. 

Schumacher, astronomische Nachrichten. No. 438. Altona 
1841. 4. 

• v. Schorn, Kunstblatt. 184l. No. 89* 90. Stuttg. und Tüb. 4. 

Göttingische gelehrte Anzeigen 184l. No. 190-192. 8. 

Ph. Fr. de Siebold, Jsagoge in Bibliolhecam Japonicam et 
Studium literarum Japonicarum . Lugd.-Balay. 1841. fol. 

F. Kaiser, het Observatorium te Leiden. Leiden 1838. 8. 

-, eerste Metingen met de Mikrometer, ib. 1840. 8. 

Bartolomeo Borghesi, Osservazioni numismatiche. Roma 1840. 8. 

James Millingen, Sylloge of ancient united Coins of Greek Ci - 
ties and Kings. London 1837. 4. 

Ferner kam zum Vortrag: Ein Danksagungsschreiben der 
Königl. Akademie der Wissenschaften zu Paris vom 29. Novem¬ 
ber d. J« für den empfangenen Jahrgang 1S39 der Abhandlungen 
unserer Akademie. 

Hr. Lichtenstein legte der Akademie zur Ansicht das für 
Se. Majestät den König bestimmte Exemplar von Siebold’s Bi- 
bliotheca iaponica vor, welches aus 270 Platten japanischer Schrift 
bestehende Werk dem Andenken W. v. Humboldt 9 s gewidmet 
ist. Die von Hrn. Dr. Hofmann in Leyden herrührende latei¬ 
nische Einleitung unter dem Titel: lsagoge in Bibliothecam iaponi - 
cam wurde der Akademie als Geschenk des Herausgebers überreicht. 
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16. December. Gesammt-Sitzung der Akademie. 

Hr. Encke las über die Masse des Merkur. 

Unter den Hauptplaneten unseres Sonnensystems ist Mer« 
kor der einzige, dessen Masse auf keiner einzigen astronomischen 
Bestimmung beruht. Die in unseren Tafeln dafür aufgeführte 
Zahl stammt von La grau ge (Mem. de l’Acad. de Berlin 1782, 
pag. 190) her, der eine ursprünglich von Euler aufgestellte Hy¬ 
pothese benutzte, um die Massen der Planeten, welche nicht durch 
wirkliche Bestimmungen, aus den Trabanten-Elongationen oder 
sonst, erhalten werden konnten, wenigstens zu schätzen. Euler 
suchte die Dichtigkeiten der bekannten Planetenmassen, mit ihren 
Entfernungen von der Sonne, durch einen mathematischen Aus* 
druck in Verbindung zu setzen, bestimmte dann vermittelst die¬ 
ses Ausdrucks die muthma (stiebe Dichtigkeit der Planeten, deren 
Masse noch nicht bekannt war, und schlofs damit aus dem ge¬ 
messenen Volumen auf die Masse. Auf diesem Wege fand La- 
grange für die Masse des 

Merkur «= 

Dieser Werth ging in die Mecanique celeste über, wo La- 
place, ohne Lagrange zu erwähnen, ihn annahm. 

Das hypothetische Gesetz, was Euler und Lagrange für 
die Dichtigkeiten annahmen, bedingt eine sehr starke ' Zunahme 
der Dichtigkeit nach der Sonne zu. Es hat sich hei Venus und 
Mars nicht bewährt, da die späteren wirklichen Massenbestimmun- 
gen dieser Planeten beträchtlich kleinere (etwa um % des Ganzen) 
Wert he gaben, als Lagrange nach der Hypothese angenommen. 
Eine kleinere Merkurmasse, und zwar eine beträchtlich kleinere, 
ist deshalb wahrscheinlich. 

Unser Planetensystem bietet keine Erscheinung dar, aus wel¬ 
cher man hoffen könnte, eine Bestimmung der Merkurmasse zu 
erhalten. Die einzige Seculargleichung des Perihels der Venus 
kann, vielleicht nach einer langen Reihe von Jahren, eine Annä¬ 
herung erlauben. 

Dagegen bietet der Komet von kurzer Umlaufszeit eine Ge¬ 
legenheit dazu dar. Die beiden Bahnen des Kometen und des 
Merkur kommen sich so nabe, dafs, im günstigsten Falle, Merkur 
nur etwa siebenmal so weit vom Kometen entfernt bleibt, als der 
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Mond von der Erde. Findet dieser Fall statt, so wird, wie Dr. 
OIbers gleich bei der Entdeckung der Periodicität des Kometen 
angab, die Merkurmasse sich aus den Störungen des Kometen 
finden lassen. 

Nicht ganz die gröbte, aber doch eine sehr grofse Annähe¬ 
rung, fand zwischen dem Kometen und Merkur im Jahre 1835 
statt, bis auf etwa 0,12. Ihre Wirkung mubte sich bei der Wie¬ 
derkehr des Kometen im Jahr 1838 zeigen, und in der That wi¬ 
chen die Vorausberechnungen in diesem Jahr ungewöhnlich stark 
ab. Es waren nämlich die im Jahre 1829 abgeleiteten Elemente 
unverändert beibehalten worden, und sie gaben folgende Fehler 
in der Zeit des Durchgangs durch das Perihel: 

# 1832 -*-l4'in Zeit 

1835 - 23' - - 

1838 -*-67'- - 

Obgleich, um hieraus auf die Ursache schlieben zu können, 
welche diese Fehler hervorgebracht, sämmtliche Beobachtungen 
bis 1838 hätten vollständig reducirt sein müssen, was bis jetzt 
noch nicht möglich war zu bewirken, so war es doch von gro¬ 
bem Interesse, und seihst für die spatere Bearbeitung nothwen- 
dig, eine vorläufige Untersuchung an zustellen. Es ergab sich 
daraus, dab wenn man die kleineren Fehler von 1832 und 1835 
nicht beachtete, oder die Elemente dafür ab richtig annabm, 
eine Merkurmasse 

= 3091947 

angenommen werden mubte. Nahm man alle Durchgänge zusam¬ 
men, so ging aus der Rechnung eine Merkurmasse 

_ j_ 

^ /5S65781 

hervor. Die genauesten Werthe der anderen Massen, namentlich 
der Jupitersmasse nach Airy und Bessel, waren vorher in die 
Störungswerthe eingefuhrt worden. 

Den letzteren kleinsten Werth halte ich für den wahrschein¬ 
lichsten, und werde ihn bei der strengeren Behandlung weiter 
prüfen. Er beruht freilich auf der Genauigkeit der Störungs- 
rechnungen. Indessen sind diese für 1832-1838 von Hrn. Dr. 
Bremiker mit so vorzüglicher Sorgfalt ausgefuhrt worden, dab 
ich keinen Zweifel an ihrer Richtigkeit im Ganzen habe. Zu- 
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gleich ist bemerkenswert!), dab die Constante des Widerstandes 
durchaus unverändert bleibt 

Bei der Anwendung dieser Masse stellt sich für die Dich¬ 
tigkeit der Hauptplaneten (nach Hansen, Schumacher Astr . 
Jdhrb . 1S37) das merkwürdige Resultat heraus, dafs unser Pla¬ 
netensystem sich, in Bezug auf die Dichtigkeit, k in zwei Grup¬ 
pen theilt Es ist nämlich 

Dichtigkeit der Sonne ... 0,25 
des Jupiter .. 0,24 
des Saturn. • . 0,14 
des Uranus .. 0,24 

und also bei den grofsen Planeten die Dichtigkeit nahe gleich der 
der Sonne, wo die Ausnahme bei Saturn an seine ungewöhn¬ 
liche Gestalt erinnern könnte. Dagegen ist die 
Dichtigkeit des Mars ... 0,95 
der Erde... 1,00 
der Venus •. 0,92 
des Merkur . 1,12 

letzteres mit der neuen Masse, die Lagrange’sche würde 2,94 
geben. — Die Grenze zwischen den Planeten von größerer, 
und denen von kleinerer Dichtigkeit, fällt in den schon früher so 
auffallend gewesenen groben Zwischenraum zwischen Mars und 
Jupiter, der jetzt durch die kleinen Planeten ausgefiillt ist 

An eingegangenen Schriften und dazu gehörigen Schreiben 
wurden vorgelegt: 

Novorum Actorum Academiae Caesareae Leopoldino - Carolinae 
naturae curiosorum Vol . 19, Supplementum alterum . Vra- 
tislav. et Bonn. 1841. 4. 

mit einem Begleitungsscbreiben des Präsidenten dieser Akademie, 
Herrn Nees von Esenbeck d. d. Breslau d. 27. Nov. 184l. 
Bulletin de la Societd Imperiale des Naturalistes de Moscou. 
Annee 1841. No. 2. 3. Moscou 1841. 8. 
mit zwei Begleitungsschreiben des zweiten Secretars dieser Ge¬ 
sellschaft, Herrn Dr. Renard d. d. Moskau d. Aug. und 
JJSept. 1841. 

F. X. Hlubeck, Ernährung der Pflanzen und die Statik des 
Landbaues . Eine von der dritten Versammlung deutscher 
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Land- and Fontwirlhn za Potsdam 1839 gekrönte Preisschrift. 
Prag 184l. 8. 

mit einem Begleitungsschreiben des Yerf. d. d. GräU d. 28. Oct. 
184t. 

Comptes rendus hehdomadaires des Siances de VAcademie des 
Sciences 184t. 2 Semestre Tom 13. No 15-18. 1t Oct.-2. Nov. 
Paris. 4. 

_ _ Tables . 1. Semestre 184t, Tome 12. ib. 4. 

The Transactions of the Linnean Society of London . Yol. 18. 

Part 4. London 1841. 4. 

List of the Linnean Society of London 184t. 4. 

Proceedings of the Linnean Society of London . No. 8-12. 
1840-1841. 8. 

Voyage autour du monde pendant les annies 1836 et 1837 sur 
la Corvette la Bonite. Histoire naturelle . Botanique pur 
M. Gharl. Gaudichaud. Livrais. 2. Paris, fol. 

Resultate aus den Beobachtungen des magnetischen Vereins im 
Jahre 1840. Herausgg. von C. F. Gaufs und W. Weber. 
Leipzig 1841. 8. 30 Exempl. 

Annales des JUines . 3. Sörie. Tome 19. (3. Livrais. de 184l). Pa¬ 
ris, Mai-Juin. 8. 

v. Schorn, Kunstblatt 1841. No. 91-94. Sluttg. und Tüb. 4. 
John Walsh a memoir on the invention of partial equations , 
and their application to the quadralure and rectificalion 
of curves etc . Ein Quartblatt. 

Ferner kam zum Vortrag: Ein Schreiben der Royal Society of 
Literature in London vom 27. November d. J. und des Britischen 
Museums in London vom 15. November d. J. 9 worin sie den Em¬ 
pfang der Abhandlungen unserer Akademie vom Jahre 1839 und 
der Monatsberichte für das Jahr 1840-41 anzeigen» 

Hr. Enslin übersendet eine Abhandlung über Anfertigung 
von Lichtbildern* 

Für die Heraasgabe der Werke Friedrich’* D. sind seit der 
letzten Verzeichnung [solcher Beiträge im Monatsberichte vom 
Jnni d. J. folgende Mittheilungen bei der Akademie eingegangen: 
Von Hrn. Justizrath Geyer in Oels, d. d. 29. Juni d. J. 

- Hrn. Dr. Arendt in Dielingen, Regierungsbezirk Min¬ 

den, d. d. 6. Juli. 

- den Erben des verstorbenen Dr. Wurz er hierselbst, un¬ 

ter dem 9. Juli. 
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Von Hrn. Kaufmann Troschel In Liegnitz, d. d. 10. Juli. 

- Hrn. J. G. J. B. Friedländer hierselbst, unter dem 21. 

August. 

- Hrn. Seminar-Dircctor Hientzsch in Potsdam, d. d. 2. 

August, eingegangen am 26. August. 

- der Fr. Fürstin von Schonburg Durchlaucht, d. d. Gu- 

sow den 27. Juni, eingegangen am 27* August 

- dem Königlichen Oberst-Lieutenant a. D. Hrn. Freiherrn 

von Haxthausen-Garnitz, d. d. Paderborn, den 
26. August. 

- Hrn. Geheimen Rath Keusch in Königsberg i. Pr., durch , 

Hrn. Geheimen Justizrath Dirksen hierselbst, unter 
dem 25. September. 

- Hrn. Hofrath Dorow hierselbst, unter dem 7. Octobcr. 

- Hrn. Kaufmann Muhr hierselbst, unter dem 20. October. 

- Hrn. Schulvorsteher Leberecht Hartung hierselbst, unter 

dem 20. October. 

- dem Königlichen Obersten a. D. Hrn. Löwenberger 

von Schönholtz, d.d.Wriezen a. d.O. 5.November. 

- Hrn. Dr. Arendt in Dielingen, d. d. 9. November. 

- Sr. Königlichen Hoheit dem Prinzen Wilhelm, Oheim 

Sr. Majestät des Königs, d. d. Fischbach, den 23. No¬ 
vember. 

- der Kaiserlich-Russischen Gesandtschaft hierselbst, auf Al¬ 

lerhöchstem Befehl Sr. Majestät des Kaisers, genaue 
Abschriften der in der Kaiserlichen Bibliothek der Ere¬ 
mitage befindlichen Handschriften des Königs Fried¬ 
richs H., unter dem 9. December. 

- dem Königlichen Kammerherrn, Hrn. Freiherrn v. Vely- 

Jüngkenn auf Hütte bei Minden, d. d. 23. December. 
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y. Buch: Über Productus od. Leptaena, 289* 

Grelle: Resultate einer Untersuchung der Apollonius’schen Aufgabe: 
Lage u. Gröfse eines Kreises zu finden, der drei andere Kreise 
od. Linien berührt, oder durch gegebene Punkte geht, 162. 

Dirksen, £. H.: Von den Integralen u. deren Anwendung auf Funk¬ 
tionen imaginärer Veränderlichen, 4. 

Dirksen, H. E., gewählt, l47. 

Dove: Combination der Eindrücke beider Ohren u. Augen zu einem 
Eindruck, 251. — Tägl. Veränderungen des Barometers im Innern 
d. Continente, 253. — Umkehrung der durch elektro-magnesirtes 
Eisen heryorgebrachte Inductionserscheinungen vermittelst der in 
ihm bei d. magnetischen Polarisirung erregten elektr. Ströme, 296. 

Ehrenberg: Bericht über Werneck’s Arbeiten u. Würdigung der¬ 
selben, 102. 373. — Antheil mikroskopischer Organismen am Ver¬ 
schlammen der Seehäfen in Wismar u. Pillau, so wie am Schlick 
des Flufsbettes der Elbe u. des Nilbodens, 127. 201. — Verbrei¬ 
tung u. Einflufs d. mikroskop. Lebens in Süd - u. Nord-Amerika, 
139« 202. — Über die papierartige Substanz aus Schlesien, 225. — 
Lager fossiler mikroskop. Organismen in Berlin, 231. 362. — 
Mikroskop. Analyse des Iraner Meteorsteinregens, 357. 

Encke: Die astronomischen Anstalten Englands, 17. — Über d. Masse 
des Merkurs, 421. 

Fechner gewählt, 144. 

Friedrich II., Herausgabe der Werke dess. betreffend, 169* 195.227. 

Gerhard: Über die Dämonen u. Genien, 229. — Über König Atlas 
im Hesperidenmythos, 237. 
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Göppert, Beschreibung von Präparaten, die das Überwachsen abge¬ 
hauener Fichtenstämme gut wahrnehmen lassen, 353. 

Graff: Die althochdeutschen Partikeln za, zo, zar, zur, 171. 

Grimm, W., gewählt, l47. 

Guizot, Wahl bestätigt, 15. 

v. d. Hagen gewählt, 147. 

Hoffmann: Übersicht des neusten Zustandes des Lotleriespiels in 
Preufsen, 61. 

Horkel: Histor. Bemerkungen über den Mangababaum, 81. 

v. Humboldt: Nachrichten von der Untersuchung des Thiers im 
Nautilus Pompilius durch Valenciennes, 55. 

Kaemptz: Über die täglichen Schwankungen des Barometers, 36. 

Karsten: Intensität der ehern. Verbindungen, 4ll. 

Klug: Neue Zusammenstellung der Insektengattung Phanaeus Mac- 
Leajr , 209. 

Kunth: Über die Gattungen, der Eriocauleea u. über Mayaca AubU 
110. — Revision der Familie der Coramelyneen, 244. 

Lachmann: Über den lat. Homerus des so genannten Pindarus The- 
banus, 13. 

Lejeune-Dirichiet: Untersuchungen über die Theorie d. complex. 
Zahlen, 190. — Untersuchungen über eine Klasse homogener 
Funktionen des 3 len und der höheren Grade, 280. 

Link: Ban der Farrnkräuter, 365. 

Duc de Luynes, Bestätigung der Wahl, 15. 

Magnus: Ausdehnung der Gase durch die Wärme, 367. 

Mitscherlich: Über die chem. Verwandtschaftskraft, 62. — Chem. 
Zersetz, u. Verbind, vermittelst Contactsubstanzen, 379. 

Müller: Bemerkungen die Anatomie des Thiers im Nautilus Pompi¬ 
lius betreffend, 58. — Nachtrag über die Nebenkiemen, 86. — 
Anatomie der Steatornis caripensis , 172. — Über die Gattungen 
und Arten der Comatulen, 179. — Krankballer Hautausschlag mit 
spec. organisirten Samenkörperchen, 212. 246. — Mikroskop. 
Untersuchungen über den Bau des Branchiostoma lubricum , 396. 

Foggendorff: Wirklichkeit des Übergangswiderstandes bei hydro- 
elektr. Ketten, 21.119. — Elektricitätsleitung in Metallen, 149- — 
Über die Volt. Ketten mit zwei einander berührenden Flüssig¬ 
keiten, 151. — Volt. Kette von nahe ebenso starker Wirkung als 
die Grovesche, 167. — Methode zur quantitativen Bestimmung 
der elektromotorischen Kraft inconstanter gal van. Ketten, 263. — 
Giebt es galvan. Ketten ohne primitive chem. Action? Bildung 
der Eisensäure auf galvan. Wege, 312. 
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Rammelsberg: Ober die Sulfarscniate u. Sulfontirooniate, 42. — Über 
die bromsauren Salze und die Verbindung der Brommetalle mit 
Ammoniak, 326. 

y. Raumer: Ober Karl XI., König von Schweden, und die Staats¬ 
veränderung v. 1680, 16. — Jetziger Zustand des Schulwesens in 
England, 285. 

Rose, H.: Verbindungen der flüchtigen Chloride mit Ammoniak u. 
Zusammenselzungsweise derselben, 47. — Gährungsfähigkeit der 
Zuckerarten, 99. — Lichterscbeinung bei den Krystallbildungen, 
130. — Über die Quecksilberoxydulsilze, 159. 

Schott gewählt 147. 

Sefström gewählt l44. 

v. Siebold: Ober die Dotterkugeln der Planarien, 83. — gewählt 144. 

Trommer: Versuche um Gummi, Dextrin, Traubenzucker u. Rohr¬ 
zucker zu unterscheiden, 222. 

Va len eien nes: Anatomie des Nautilus Pompilius x 55. 

Wagner gewählt, 144. 

Weifs: Kry st all form des Euklas, 355. 

Wern eck: Mikroskop. Organismen der Gegend v. Salzburg, 102.373. 

Wühler: Schmelzpunkt mancher Körper im krystallishlen u. amor¬ 
phen Zustande, 325. 

Zumpt: Bevölkerung u. Volksvennehrung im Alterthum, 101.116. — 
Über die Texlverbesserung der Rede pro Murena v. Cicero, 115. 
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Alterthum, Bevölkerung u. Volks Vermehrung im A., 101.116. 

Ammoniak, Verbindung desselben mit den flüchtigen Chloriden des 
Titan, Aluminium, Eisen, Antimon u. Schwefel, 47. — mit Chlor¬ 
phosphor, 48. — mit Schwefels. Schwefelchlorid, 49. — mit Brom¬ 
metallen, 329. 

Amphionus lanceolatus, anatom. Bau u. Lebensweise, 396. 

Amygdalin, Schmelzpunkt im krystallisirten u.amorphenZust., 325. 

Analyse, mikroskopische, s.Infusorien, — chemische, s.Dextrin. 

Antimonsulfid, Verhältnifs des Schwefels im Antimon u. den damit 
verbundenen Schwefelbasen wie 5 :3, 42. — Das Kaliumsalz ver¬ 
bindet sich mit SauerstofTsalzen, 44. 

Arseniksul fid, Zusammensetzung seiner Verbindung mit Schwefel¬ 
basen, 45. 

Astronomie, Bemerkungen über die astronom. Anstalten Englands, 
17. — s. Merkur. 

Atlas, König, Ursprung und Sagen von ihm, 237. 

Auflösung, Unterschied von chem. Verbindung, 412. 

Augen, Corabination der Eindrücke beider A. zu einem Eindruck, 251. 

Barometer, tägl. Schwankungen dess., 36. — Tägl. Veränderungen 
im Innern der Continente, 253. 

Bevölkerung u. Volksvermehrung im Alterthum,« 101.116. 

Branchiostoma lubricum, Untersuchung über Bau u. Lebensweise 
dess., 396. 

Brorametalle, Verbindung ders. mit Ammoniak, 329. 

Bromsaure Salze, Darstellung u. Beschreibung, 326. 

Chemie, die Annahme von Zusammengesetzen Atomen erklärt auch 
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die Substitutionstheorie u. die der Typen, 62. — Intensität der 
chem. Verbindungen, 4ll. s. Verwandtschaft. 

Chlorkohlenstoff, Ansichten über d. Zusammensetzung d. kohlens. 
Kohlenchlorid (Phosgengas) u. Verbind, dess. mit Ammoniak, 53. 

Chlormetalle, Verbind, der flüchtigen Chloride des Titan, Zinn, 
Aluminium, Eisen, Arsenik u. Antimon mit Ammoniak, 47. — 
Wie die Verbind, der flüchtigen Chloride mit den entsprechenden 
Säuren zu betrachten, 51. 

Chlorschwefel wie Schwefelchlorid+Schwefelsäure u. seineVerbind. 
mit Ammoniak anzusehen, 50,. 

Cicero’s Rede pro Murena, Textverbesserung ders., 115. 

Comatulen, Systematik der Gattungen u. Arten, 179« 

Commelyneen, Revision der dazu gehörigen Gattungen, 244. 

Contactsubstanzen, Beschaffenheit ders. so wie Verbind. u. Zer¬ 
setz. durch sie, 379. 

Dämonen, ob von den griech. die ilal. Genien abzuleilen oder zu¬ 
fällig damit übereinstimmend sind, 229. 

Dextrin von Gummi-, Rohr- u. Traubenzucker zu unterscheiden, 222. 

Eisensäure, Bildung auf galvan. Wege, 320. 

Elektricität, Geschichtliches über d. Überganswiderstand bei hydro- 
elektr. Ketten, 21. — Beweis seines Daseins, 29. — Gröfse dess., 
32. — Zeigt sich schon nach zwei Seeunden, 119. — Nimmt bei 
steigender Tcmp. ab, 121. — Beim Leidenfrostschen Versuch ist 
zwischen dem .Metall und der Flüssigkeit eine Isolation, 123. — 
Der Übergangswiderstand existirt nicht zwischen Metallen, 125. — 
Der Widerstand der Metalle unabhängig von der Stärke des Stroms, 
149. — Anomalien, ähnlich der Zink — Eisenkette, 151.— Vplt. 
Ketten mit zwei berührenden Flüssigkeiten, 156. — Eisen u. conc. 
Schwefels, ersetzen nahe das Platin in der Grove’schen Kette, 168. — 
Methode zur Quantität. Bestimmung der elektromotorischen Kraft 
inconstanter galvan. Ketten, 263. — Eisen, von einer Flaschen¬ 
batterie magnetisirt, inducirt Ströme, verschieden von denen, die 
ein durch galvan. od. Thermo-Elektricität magnetisirtes Eisen in¬ 
ducirt, 296. — Ob es galvan. Ketten ohne chem. Action giebt, 
312. — Bildung der Eisensäure auf galvan. Wege, 320. 

Eriocauleen, Systematik ders., 110. 

Euklas, Krystallsystem dess., 355. 

Farrnkräuter, Bau ders., 365. 

Ferment, s. Hefe. 

Friedrich’* II. Werke, Herausgabe ders. Betreffendes, 169» 195. 227. 
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Gährting, die Gähningsfähigkeit des Rohrzuckers und anderer Sub¬ 
stanzen beruht auf ihrer Umwandlung in Traubenzucker, 100. — 
Die Gabrung geht nur an der Oberfläche der Hefenkügelchen vor 
sich, 392. — Findet wahrscheinlich auch im Dannkanal statt, 394. 

Gase, Ausdehnung ders. durch die Wärme, 367. 

Genien, die ital. eine sehr frühe Entwickelung des griech. Dämonen- 
begriffs, 229. 

Gummi, von Dextrin, Rohr- u. Traubenzucker zu unterscheiden, 222. 

Hancornia speciosa od. Mangababaum, hist. Bemerk, darüber, 81. 

Hautausschlag, krankhafter, mit spec. organisirten SamenkÖrper- 
chen (Psorospermien), 212. 

Hefe, Natur derselben, 392. — Dasein einer ähnl.Substanz im Dann¬ 
kanal, 394. 

Homer us des so genannten Pindarus Thebanus mit Unrecht dein 
Mittelalter zugeschrieben, 3. 

Infusorien, Wemeck's Arbeiten über die Inf. bei Salzburg, 102.373.— 
Kieselschalen von Inf. in dem Schlamm der Seehäfen u. Schlick 
der Flufsbetlen, 127. 201. — Verbreitung u. Einflufs der Inf. in 
Nord- u. Südamerika, 139. — Verzeichnifs der charakteristischen 
Formen Amerikas, 143. 202. — Untersuchung der in Schlesien 
gefundenen natürl. papierartigen Massen, 225. — Die Lager fos¬ 
siler Inf. in Berlin die mächtigsten bis jetzt bekannten, 231. 362. 

Kohlenchlorid, s. Chlorkohlenstoff. 

Krystallisation, Lichterscheinungen bei ders., 130. — Kryslall- 
system des Euklas, 355. 

Lab, die innere Haut dess. bewirkt das Coaguliren nicht, 395. 

Leidenfrost’s Versuch. Zwischen dem glühenden Metall und der 
Flüssigkeit geht der elektr. Strom nicht durch, 123. 

Leptaenen, s. Productus. 

Licht bei der Kryslallbildung, 130. — Doppelbrechung dess. in com- 
primirten od. ungleichförmig erwärmten unkrystall. Körpern, 330. 

Lithofellinsäure, Schmelzpunkt im krystaüisirten und amorphen 
Zustand, 325. 

Lotterie, neuester Zustand des Lotteriespiels für Rechnung der Re¬ 
gierung in Prcufsen, 6l. 

Magnetismus, Verfahren den Magnetismus der sogenannten unmagn. 
Metalle nachzuweisen, 309. s. Elektricität. 

Mangababaum, histor. Bemerkungen darüber, 81. 

Mathematik, Anwendung der Integrale auf die Functionen imagi¬ 
närer Veränderlichen, 4. — Begriff des Integrals, 11. — Untersuch. 
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der verschiedenen Fälle der Aufgabe: Lage n. Gröfse eines Kreises 
zu finden, der drei andere Kreise od. grade Linien od, Punkte 
berührt, 162. — Untersuch, über die Theorie der complex. Zahlen, 
190. — Über eine Klasse homogener Funktionen des dritten u. 
der höheren Grade, 280. 

Maya ca, systemat. Stellung dieser Gattung, 113. 

Mer cur, Dichtigkeit seiner Masse, 421. 

Meteorologie, s. Barometer. 

Meteorpapier, mikroskop. Untersuchung dess., 225. 

Meteorsteine von Ivan terrestrischen Ursprungs, 357. 

Mikroskopische Organismen, s. Infusorien. 

Nautilus Pompilius, Beschreibung des Thiers, 55« 

Nebenkiemen, Vorkommen u. Bau ders., 86. 

Ohren, Combination der Eindrücke beider zu einem Eindruck, 251. 

Papierartige Massen, natürliche, mikroskop. Untersuch.ders., 225. 

Partikeln, über die althochdeutschen P. za, zo, zar, zur, 171. 

Phanaeus Mac-Leay, neue Anordnung dieser Gattung, 209. 

Phosgen gas, s. Chlorkohlenstoff. 

Pindarus Thebanus, s. Homerus. 

Pinus picea, Beschreibung von abgehauenen Stämmen, wonrti das 
Überwachsen (Überwallen) sehr deutlich, 353. 

Planarien, merkwürdiger Bau und Lebensäufserungen der Dotter¬ 
kugeln, 83. 

Preisfragen, 239. 

Productus od. Leptänen, Beschreibung u. Systematik, 289. 

Pseudobranchien, s. Nebenkiemen. 

Psorospermien, s. Hautauschlag. 

Quecksilberoxydul, zu den starken Basen gehörig, 159. 

Rede Cicero’s pro Murena, Text Verbesserung ders., 115. 

Rohrzucker wird durch Ferment in Traubenzucker verwandelt u. 
dadurch der geistigen Gährung fähig, 100. — Wie von Gummi, 
Dextrin u. Traubenzucker zu unterscheiden, 222. — Hefe ver¬ 
wandelt den Rohrzucker in eine von Traubenzucker wahrscheinl. 
verschiedene Zuckerart, 390. — Davon verschieden auch die vom 
Schmelzen des Rohrzuckers erhaltene Art, 391. 

Schmelzpunkt mehrerer Körper im krystaUisirten und amorphen 
Zustand, 325. 

Schwefelchlorid, s. Chlorschwefel. 

Schwefelsalze verbinden sich auch mit Sauerstoffsalzen, 46. 

Steatornis caripensis, Anatomie, 172. — Gehört zu den Caprimul- 
ginen, 177. 
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Sulfanlimoniate, Zusammensetzung u. Darstellung, 42. 

Sulfarseniate, Zusammensetzung) 45. 

Sylvinsäure, Schmelzpunkt im krystallisirten u.amorphenZust.,325. 

Traubenzucker, bedarf nur sehr wenig Ferment, um in Gehrung 
überzugehen, 100. — Geringe Mengen desselben zu entdecken, 222. 
s. Rohrzucker. 

Überwachsen (Übenfallen) an Stammen von Weifstannen, 353. 

Verbindung, chemische, Unterschied fon Auflösung, 412. 

Verwandtschaft, chemische, nicht die einzige Ursache der Zer* 
setzung bei vielen organ. Körpern, 71. — Wesen ders., 420. 

Weifstanne, s. Pinus Picea. 

Zucker, Schmelzpunkt im amorphen u. krystallisirten Zustand, 325. 
s. Rohrzucker, Traubenzucker. 
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